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In der griechischen Mythologie war Narziss ein Jüngling, der gänzlich von seiner eigenen Schönheit und seinem Stolz eingenommen war. Eines Tages, als er im Wald jagte, erblickte ihn eine Nymphe namens Echo, und eine tiefe Liebe zu ihm entbrannte in ihr. Narziss spürte, dass jemand ihm folgte, und rief: »Wer ist da?« Schließlich zeigte Echo sich ihm und versuchte, ihn zu umarmen, aber Narziss stieß sie von sich und ließ sie allein und mit gebrochenem Herzen zurück. Nemesis, die Göttin der Rache, beschloss, Narziss zu bestrafen. Sie lockte ihn zu einem Teich, in dem er sein eigenes Spiegelbild erblickte und sich darin verliebte. Unfähig, sich von der Schönheit seines Spiegelbildes zu lösen, starrte Narziss sich selbst an, bis er starb.



1
Cassandra Tanner
Tag eins meiner Rückkehr
Wir glauben, was wir glauben wollen. Wir glauben, was wir glauben müssen. Möglicherweise gibt es keinen Unterschied zwischen wollen und müssen. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass die Wahrheit sich uns entziehen kann, sie kann sich hinter unseren blinden Flecken verstecken, hinter unseren Vorurteilen, unseren hungrigen Herzen, die sich nach Ruhe sehnen. Doch sie ist immer da, wenn wir die Augen öffnen und versuchen, sie zu sehen. Wenn wir wirklich versuchen zu sehen.
Als meine Schwester und ich vor drei Jahren verschwanden, hielten alle die Augen geschlossen.
Man fand Emmas Auto am Strand. Auf dem Fahrersitz ihre Handtasche. In der Tasche ihre Schlüssel. In der Brandung ihre Schuhe. Manche Leute glaubten, sie wäre losgezogen, um eine Party zu suchen oder sich mit einem Freund zu treffen, der niemals auftauchte. Sie glaubten, sie sei schwimmen gegangen. Sie glaubten, sie sei ertrunken. Vielleicht war es ein Unfall gewesen. Vielleicht Selbstmord.
Jeder glaubte, Emma sei tot.
Was mich betrifft – das ist nicht so einfach.
Ich war fünfzehn, als ich verschwand. Emma hätte mich niemals mit zum Strand genommen, als ich fünfzehn war. Sie war in ihrem letzten Jahr auf der Highschool, und ich war eine Nervensäge. Meine Tasche lag in der Küche. Von mir wurde nichts am Strand gefunden. Nach Auskunft meiner Mutter fehlte nichts von meiner Kleidung aus dem Haus. Und Mütter wissen solche Dinge. Oder etwa nicht?
Aber sie fanden Haare von mir in Emmas Auto, und manche Leute klammerten sich an den Gedanken, dass ich ebenfalls tot sein musste, obwohl ich unzählige Male in ihrem Auto gesessen hatte. Sie klammerten sich daran, denn wenn ich nicht mit Emma zum Strand gefahren war, wenn ich nicht in jener Nacht im Ozean ertrunken war, vielleicht ins Meer gelaufen war, um sie zu retten – wo war ich dann? Manche Leute wollten glauben, ich sei tot, weil es zu unangenehm war, sich Fragen zu stellen.
Andere waren sich nicht so sicher. Sie waren offen genug, um einen bizarren Zufall in Betracht zu ziehen. Eine Schwester ertrank am Strand. Die andere lief davon oder wurde möglicherweise entführt. Andererseits … Ausreißer nehmen normalerweise eine Tasche mit. Sie muss entführt worden sein. Auf der anderen Seite … solche furchtbaren Dinge passieren doch nicht Leuten wie uns.
Es war keine ganz normale Nacht gewesen, und das befeuerte die Zufallstheorien. Meine Mutter erzählte die Geschichte auf eine Art und Weise, mit der sie das Publikum fesselte und genügend Mitgefühl weckte, um ihren Hunger nach Aufmerksamkeit zu stillen. Ich erkannte es an ihrem Blick, als ich sie in den Nachrichten und den Talkshows sah. Sie beschrieb den Streit zwischen Emma und mir, das Gekreische von Mädchen im Teenageralter. Dann die Stille. Das Auto, das zu später Stunde das Grundstück verließ. Sie hatte die Scheinwerfer von ihrem Schlafzimmerfenster aus gesehen. Tränen wurden vergossen, als sie die Geschichte erzählte, ein kollektives Seufzen erfasste das Studiopublikum.
Auf der Suche nach Antworten wurden unsere Leben auseinandergenommen. Die sozialen Medien, Freunde, SMS und Tagebücher. Alles wurde eingehend geprüft. Sie erzählte ihnen, wir hätten uns wegen einer Halskette gestritten. Ich hatte sie für Emma gekauft, zum Schulbeginn. Es war ihr letztes Jahr! Das ist eine ganz besondere Zeit. Cass war eifersüchtig. Sie war immer so eifersüchtig auf ihre Schwester.
Darauf folgten noch mehr Tränen.
Der Strand liegt direkt an der Meerenge des Long Island Sound. Es gibt dort keine starke Strömung. Bei Ebbe muss man lange laufen, bis das Wasser einem bis zu den Knien reicht. Bei Flut rollt das Wasser so sanft heran, dass man kaum den Sog an den Knöcheln spürt, und man versinkt auch nicht im Sand, wie an den Stränden weiter oben an der Küste, die direkt am Atlantik liegen. Es ist nicht einfach, an unserem Strand zu ertrinken.
Ich erinnere mich, wie ich meine Mutter im Fernsehen beobachtete. Worte kamen aus ihrem Mund, Tränen rannen aus ihren Augen. Für diesen Anlass hatte sie sich neu eingekleidet, ein maßgeschneidertes dunkelgraues Kostüm, dazu Schuhe eines italienischen Designers, der, wie sie uns erklärt hatte, der Beste sei und unsere Stellung in der Welt betonen würde. Ich erkannte es an der Form der Schuhspitze. Sie hat uns eine Menge über Schuhe beigebracht. Ich glaube nicht, dass es an den Schuhen lag, dass jeder ihr glauben wollte. Aber sie taten es. Ich konnte es förmlich durch den Fernseher spüren.
Vielleicht waren wir unter dem Druck auf unserer Privatschule zerbrochen. Es könnte eine Art Selbstmordpakt gewesen sein. Womöglich hatten wir unsere Taschen mit Steinen gefüllt und waren langsam in unser wässriges Grab gegangen, wie Virginia Woolf.
Aber wo waren dann unsere Leichen?
Sechs Wochen und vier Tage dauerte es, bis die Story in den Nachrichten nicht mehr an erster Stelle erwähnt wurde. Meine Promi-Mutter wurde wieder zu der gewöhnlichen, alten Judy Martin oder Mrs Jonathan Martin, wie sie es vorzog, genannt zu werden, ehemals Mrs Owen Tanner, ehemals Judith Luanne York. Es ist nicht so kompliziert, wie es klingt. York war ihr Mädchenname, bevor sie die Namen ihrer beiden Ehemänner annahm. Zwei Ehemänner sind heutzutage nicht viel.
Emma und ich stammen vom ersten – Owen Tanner. Emma wurde nach der Mutter meines Vaters benannt, die an einem schwachen Herzen starb, als er siebzehn war. Mein Name, Cassandra (Cass in der Kurzform) entstammt einem Buch mit Babynamen, das meine Mutter besaß. Sie sagte, er klinge wie der Name einer wichtigen Person. Jemand, den die Leute bewundern. Jemand, den sie beneiden. Dazu kann ich nichts sagen, aber ich erinnere mich daran, dass sie mir meine langen Haare vor ihrem Badezimmerspiegel bürstete und mich mit einem zufriedenen Lächeln betrachtete.
Sieh dich an, Cassandra! Du solltest immer einen Spiegel bei dir haben, damit du nie vergisst, wie schön du bist.
Zu Emma sagte unsere Mutter nie, dass sie schön sei. Sie sahen sich zu ähnlich, als dass Worte der Zuneigung zwischen ihnen gewechselt werden konnten. Jemanden zu loben, der genauso aussieht wie man selbst, der sich genauso verhält oder dieselben Kleider trägt, das ist, als würde man sich selbst loben, und doch fühlt es sich nicht so an. Es fühlt sich eher an wie ein Dämpfer, als würde die andere Person das Lob einheimsen, das einem selbst zusteht. Unsere Mutter hätte Emma nie erlaubt, ihr etwas so Wertvolles wie Lob und Anerkennung zu stehlen.
Aber zu mir sagte sie es. Sie sagte, ich hätte das Beste aus beiden Genpools. Sie war sehr bewandert in solchen Dingen – warum Kinder blaue oder braune Augen hatten oder besonders talentiert in Mathematik oder Musik waren.
Wenn du so weit bist, Kinder zu bekommen, Cassandra, wirst du dir fast jedes Merkmal aussuchen können! Kannst du dir das vorstellen? Ach, wie anders hätte mein Leben verlaufen können, wenn diese Wissenschaftler nur ein wenig schneller gewesen wären! Sie seufzte.
Damals wusste ich nicht, was sie damit meinte. Ich war erst sieben. Aber wenn sie mir die Haare bürstete, wenn sie mir ihre geheimen Gedanken anvertraute, hörte ich mit großem Interesse zu, weil es mich von den Zehenspitzen bis zum Scheitel mit Freude erfüllte und ich wünschte, es würde niemals enden.
Aber das tat es immer. Unsere Mutter wusste, wie sie unseren Hunger nach ihr am Leben erhalten konnte.
Als wir klein waren, fragte sie uns, ob sie hübsch sei, das hübscheste Mädchen, das wir je gesehen hätten, und ob sie klug sei, die klügste Frau, die wir kannten, und dann natürlich …
Bin ich eine gute Mutter? Die beste Mutter, die ihr euch wünschen könnt?
Dabei lächelte sie stets und sah uns mit großen Augen an. Damals antworteten Emma und ich mit ernster Stimme ja. Dann schnappte sie nach Luft, schüttelte den Kopf und drückte uns so fest, als sei die Aufregung darüber, so wunderbar zu sein, mehr, als sie ertragen konnte, als müsste sie diese Erregung unter Aufbietung körperlicher Kraft aus ihrem Leib herauspressen. Nach dem Drücken folgte ein langer Seufzer, um die Anspannung, die ihr in den Knochen gesessen hatte, zu lösen. Die Erregung verließ ihren Körper in heißen Atemstößen und erfüllte den ganzen Raum. Sie selbst wurde vollkommen ruhig und zufrieden.
Zu anderen Zeiten, wenn sie traurig oder wütend war, weil die Welt so grausam zu ihr war, weil niemand sah, wie außergewöhnlich sie war, waren wir diejenigen, die diese Worte sagten, in dem Wissen, dass es sie aus ihrer Düsternis herausreißen würde.
Du bist die beste Mutter auf der ganzen großen Welt.
Und wir glaubten es, Emma und ich, damals, als wir so jung waren.
Ich erinnere mich nur bruchstückhaft an diese Momente, und die Bruchstücke passten irgendwann nicht mehr zusammen, wie verwitterte Glasscherben, deren Ränder abgeschliffen waren. Starke Arme, die kräftig zudrückten. Der Geruch ihrer Haut. Sie benutzte Chanel No°5, das, wie sie uns erklärte, sehr teuer sei. Wir durften die Flasche nicht berühren, aber manchmal hielt sie uns den Flakon hin, und wir inhalierten den Duft, der noch am Zerstäuber haftete.
Andere Erinnerungsfragmente enthalten den Klang ihrer Stimme, wenn sie schrie und sich in ihrem Bett hin und her warf, während ihre Tränen das Bettzeug benetzten. Wie ich mich hinter Emma verstecke. Emma, die ruhig hinsieht, sie mustert und Berechnungen anstellt. Wie wir aufwachen und ihre Euphorie sehen. Wie wir aufwachen und ihre Verzweiflung sehen. Ich erinnere mich auch an dieses eine Gefühl, das ich gelegentlich hatte. Es ist nicht an einen bestimmten Moment gebunden. Es ist nur die Erinnerung eines Gefühls. Jeden Morgen ängstlich die Augen zu öffnen, weil ich keine Ahnung hatte, was uns an diesem Tag erwartete. Ob sie uns umarmen würde. Ob sie mir das Haar bürsten würde. Oder ob sie in ihre Decke weinen würde. Es war, als versuchte man, sich zu überlegen, was man anziehen soll, ohne zu wissen, welche Jahreszeit herrscht, Sommer oder Winter.
Als Emma zehn und ich acht war, begann der Zauber unserer Mutter im hellen Licht der Welt draußen zu verblassen – der realen Welt, in der sie nicht so hübsch war, nicht so klug und nicht so eine gute Mutter. Emma fielen nach und nach ein paar Dinge an ihr auf, und wenn ihr danach war, erzählte sie mir davon.
Sie irrt sich, verstehst du? Es war egal, was danach folgte, ob es eine Meinung war, die unsere Mutter über eine andere Mutter von der Schule gefasst hatte, oder eine Tatsache über George Washington oder was für ein Hund gerade die Straße überquert hatte. Was zählte, war, dass sie sich geirrt hatte, und jedes Mal, wenn sie falschlag, klangen wir weniger aufrichtig, wenn wir ihr antworteten.
Bin ich nicht eine gute Mutter? Die beste Mutter, die ihr euch wünschen könnt?
Wir hörten niemals auf, das Wort Ja zu sagen. Aber als ich acht war und Emma zehn war, wusste sie, dass wir logen.
An jenem Tag waren wir in der Küche. Sie war wütend auf unseren Vater. An den Grund kann ich mich nicht erinnern.
Er sollte froh sein, dass er mich hat. Ich hätte jeden Mann haben können. Ihr Mädchen wisst das. Meine Mädchen wissen Bescheid.
Sie beschäftigte sich mit dem Abwasch. Stellte den Wasserhahn an. Und wieder aus. Das Geschirrtuch fiel zu Boden. Sie hob es auf. Emma stand auf der anderen Seite der riesigen Kücheninsel, ich dicht neben ihr, die Schultern hochgezogen, beugte mich zu ihr, damit ich, falls nötig, hinter ihr verschwinden konnte. Emma kam mir damals so stark vor, als wir abwarteten, welche Jahreszeit es dieses Mal werden würde. Ob es Sommer oder Winter sein würde.
Unsere Mutter begann zu weinen. Sie drehte sich um und sah uns an.
Was habt ihr gesagt?
Ja. Wir antworteten, wie wir es immer taten, wenn sie uns fragte, ob sie die beste Mutter sei.
Wir gingen zu ihr, warteten auf unsere Umarmung oder das Lächeln oder das Seufzen. Doch nichts davon kam. Stattdessen stieß sie uns beide zurück, eine Hand auf meiner Brust und eine auf Emmas. Skeptisch musterte sie unsere Gesichter. Dann schnappte sie nach Luft, ohne wieder auszuatmen.
Geht auf eure Zimmer! Sofort!
Wir taten, was sie verlangte. Wir gingen in unsere Zimmer. Ich versuchte, mit Emma zu reden, als sie voranstürmte und ich hinter ihr herhastete. Ich weiß noch, dass ich auf dem Weg nach oben fragte, Was haben wir getan? Doch Emma sprach nur über unsere Mutter, wenn sie Lust dazu hatte – und wenn sie etwas zu erzählen hatte. Die Geschichte unserer Mutter wurde von ihr geschrieben, ganz allein von ihr. Sie schob meine Hand von ihrem Arm und sagte mir, ich solle den Mund halten.
Wir bekamen kein Abendessen. Keine Umarmungen. Keine Gutenachtküsse. Der Preis für diese Dinge, für die Zuneigung unserer Mutter, stieg an jenem Abend und in den folgenden Jahren. Die Dinge, die wir sagen und tun mussten, um sie von unserer Bewunderung zu überzeugen, wurden immer umfangreicher, je häufiger wir sie sagten und taten – sie blähten sich auf und veränderten sich ständig, so dass die Liebe unserer Mutter rar wurde.
Ein paar Jahre später, mit elf, schlug ich meinen Namen nach, Cassandra, als ich ihn in einem Buch über Mythen entdeckte. Er stammte aus der griechischen Mythologie, Kassandra war die Tochter des trojanischen Königs Priamus und seiner Gemahlin Hekabe. Kassandra besaß die Gabe der Weissagung, war aber dazu verflucht, dass niemand ihren Weissagungen jemals Glauben schenken würde. Ich starrte meinen Computermonitor lange an. Mein Verstand hatte sich davongemacht. Plötzlich ergab das ganze Universum Sinn, und ich war der Mittelpunkt von allem. Meine Mutter hatte mir diesen Namen gegeben, doch in Wahrheit musste es Schicksal sein. Schicksal oder Gott oder was auch immer – etwas war in den Geist meiner Mutter eingedrungen und hatte ihr diesen Namen in den Kopf gesetzt. Er wusste, was geschehen würde. Er wusste, dass ich die Zukunft vorhersagen und dass niemand mir glauben würde. Kinder neigen dazu, Phantasien für wahr zu halten. Heute weiß ich, dass die Tatsache, dass meine Mutter mich Cassandra genannt hat und das, was uns zustieß, nichts als das zufällige Zusammentreffen von Ereignissen war. Aber damals, als ich elf war, fühlte ich mich verantwortlich für alles, was geschehen würde.
Es war das Jahr, in dem meine Eltern sich scheiden ließen. Es war das Jahr, in dem ich ihnen sagte, was ich wusste – dass ich sehen könne, was geschehen würde. Ich erzählte ihnen, dass Emma und ich besser nicht bei unserer Mutter und ihrem neuen Freund namens Mr Martin leben sollten, zusammen mit seinem einzigen Kind, seinem Sohn Hunter.
Die Scheidung meiner Eltern war keine Überraschung für mich. Emma sagte, sie sei auch nicht überrascht, aber ich glaubte ihr nicht. Sie weinte zu viel, als dass es die Wahrheit sein konnte. Jeder hielt Emma für zäh und glaubte, sie käme mit allem klar. Die Leute täuschten sich immer in Emma, weil sie auf erschütternde Vorfälle mit einer beunruhigenden Härte reagieren konnte. Sie hatte dunkle Haare wie unsere Mutter, und ihre Haut war sehr weich und blass. Als Teenager entdeckte sie hellroten Lippenstift und dunklen, fast schwarzen Lidschatten und dass sie sich dahinter verstecken konnte, so wie Farbe eine Wand verdeckte. Sie trug kurze Röcke und enge Pullover, meistens schwarze Rollkragenpullover. Ich habe nicht nur ein Wort, das beschreibt, wie ich sie sah. Sie war schön, ernst, gequält, verletzlich, verzweifelt, unbarmherzig. Und ich bewunderte sie und beneidete sie und sog jeden Moment ein, in dem sie mir ein Stückchen von sich schenkte.
Die meisten dieser Stücke waren klein. Viele von ihnen sollten mich verletzen oder mich ausschließen oder mich gegenüber unserer Mutter ausstechen. Aber gelegentlich, wenn unsere Mutter schlief und das Haus still war, kam Emma in mein Zimmer und kletterte zu mir ins Bett. Sie kroch unter meine Decke und legte sich dicht neben mich, und manchmal schlang sie ihre Arme um mich und drückte ihre Wange an meine Schulter. In solchen Momenten erzählte sie mir Dinge, die mich nährten und mich warm hielten und mir ein Gefühl von Sicherheit gaben, selbst wenn ich in der Winterstimmung unserer Mutter erwachte. Eines Tages wird es nur noch uns beide geben, Cass. Dich und mich und sonst niemanden. Ich kann mich an ihren Geruch erinnern, an die Wärme ihrer Brust, an die Kraft ihrer Arme. Wir werden gehen, wohin wir wollen, und sie niemals wieder in unser Leben lassen. Wir werden uns nicht mehr um sie kümmern. Ich kann noch immer ihre Stimme hören, mit der meine Schwester mir in der Nacht zuflüsterte, Ich liebe dich, Cass. Wenn sie solche Dinge zu mir sagte, dachte ich, nichts könne uns je etwas anhaben.
Ich ließ mich von Emma dazu überreden, unsere Mutter während der Scheidung zu verraten. Sie konnte den nächsten Zug jedes Spielers auf dem Spielbrett erkennen. Sie konnte deren Kurs verändern, indem sie ihren eigenen änderte. Sie war empfänglich und anpassungsfähig. Und sie war niemals auf einen bestimmten Ausgang festgelegt, ausgenommen ihre Selbsterhaltung.
Cass, wir müssen bei Dad leben. Verstehst du das nicht? Er wäre so traurig ohne uns. Mom hat Mr Martin. Dad hat nur uns. Verstehst du? Wir müssen etwas tun, und wir müssen es jetzt tun. Oder es ist zu spät!
Emma brauchte mir das nicht zu erklären. Ich verstand das alles. Der Freund unserer Mutter, Mr Martin, war ins Haus unseres Vaters gezogen, kaum dass dieser es verlassen hatte. Sein Sohn Hunter ging auf ein Internat, aber er lebte bei uns, wenn er in den Ferien und an den Wochenenden nach Hause kam, und er war häufig zu Hause. Mr Martins Exfrau war schon vor langer Zeit nach Kalifornien gezogen, bevor wir die Familie überhaupt kannten. Mr Martin war »halbpensioniert«, was bedeutete, dass er viel Geld verdient hatte und jetzt viel Golf spielte.
Ich begriff, dass unsere Mutter unseren Vater, Owen Tanner, nie geliebt hatte. Sie ignorierte ihn so offenkundig und mit solchem Desinteresse, dass es schwer war, ihn einfach nur anzuschauen und den Schmerz zu sehen, der von seinem Körper abzustrahlen schien. O ja, unser Vater war traurig.
Ich erklärte Emma, dass ich die Traurigkeit unseres Vaters sehen könne. Was ich Emma nicht erzählte, war, dass ich auch noch andere Dinge sehen konnte. Ich konnte sehen, wie Mr Martins Sohn Emma ansah, wenn er von seiner Schule nach Hause kam, und wie Mr Martin seinen Sohn ansah, der Emma ansah, und die Art, wie unsere Mutter Mr Martin ansah, wenn er die beiden ansah. Und ich konnte sehen, dass das böse enden würde.
Aber in die Zukunft blicken zu können war eine wertlose Gabe, wenn man nicht die Macht hatte, die Zukunft auch zu ändern.
Als die Frau vom Gericht mich fragte, erklärte ich also, dass ich bei meinem Vater leben wollte. Ich sagte, meiner Ansicht nach würden sich die Dinge zu Hause schlecht entwickeln, mit Mr Martin und seinem Sohn. Ich glaube, Emma war überrascht von meinem Mut oder vielleicht auch verblüfft über den Einfluss, den sie auf mich zu haben schien. Auf jeden Fall justierte sie, nachdem ich diesen Zug auf dem Spielbrett getan hatte, ihren eigenen Kurs neu, stellte sich an die Seite unserer Mutter und besiegelte damit ein für alle Mal ihre Position als Lieblingskind. Ich hatte es nicht kommen sehen. Jeder glaubte ihr, und niemand glaubte mir, weil ich erst elf war und Emma dreizehn. Und weil Emma Emma war und ich ich.
Unsere Mutter war außer sich vor Zorn, weil die Leute, mit denen ich gesprochen hatte, dafür hätten sorgen können, dass wir nicht bei ihr leben würden. Wie konnte sie die beste Mutter der Welt sein, wenn sie keine Kinder mehr übrig hatte? Als sie den Sorgerechtsstreit gewonnen hatte, fand ich heraus, wie wütend sie wirklich war.
Nach allem, was ich für dich getan habe! Ich wusste, dass du mich nie geliebt hast!
In diesem Punkt irrte sie sich. Ich habe sie geliebt. Aber sie hat mir nie wieder die Haare gebürstet.
Und nenn mich nie wieder Mutter! Für dich bin ich Mrs Martin!
Als sich nach der Scheidung der Staub gelegt hatte, tanzten Emma und unsere Mutter zusammen in der Küche, während sie Schokoladenkuchen backten. Sie lachten hysterisch über YouTube-Videos von klavierspielenden Katzen oder Kleinkindern, die ungeschickt gegen Wände liefen. Sie fuhren samstags zum Schuhekaufen und sahen sich sonntags Real Housewives an. Und sie stritten sich fast jeden Tag, laut, schreiend, fluchend und boxend – die Art von Streit, die auf mich selbst nach Jahren des Zusehens immer wieder so wirkte, als gäbe es kein Zurück mehr. Doch am nächsten Tag, manchmal noch am selben Tag, lachten sie wieder zusammen, als sei nichts geschehen. Niemand entschuldigte sich. Es gab keine Diskussionen darüber, wie es besser laufen könnte. Es wurden keine Grenzen für die Zukunft gesetzt. Sie machten einfach so weiter.
Ich brauchte lange, bis ich ihre Beziehung begriff. Ich war immer bereit, den Preis für die Liebe meiner Mutter zu zahlen, gleichgültig, welchen Preis sie verlangte. Emma hingegen wusste etwas, das ich nicht wusste. Sie wusste, dass unsere Mutter unsere Liebe genauso brauchte wie wir ihre, vielleicht sogar noch mehr. Und sie wusste, dass sie, indem sie drohte, ihr diese Liebe zu entziehen, und den Preis ihrer Zuneigung in die Höhe trieb, unsere Mutter zum Nachgeben bewegen konnte. So ging es hin und her, fast täglich handelten sie ihren Pakt neu aus, änderten ständig die Bedingungen. Und sie suchten stets nach Wegen, ihre Macht am Verhandlungstisch zu vergrößern.
Ich wurde die Außenseiterin. Ich mochte schön sein, wie meine Mutter sagte, aber ich war schön wie eine Puppe, wie ein lebloses Ding, das die Menschen einmal ansahen, ehe sie wieder zur Tagesordnung übergingen. Bei Emma und unserer Mutter war das anders, sie hatten etwas, das Menschen anzog. Und so waren sie in ihrem Geheimclub erbitterte Konkurrentinnen um die Liebe der anderen, um die Liebe aller Menschen um sie herum. Ich konnte nur zusehen, aus einer Entfernung, die so gering war, dass ich die Eskalation jedes Mal kommen sah. Zwei Nationalstaaten in einem permanenten Kampf um Macht und Kontrolle. Es war unerträglich. Doch er dauerte an, dieser Krieg zwischen meiner Mutter und meiner Schwester, bis zu jenem Abend, an dem wir verschwanden.
Ich erinnere mich, was ich am Tag meiner Rückkehr empfand. Als ich an einem Sonntagmorgen im Juli Mrs Martins Haus erreichte, mein Zuhause, könnte man sagen (obwohl es sich nicht wie mein Zuhause anfühlte, nachdem ich so lange fort gewesen war), stand ich frierend draußen im Wald. Drei Jahre lang hatte ich unablässig über meine Rückkehr nachgedacht. Erinnerungen hatten sich nachts in meine Träume geschlichen. Lavendelseife und frische Minze in kaltem Eistee. Chanel No°5. Mr Martins Zigarren. Gemähtes Gras, gefallene Blätter. Das Gefühl der väterlichen Arme um mich. Tagsüber war die Angst mit meinen Gedanken durchgegangen. Sie würden alle wissen wollen, wo ich gesteckt hatte und warum ich verschwunden war. Und sie würden alles über Emma wissen wollen.
Die Nacht, in der wir verschwanden, verfolgte mich. Immer wieder ging ich jedes Detail durch. Reue hatte sich in meinen Eingeweiden eingenistet und fraß mich bei lebendigem Leib von innen auf. Ich hatte darüber nachgedacht, wie ich es ihnen erzählen, wie ich es erklären sollte. Ich hatte Zeit gehabt, zu viel Zeit, um mir die Geschichte so zurechtzulegen, dass man sie nachvollziehen konnte. Ich hatte sie überdacht und dann entwirrt, sie anschließend neu erdacht, während Selbstzweifel und Selbsthass das Skript löschten und neu schrieben. Eine Geschichte ist mehr als die Nacherzählung von Ereignissen. Die Ereignisse bilden die Skizze, den Umriss, aber es sind die Farben und die Landschaft und das Medium und die Hand des Künstlers, die aus ihr das machen, was sie am Ende ist.
Ich musste eine gute Künstlerin sein. Ich musste ein Talent entwickeln, wo keines existierte, und diese Geschichte so erzählen, dass man sie glaubte. Ich musste meine eigenen Gefühle für die Vergangenheit beiseiteschieben. Meine Gefühle für meine Mutter und Emma. Mrs Martin und Mr Martin. Mich und Emma. Ungeachtet meiner selbstsüchtigen, unbedeutenden Gefühle liebte ich meine Mutter und meine Schwester. Aber das verstehen die Menschen nicht, also durfte ich nicht selbstsüchtig und dumm sein. Ich musste die Person sein, von der sie wollten, dass ich sie war. Ich hatte nichts bei mir als die Kleider, die ich am Leib trug. Ich hatte keinen Beweis. Nichts, das mir Glaubwürdigkeit verlieh, außer der Tatsache meiner Existenz.
Ich stand frierend im Wald, von Furcht erfüllt zu scheitern. Es stand so viel auf dem Spiel. Sie mussten mir meine Geschichte glauben. Sie mussten Emma finden. Und um Emma zu finden, mussten sie nach ihr suchen. Es hing allein von mir ab, ob meine Schwester gefunden wurde.
Sie mussten mir glauben, dass Emma noch am Leben war.
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Abby lag im Bett, starrte an die Decke und dachte über das Ausmaß ihres Scheiterns nach. Es war sechs Uhr an einem Sonntagmorgen Mitte Juli. Die Sonne schien, ihr Licht ergoss sich durch die hauchzarten Vorhänge in den Raum. Abbys Kleider lagen verstreut auf dem Boden herum, abgeworfen bei dem Versuch, in dieser schwülen Sommerhitze Linderung zu finden. Die Klimaanlage hatte wieder zu scheppern begonnen, und sie hatte die Stille der Kälte vorgezogen. Doch jetzt waren ihr selbst die Bettlaken auf der Haut zu viel.
Ihr Kopf pochte. Ihr Mund war trocken. Beim Geruch von Scotch, der aus einem leeren Glas aufstieg, drehte sich ihr der Magen um. Zwei Drinks um Mitternacht hatten ihren ruhelosen Geist überwältigt und ihr ein paar Stunden Erleichterung verschafft. Und wie es aussah, auch einen Kater.
Am Fußende des Bettes stöhnte ihr Hund und hob den Kopf.
»Sieh mich nicht so an«, sagte sie. »Das war es wert.«
Drei Stunden Schlaf würden sie durch den Tag bringen, an dem sie ihren Papierkram nacharbeiten konnte. Zu zwei Fällen waren die Berichte fällig, dazu kamen die Korrekturen an einer eidesstattlichen Aussage, die sie im Februar gemacht hatte – als könnte sie sich noch daran erinnern, was sie vor so langer Zeit zu irgendeinem Thema gesagt hatte.
Doch dies war kein Sieg über ihren Geist – den Geist, der ihren Körper kontrollierte und bisweilen die Absicht zu haben schien, ihn zu zerstören.
Ihre Überlegungen wurden vom Klingeln des Telefons auf dem Nachttisch unterbrochen. Ihr Körper schmerzte, als sie am leeren Glas vorbei danach griff. Die Nummer kannte sie nicht.
»Hier ist Abby.« Sie setzte sich auf und wickelte sich das verdrehte Laken um den Körper.
»Hey, Kleines – hier ist Leo.«
»Leo?« Sie richtete sich auf. Zog das Laken höher. Nur eine Person nannte sie mit ihren zweiunddreißig Jahren »Kleines«, und das war Special Agent Leo Strauss. Seit über einem Jahr hatten sie nicht mehr zusammengearbeitet. Seit er sich nach New York hatte versetzen lassen, um in der Nähe seiner Enkelkinder zu sein. Trotzdem traf seine Stimme sie direkt ins Herz. Er war so etwas wie Familie für sie gewesen.
»Hör zu. Hör einfach nur zu«, sagte er. »Ich weiß, es ist eine Weile her.«
»Was ist los?« Abbys Gesichtszüge wurden hart.
»Cassandra Tanner ist nach Hause gekommen.«
Sofort war Abby auf den Beinen und suchte nach sauberen Klamotten. »Wann?«
»Vor einer halben Stunde, vielleicht weniger. Sie ist heute Morgen aufgetaucht.«
Das Telefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt, schlüpfte Abby in Bluse und Jeans.
»Wo?«
»Bei den Martins zu Hause.«
»Sie ist zu ihrer Mutter gegangen?«
»Ja, aber ich bin mir nicht sicher, was das zu bedeuten …«
»Emma?«
»Sie war allein.«
Abby knöpfte ihre Bluse zu und stolperte ins Badezimmer. Sie spürte, wie ihr Adrenalinspiegel stieg, ihre Knie zitterten.
»Ich bin schon auf dem Weg zum Auto … O Mann …«
Ein langes Schweigen ließ sie innehalten. Sie nahm das Telefon in die Hand und stützte sich am Waschbecken ab.
»Leo?«
Abby hatte die Tanner-Schwestern nicht vergessen. Keinen Tag, keine Minute. Die Fakten aus den Ermittlungen zu ihrem Verschwinden hatten schlummernd in den schattigen Winkeln ihres Bewusstseins gewartet. Aber das war nicht dasselbe wie vergessen. Sie waren da, auch nach einem Jahr, in dem sie nicht mehr mit dem Fall befasst war. Sie steckten ihr in den Knochen. In ihrer Haut. Mit jedem Atemzug atmete sie sie ein und aus. Die vermissten Mädchen. Und die Theorie zu dem Fall, die niemand sonst glaubte. Ein Anruf, und der Damm war gebrochen. Alles kam zurück wie eine Flutwelle und riss die Beine unter ihr weg.
»Leo? Bist du noch da?«
»Ich bin da.«
»Sie haben dich von New York hinzugezogen?«
»Ja. Du wirst einen Anruf von New Haven mit dem offiziellen Auftrag bekommen. Ich wollte vorher sichergehen, dass bei dir alles in Ordnung ist.«
Abby blickte auf und in den Spiegel, während sie überlegte, was sie sagen sollte. Zwischen ihnen hatte es unschön geendet, nachdem der Fall erkaltet war.
»Ich bearbeite diesen Fall, Leo …«
»Okay … Ich wusste nur nicht, was bei dir gerade der Stand ist. Es heißt, du würdest eine Therapie machen …«
Mist. Abby ließ den Kopf hängen. Es war immer noch da, der Ärger oder vielleicht auch die Frustration oder Enttäuschung. Was immer es war, sie spürte, wie es durch die Besorgnis in seiner Stimme geschürt wurde.
Das FBI hatte ihr eine Therapie angeboten, und sie hatte angenommen. Es ist normal, so zu empfinden, hatte man ihr gesagt. Ja, hatte Abby damals gedacht. Sie wusste, dass es normal war. Manche Fälle gehen einem unter die Haut.
Alle waren sich einig, dass dieser Fall einen in den Wahnsinn treiben konnte. Niemand wusste, womit sie es eigentlich zu tun hatten. Mord, Entführung, Unfall? Sie hatten in Betracht gezogen, dass die Mädchen ausgerissen sein könnten, hatten an Sexualverbrecher, Terroranwerber und Internetstalker gedacht. Alles war möglich. Das Auto am Strand, die Schuhe eines der Mädchen in der Brandung. Sie hatten nichts gefunden, das den Schluss nahelegte, die Jüngere wäre bei ihr gewesen, bis auf Cass’ Haar – das sie bei einer ganzen Reihe von Gelegenheiten in Emmas Auto hinterlassen haben konnte. Es gab keine Hinweise darauf, dass sie geplant hätten, zusammen auszureißen. Und auch keine Hinweise auf ein Verbrechen, weder Mord noch Entführung, keins von beiden. Es gab keine Leichen, keine Verdächtigen, keine Motive, keine Fremde auf ihren Profilen in den sozialen Medien, keine Telefonnummern oder SMS-Nachrichten oder E-Mails. Keine auffälligen Veränderungen in den letzten Jahren. Die Wahrheit war, dass man genauso gut die NASA ins Spiel bringen und behaupten könnte, sie seien von Außerirdischen entführt worden.
Doch das war nicht der Grund gewesen, weshalb Abby zur Therapeutin gegangen war. Sie machte diesen Job, seit sie vor fast acht Jahren promoviert hatte. Sie hatte schon andere schwierige Fälle gehabt. Sie konnte sich an alle erinnern, sobald sie sie heraufbeschwor. Der brutale Überfall auf eine Prostituierte. Die Exekution eines Drogendealers aus der Nachbarschaft. Das Erhängen eines Hundes an einem Baum. Die Liste ging immer weiter – Fälle, die nie gelöst wurden, in denen nie jemand gerichtlich belangt wurde, in denen den Familien der Opfer und manchmal den Überlebenden angesichts der Ungerechtigkeit die Luft wegblieb.
Es war eine Erleichterung, mit einem anderen Profi zu reden. Obwohl Abby nie als Therapeutin gearbeitet hatte – Ich bin selbst zu verrückt, um mit Verrückten zu arbeiten, kalauerte sie früher –, bedeutete das nicht, dass sie nicht an die heilende Wirkung glaubte. Sprechen konnte neue Perspektiven eröffnen. Sprechen konnte die scharfen Kanten schleifen. Aber nach einem Jahr Reden, endlosem Reden, gingen ihr die Ermittlungen im Fall Tanner immer noch nah. Dass der Schmerz nicht mehr so tief saß, half ihr nicht beim Kampf gegen die Dämonen, die der Fall in der Dunkelheit der Nacht heraufbeschwor.
Und jetzt kamen die Therapiesitzungen wieder hoch, um sie zu quälen.
»Ich übernehme den Fall, Leo …«
»Okay, okay …«
»Was wissen wir? Hat sie irgendetwas gesagt?«
Abby hörte ein kurzes Seufzen, als sie sich vom Spiegel abwandte und in ihr Schlafzimmer zurückkehrte, um nach ihren Schuhen zu suchen.
»Nichts, Kleines. Sie hat geduscht. Hat etwas gegessen. Jetzt ruht sie sich aus, bis wir da sind.«
»Sie hat geduscht? Wie konnte das passieren?«
»Es war ihre Mutter. Sie hat nicht nachgedacht. Sie hatte schon beinahe die Waschmaschine angeworfen.«
»Mit Cass’ Kleidern? Vor der forensischen Untersuchung? O Mann!«
»Ich weiß … beeil dich einfach. Ruf mich an, wenn du im Auto sitzt.«
Das Telefon verstummte erneut, aber dieses Mal hatte er aufgelegt.
Mist! Mit rasendem Herzen zog sie ihre Schuhe an, rief nach dem Hund, der ihr durch das kleine Bauernhaus in die Küche folgte. Sie füllte ihm etwas Futter in die Schüssel. Kraulte ihn am Nacken. Öffnete die Hintertür, damit er hinauskonnte.
»Schlüssel, Schlüssel …«, sagte sie laut und kehrte suchend ins Wohnzimmer zurück. Sie hatte es eilig, zur Tür zu kommen. Zum Auto zu kommen. Zu Cassandra Tanner zu kommen.
Ihr wurde schwindelig, ihr Blick begann zu verschwimmen. Chronischer Schlafmangel hatte gewisse Nebenwirkungen. Sie blieb stehen und griff haltsuchend nach der Rückenlehne eines Stuhls.
Vor drei Jahren hatte niemand an ihre Theorie geglaubt, nicht einmal Leo, und er war wie ein Vater für sie gewesen. Ein ungelöster Fall war eine Sache. Eine andere war es, nicht alle Steine umgedreht zu haben.
Die Therapeutin hatte ihr zugehört, sie aber nicht verstanden. Sie sagte Dinge wie Ich kann verstehen, warum Sie auf diese Weise empfinden. Klassische Bestätigung der Gefühle. So etwas lernte man im ersten Semester an der Uni. Sie fragte nach, was nicht getan worden war. Sie ließ Abby immer wieder über die Familie reden, die Mutter, Judy Martin, die Scheidung, den neuen Vater, Jonathan Martin. Und über den Stiefbruder, Hunter. Zusammen hatten sie jedes Detail der Ermittlungen auseinandergenommen, auf eine Art und Weise, die Abby endlich Erleichterung und Trost bringen sollte.
Die Therapeutin – Sie haben getan, was Sie konnten.
Abby konnte noch immer die Überzeugung in ihrer Stimme hören. Sie konnte die Aufrichtigkeit in ihrem Gesicht sehen, auch jetzt, als Abby die Augen schloss, damit der Schwindel nachließ. Sie holte tief Luft und atmete vollständig aus. Ihre Hand umklammerte die hölzerne Rückenlehne des Stuhls.
Ihre gemeinsame Analyse der Ermittlungen war zu Abbys Bibel geworden, die Verse wiesen ihren umherirrenden, verzweifelten Gedanken einen Weg zur Rettung.
Vers eins. Die Normalität, die von allen Außenstehenden bestätigt wurde – Freunde, Lehrer, die Sozialarbeiterin der Schule. Cass beneidete ihre ältere Schwester. Emma war von Cass genervt. Cass war ruhig, aber entschlossen. Emma war freiheitsliebender. Manche benutzten das Wort undiszipliniert. Aber sie hatte ein College gesucht, hatte Bewerbungen verschickt. Alles deutete darauf hin, dass sie nur auf den Moment wartete, in dem sie zu Hause ausziehen konnte.
Die Therapeutin – Das klingt alles vollkommen normal, Abby. Sie kamen immer pünktlich zur Schule. Eine sehr angesehene Privatschule. Die Soundview Academy. Sie verbrachten die Sommerferien in teuren Ferienlagern, manchmal sogar in Europa. Sie trieben Sport. Hatten Freundinnen …
Abby war ungeduldig mit ihr geworden.
Vers zwei. Abby erklärte, dass die beiden für das, was immer ihnen zugestoßen sein mochte, anfällig gewesen sein mussten. Und dass diese Anfälligkeit in ihrem Elternhaus begründet war. So war es immer. Gleichgültig, wie solche Geschichten in den Nachrichten dargestellt wurden, Teenager wurden nicht auf geheimnisvolle Weise von ihrem Zuhause fortgelockt. Ein akutes traumatisches Ereignis. Chronische Vernachlässigung, Missbrauch, Instabilität, Dysfunktionalität. Die düstere Leere unerfüllter Bedürfnisse. Die Anfälligkeit für Sexualstraftäter, terroristische Gruppen, religiöse Fanatiker, regierungsfeindliche Extremisten. Der Täter fand einen Weg, um diese Bedürfnisse zu stillen und ihnen zu geben, wonach sie sich sehnten. Der Täter wurde zur Droge. Der Teenager zum Süchtigen.
Sobald die anfängliche Hektik verebbt war und sie begriffen, dass die Mädchen schon längst verschwunden waren und sie langsam und methodisch ihr gesamtes Leben würden enträtseln müssen, hatte Abby sich der Familie zugewandt.
Als sie jetzt die Augen aufschlug, stand der Raum still. Da waren auch ihre Schlüssel, auf dem Tisch neben dem Stuhl, und sie nahm sie in die Hand. Sie ging zur Tür und ließ das grelle Sonnenlicht und eine Woge heißer, drückender Luft ins Haus.
Damals hatte niemand widersprochen. Tatsächlich hatten sich die gesamten Ermittlungen mehr auf das Innen konzentriert, auf die Familie und das Haus der Martins im Besonderen. Die Kriminaltechniker hatten ihre Arbeit im Haus beendet, Bankkonten, Kreditkarten, Telefonaufzeichnungen waren gesammelt und analysiert, Freunde und Nachbarn befragt worden.
Abby konnte sich noch an die Gespräche zu Beginn der Ermittlungen erinnern. Ja, ja, das sind alles gute Informationen. Alles hilft uns weiter. Mädchen im Teenageralter wurden vermisst. Wo Rauch war, musste auch Feuer sein – also suchten sie in der Nähe des Hauses nach der Glut.
Der Vater der Mädchen, Owen Tanner, war glücklich mit seiner ersten Frau verheiratet gewesen, bevor sie geboren wurden. Er und seine Frau hatten einen kleinen Jungen, Witt. Sie besaßen ein nettes Haus, und die Familie hatte Geld. Owen arbeitete in New York City bei einer Importfirma, die seiner Familie gehörte. Sie hatten sich auf Gourmetspeisen spezialisiert, was seiner Leidenschaft entgegenkam. Er hatte ein gesundes Selbstvertrauen und brauchte das Einkommen nicht, aber seine Frau fand, es täte ihm gut, regelmäßig zur Arbeit zu gehen. Ironischerweise lernte er ausgerechnet dort Judy York kennen, die sexy Brünette mit großen Brüsten und einer unwiderstehlichen Persönlichkeit. Owen hatte sie eingestellt, damit sie sein Büro managte.
Nach der Affäre, seiner Scheidung und der neuen Ehe bekamen Judy und Owen innerhalb von vier Jahren zwei Mädchen. Laut Owen war Judy keine ideale Bezugsperson für ihre kleinen Töchter. Sie wäre durchaus dazu imstande, betonte er. Aber sie wollte nicht. Owen sagte, sie habe jede Nacht zwölf Stunden geschlafen, sich dann Reality-Shows im Fernsehen angeschaut und sei anschließend den ganzen Tag shoppen gewesen. Um fünf Uhr nachmittags öffnete sie eine Flasche Wein, und um zehn, wenn sie ins Bett ging, war diese leer. Sie sprach verwaschen, und diese unwiderstehliche Persönlichkeit wurde plötzlich abstoßend. Angeblich habe sie ihm erklärt, sie habe ihren Teil der Arbeit geleistet, indem sie die Mädchen zur Welt gebracht habe.
Da läutete die erste Alarmglocke.
Jetzt, wo ihre Bibel aufgeschlagen war und die Verse herauspurzelten, sprang Abby in ihr Auto, als könnte sie ihnen irgendwie entkommen. Nichts von alldem war jetzt noch wichtig. Weil Cassandra Tanner zu Hause war. Weil sie bald die Wahrheit erfahren und wissen würde, ob sie recht gehabt hatte oder nicht. Weil sie bald wissen würde, ob sie die Mädchen hätte retten können, egal, vor was.
Agent Leo Strauss hatte die Ermittlungen damals geleitet. Sie hatten nicht zum ersten Mal zusammengearbeitet, und ihr Verhältnis war eng und vertrauensvoll. Er war ihr Mentor gewesen, bei der Arbeit und im Leben. Seine Familie hatte sie an Feiertagen eingeladen. Seine Frau, Susan, hatte ihr zum Geburtstag Kuchen gebacken. Zwischen ihnen hatte eine Verbindung bestanden, die es Abby schwergemacht hatte zu verbergen, was sie dachte. Dass Judy Owen Tanner verführt hatte. Dass sie ihre Kinder vernachlässigt hatte. Dass sie eine Affäre mit einem Mann vom Country Club hatte. Über den erbitterten Sorgerechtsstreit. Und über das vergiftete Zuhause, das Judy ihren Töchtern mit Jonathan Martin und dessen Sohn Hunter geschaffen hatte.
Abby hatte erwartet, die Ermittlungen würden zielstrebig in diese Richtung gelenkt werden, sobald sie die Scheidungsunterlagen bekommen hatten, vor allem den Bericht der Anwältin, die die beiden Kinder vertreten hatte. Der Prozesspflegerin, wie sie in Connecticut genannt wurden. Da war sie, in einem unabhängigen Bericht – die Stimme von Cassandra Tanner, vier Jahre vor ihrem Verschwinden. Sie erzählte ihnen, dass in diesem Haus etwas nicht stimmte. Etwas mit Emma und Jonathan Martin und Hunter. In Abbys Ohren klang es wie ein Geist aus der Vergangenheit, der ihnen verriet, wo sie zu suchen hatten.
Dieser Bericht war die zweite Alarmglocke. Aber die Forensiker hatten ihre Theorie nicht unterstützt.
Vers drei.
Die Therapeutin – Was glaubten Sie, was sie mit diesem Bericht aus der Scheidungsakte tun würden? Nachdem sämtliche kriminaltechnischen Untersuchungen nichts erbracht haben? Das Haus, die Telefone, das Geld? Alles, was sie gefunden haben, war ein zerbrochener Bilderrahmen – war es nicht so? Von dem die Mutter sagte, er sei beim Streit der Mädchen um die Halskette zerbrochen?
Abby glaubte, man würde ein psychiatrisches Gutachten in Auftrag geben. Sie glaubte, man würde zwingend weitere Befragungen durchführen. Sie glaubte, alle würden sehen, was sie sah.
Die Therapeutin – Die Frau, die während der Scheidung diesen Bericht geschrieben hat, die Prozesspflegerin – sie hat Cass’ Sorgen wegen den Martins nicht gelten lassen, oder?
Ja, das hatte sie. Aber sie war eine inkompetente Pfuscherin. Sie hatte die Ängste eines elfjährigen Mädchens abgetan und stattdessen der Mutter geglaubt – hatte geglaubt, das Mädchen würde lügen, um ihrem Vater zu helfen.
Die Therapeutin – Weil der Vater, Owen, wegen der Affäre und der Scheidung am Boden zerstört war, stimmt’s? Eltern machen so etwas, wenn sie um das Sorgerecht streiten. Sie benutzen die Kinder …
Ja, das tun sie. Aber Owen stimmte einer Einigung zu, er wollte die Kinder schonen. Jeder, der in diesem Bereich arbeitet, weiß, dass die Partei, der die Kinder am meisten am Herzen liegen, normalerweise verliert. Und Owen hatte verloren. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass er seiner Tochter gesagt hatte, sie solle lügen.
Und dann war da noch die Sache mit der Halskette.
Vers vier.
Die Therapeutin – An diesem Punkt beschlossen Sie, das psychiatrische Gutachten einzufordern? Als Sie das mit der Halskette herausfanden?
Judy Martin hatte die Geschichte der Presse erzählt. Dass sie die Silberkette mit dem Anhänger in Form eines fliegenden Engels für Emma gekauft habe und dass Cass bitterlich eifersüchtig gewesen sei – und dass sich ihre Töchter deswegen am Abend ihres Verschwindens gestritten hätten.
Allerdings entsprach das nicht der Wahrheit. Leo befragte die Frau, die Judy die Kette verkauft hatte – ein Stück Modeschmuck für zwanzig Dollar. Die Frau war die Inhaberin des Geschäfts, eines kleinen Ladens, der auf Mädchen im Teenageralter ausgerichtet war und überteuerte Jeans, kurze Miniröcke und trendigen Wegwerfschmuck verkaufte. Sie kannte die Mädchen und ihre Mutter. Sie kauften seit Jahren bei ihr ein, und die Mutter wurde es nie müde, mit einer Flüsterstimme, die im ganzen Laden zu hören war, ihre Verachtung für die Waren kundzutun.
Die Frau erinnerte sich an zwei Begebenheiten mit Judy Martin und der Halskette. Beim ersten Mal waren Judy, Cass und Emma hereingeschneit, um ein wenig zu stöbern, während sie Schulsachen einkauften. Das jüngere Mädchen, Cass, nahm die Kette und seufzte. Sie bat ihre Mutter, ihr die Kette zu kaufen. Judy Martin nahm sie ihr mit den Worten aus der Hand, dass es billiger Schund sei und sie eigentlich einen besseren Geschmack haben sollte. Das Mädchen bat erneut, erklärte der Mutter, wie sehr ihr die Kette gefalle. Der Engel erinnere sie an Tinker Bell aus Peter Pan – und das sei ihr Lieblingsbuch gewesen, als sie klein war. Offensichtlich hatte ihr Vater es ihr jeden Abend vorgelesen. Peter Pan. Das half ihr nicht im Geringsten. Judy Martin wies sie nur noch strenger zurecht, dann verließ sie das Geschäft. Beide Mädchen folgten ihr. Die ältere, Emma, stieß die Schwester mit der Schulter an, so dass Cass stolperte. Emma hielt sich die Hand in Form eines Ls an die Stirn. Loser.
Am nächsten Tag kam Judy Martin erneut in den Laden und kaufte die Halskette. Die Frau erinnerte sich daran, gelächelt zu haben, denn sie glaubte, die Mutter würde die Kette für die Tochter kaufen, die sie sich gewünscht hatte – für die jüngere. Leo hatte sie gefragt, mit zwei Bildern in den Händen – Sind Sie sicher, dass es dieses Mädchen war, Cass Tanner, und nicht dieses, Emma Tanner, das sich die Kette ausgesucht hatte? Die Besitzerin des Ladens war sich sicher. Als ich dieses Interview mit der Mutter las, konnte ich es kaum glauben. Sie hat gesagt, sie habe die Kette für die ältere Tochter gekauft, für Emma. Und vermutlich stimmte das auch, oder? Sie hat doch die Kette Emma gegeben, nicht der anderen Schwester, die sie sich gewünscht hatte?
Emma hatte die Kette jeden Tag getragen. Freunde bestätigten es. Ihr Vater bestätigte es. Die Schule bestätigte es. Es bestand kein Zweifel daran, dass Judy Martin noch einmal in den Laden gegangen war, um Emma die Kette zu kaufen. Emma, nicht Cass.
Die Therapeutin dachte darüber nach. Vielleicht hat die Verkäuferin sich geirrt, Abby.
Das hatte Leo auch gedacht. Die ganze Abteilung hatte das gedacht, als sie ihre Theorie zu der Familie verwarfen, nachdem die Zeugenaussagen nichts Belastbares zutage gefördert hatten – und nachdem die Familie angefangen hatte, mit Anwälten und tränenreichen Interviews zurückzuschlagen.
Aber Abby kannte die Wahrheit. Genau so handelten sie, Menschen wie Judy Martin. Sie waren wahre Meister der Täuschung und unbarmherzig in ihren Manipulationen. Abby hatte diese Dinge nicht nur studiert, sie hatte sie erlebt.
Vers fünf.
Die Therapeutin – Gab es jemals eine Diagnose? Bei Ihrer Mutter?
Nein. Nie. Und Abby war das einzige Familienmitglied, das wusste, dass es etwas gab, das diagnostiziert werden müsste. Nicht ihr Vater. Nicht ihre Stiefmutter. Und nicht einmal ihre Schwester Meg, die bis zum heutigen Tag ihre Mutter für zu zügellos und freiheitsliebend hielt.
Die Therapeutin – Glauben Sie, dass das der Grund ist, warum Sie sich diesem Fachgebiet widmen? Weshalb Sie Ihre Doktorarbeit über den Teufelskreis des Narzissmus in Familien geschrieben haben?
Und was bewies das? Psychologie zu studieren war keine bewusste Entscheidung gewesen. Aber als Abby zum ersten Mal etwas über Narzissmus und narzisstische Persönlichkeitsstörungen gelesen hatte, hatte das Adrenalin sie so hart und schnell überschwemmt, dass sie auf die Knie gesunken war. An Ort und Stelle in der Bücherei in Yale. Direkt vor ihrer Zimmergenossin, die glaubte, der Schlag hätte sie getroffen. Abby hätte sich am liebsten auf dem Boden zusammengerollt und wäre darin geschwommen – in dem Begreifen, das aus den Worten des Lehrbuchs herauströpfelte.
Es war eine Krankheit, von der alle glaubten, sie zu kennen. Jedem Mädchen, das zweimal am Tag in den Spiegel schaute, und jedem Jungen, der nie anrief, wurde das Etikett »Narzisst« angehängt. Bücher und Filme bezeichneten jeden selbstsüchtigen Charakter als »Narzissten«, aber dann kommt es zur Erlösung und Aussöhnung, am Ende des Tunnels schimmert ein Licht auf. Nur wenige Menschen wussten, was diese Krankheit wirklich bedeutete. Wie sie sich wirklich auswirkte. Es gab keine Erlösung. Oder Aussöhnung. Kein Licht am Ende des Tunnels. Es war die Kombination aus Fehlwahrnehmung und Überbeanspruchung, die diese Krankheit so gefährlich machte.
Vers sechs.
Die Therapeutin – Lassen Sie es uns durchspielen. Angenommen, Sie hätten stärker nachgebohrt – das Gericht hätte psychiatrische Gutachten angefordert, hätte sich mit der lokalen Presse angelegt, die sich offen hinter die trauernden Eltern gestellt hat. Angenommen, man hätte herausgefunden, dass Judy unter irgendeiner Persönlichkeitsstörung litt. Dass Owen Tanner vielleicht eine Depression hatte. Und dass Jonathan Martin womöglich ein Alkoholiker war und sein Sohn ADHS hatte. Und so weiter – angenommen, man hätte herausgefunden, dass hier jede Menge psychiatrischer Störungen vorlagen. Das bedeutet nicht, dass man auch die Mädchen gefunden hätte.
Und da war es – das Rettungsboot. Abby war hineingeklettert, und es hatte sie gerettet. Jedes Mal, wenn sie herausfiel – wenn sie an diese Halskette dachte, wenn die dritte Alarmglocke schrillte, die sie zweifelsfrei überzeugt hatte, dass die Familie etwas mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun hatte –, kletterte sie wieder zurück ins Boot und rettete sich selbst vor dem Ertrinken.
Es hätte sie möglicherweise nicht gerettet.
Es hätte sie möglicherweise nicht gerettet.
Dieser Vers, dieses Rettungsboot, hatte Abby gerettet. Aber er hatte ihr nicht einen Moment des Friedens gebracht.
Als sie aus der Ausfahrt fuhr und das Sonnenlicht ihr in die Augen stach, blätterte sie die letzte Seite der Bibel um, zu dem einen Vers, der leer geblieben war. Der Vers, der noch nach Worten schrie. Nach Antworten. Und sie konnte die Hoffnung nicht loslassen, dass er jetzt endlich geschrieben werden würde.
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Cass
Ich lag im Bett, meine Mutter hielt mich im Arm. Mein Haar war nass, und ich konnte spüren, wie das Wasser in das Kissen eindrang und sich kalt an meiner Wange anfühlte. Sie weinte. Schluchzte.
O Cassandra! Mein Baby! Mein Baby!
Ich hatte mir diesen Moment seit drei Jahren ausgemalt. Aber auch nach all der Zeit, in der ich mich hatte vorbereiten können, war ich doch erschreckend unvorbereitet.
Ihr Körper fühlte sich zerbrechlich an, und ich versuchte, mich an das letzte Mal zu erinnern, als ich ihn gespürt hatte. Nach dem Sorgerechtsstreit hatte sie mir körperliche Zuwendungen größtenteils verweigert, aber nicht gänzlich. Zu besonderen Gelegenheiten gab es Umarmungen, vor allem an ihrem Geburtstag und zum Muttertag, weil unser Vater uns Geld gab, damit wir ihr Geschenke kaufen konnten. Ich erinnerte mich nicht, dass es sich so angefühlt hatte. Harte Knochen.
»Mein Baby! Ich danke dir, Gott! Danke!«
Auf was ich nicht gefasst gewesen war, woran ich nicht ein einziges Mal gedacht hatte, während ich mich jahrelang auf den Moment meiner Rückkehr vorbereitete, war ihr Gesichtsausdruck, als sie mich vor weniger als einer Stunde auf ihrer Veranda wiedergesehen hat.
Ich hatte neunzig Sekunden gewartet, ehe ich klingelte. Ich zählte die Sekunden in meinem Kopf, was ich schon tue, solange ich denken kann. Ich kann perfekt Sekunden zählen und darauf aufbauend Minuten und sogar Stunden. Ich musste viermal läuten, ehe ich Schritte die Holztreppe aus dem ersten Stock herunterkommen hörte. Das Haus, in dem wir lebten, war überdurchschnittlich groß, aber dort, wo wir lebten, kostete ein durchschnittliches Haus über eine Million Dollar. Es war in den 1950er Jahren im traditionellen weißen Kolonialstil erbaut worden, hatte drei Anbauten und eine Veranda und war unzählige Male renoviert worden. Seit wir verschwunden waren, hatte Mrs Martin weitere Umbauten vornehmen lassen. Ich sah einen Wintergarten und ein Arbeitszimmer an der Stelle, an der einst ein kleiner Garten gewesen war. Wir besaßen außerdem zwei Hektar Land, ein Poolhaus, einen Tennisplatz sowie einen Wald, in dem man sich verlaufen konnte. Land war ziemlich teuer hier. Und obwohl das Haus immer noch klein genug war, um meine Mutter die Treppe herunterkommen zu hören, war es dennoch die Treppe eines sehr teuren Anwesens. Sie würde wollen, dass ich das klarstelle.
Als ich hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde, spürte ich, wie der Boden unter meinen Füßen nachgab. Tausende Male war ich durch diese Tür gegangen, hinter Emma, nach Emma Ausschau haltend, nach Emma rufend. Jedes Gesicht, das meine Schwester je gezeigt hat, verändert von Stimmungen, vom Älterwerden und den Spuren der Zeit, hatte ich wie eine Warnung vor Augen, als sich die Tür langsam öffnete. Ich sagte beinahe ihren Namen. Ich spürte ihn in meinem Mund. Emma. Ich wollte auf die Knie sinken, die Augen in meinen Händen vergraben und mich hinter meiner Schwester verstecken, wie ich es als Kind getan hatte. Ohne sie fühlte ich mich nicht in der Lage, das zu tun, was getan werden musste.
Doch dann sah ich die erste Strähne vom Haar meiner Mutter hinter jener Tür, und die Gesichter meiner Schwester verschwanden. Ich wurde ganz ruhig.
Mrs Martin hatte sich in einen seidenen Morgenmantel gewickelt. Ihre Haare waren nach einem unruhigen Schlaf zerzaust, und eine dicke Schicht Augen-Make-up klebte unter ihren Wimpern.
»Ja, bitte?«
Sie stellte diese Frage mit einer Prise Höflichkeit, aber darunter lag ein Berg der Verärgerung. Es war sechs Uhr morgens an einem Sonntag.
Sie sah mich an, musterte mein Gesicht, meine Augen, meinen Körper. Ich glaube nicht, dass ich mich sehr verändert hatte. Ich trug noch dieselbe Kleidergröße. Dieselbe Größe für Hosen und Oberteile, selbst beim BH. Mein Haar war noch immer hellbraun und reichte mir bis über die Schultern. Mein Gesicht war noch immer kantig, meine Brauen dicht und gebogen. Wenn ich in den Spiegel schaute, sah ich immer noch mich. Aber vermutlich ist genau das der Punkt – wir alle verändern uns so allmählich, jeden Tag ein wenig, dass wir es nicht bemerken. Wie der Frosch, der im Wasser bleibt, bis es kocht und der Frosch tot ist.
Der Moment, auf den ich nicht vorbereitet war – die eine Sache, an die ich in all den Jahren nicht im Traum gedacht hatte – war, dass meine Mutter mich nicht erkennen würde.
»Ich bin’s«, sagte ich. »Cass.«
Sie sagte nichts, aber ihr Kopf fuhr zurück, als hätten meine Worte ihr einen Schlag ins Gesicht versetzt.
»Cass?«
Sie schaute mich genauer an, ihre Augen traten regelrecht hervor, und ihr Blick sprang hektisch hin und her, musterte mich von Kopf bis Fuß. Ihre rechte Hand hob sich zum Mund. Mit der Linken packte sie den Türrahmen und fing ihren Körper ab, während sie auf mich zustolperte.
»Cass!«
Ich musste mich zwingen, die Füße stillzuhalten, als sie sich auf mich stürzte, meine Hände, die Arme, das Gesicht, mich überall berührte und befummelte. Ein kehliges Stöhnen entwich ihrem Körper.
Uhhhh!
Dann begann sie, nach Mr Martin zu schreien.
Auf diesen Teil hatte ich mich vorbereitet, und ich tat, was ich mir vorgenommen hatte. Ich ließ sie fühlen, was sie fühlte, und stand einfach nur da und tat nichts. Sagte nichts. Man sollte meinen, sie würde begeistert sein, beschwingt und voller Freude. Aber Mrs Martin hatte sich als trauernde Mutter mit zwei vermissten Töchtern neu erfunden, so dass meine Rückkehr einem schmerzhaften Zusammenbruch gleichkam.
»Jon! Jon!«
Die Tränen begannen zu fließen, als aus dem ersten Stock Schritte erklangen. Mr Martin rief laut: »Was zum Teufel ist denn los?«
Meine Mutter antwortete ihm nicht. Stattdessen packte sie mein Gesicht mit den Händen, drückte ihre Nase direkt auf meine und sagte meinen Namen in demselben kehligen Ton.
Caaaasss!
Mr Martin trug einen Pyjama. Er hatte zugenommen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, und er sah noch älter aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich hätte damit rechnen müssen. Aber wenn man jung ist, sind alle Menschen ab einem gewissen Alter einfach nur alt, und es besteht keine Notwendigkeit, sie sich noch älter vorzustellen. Er war sehr groß und sehr dunkel – Haare, Haut, Augen. Ich war nie gut darin gewesen, ihn zu durchschauen. Er war geschickt darin, seine Gefühle zu verbergen. Oder vielleicht hatte er auch nicht viele davon. Nur wenige Dinge machten ihn wütend. Noch weniger Dinge brachten ihn zum Lachen. Doch an diesem Tag entdeckte ich in seinem Gesicht etwas, das ich noch nie zuvor darin gesehen hatte – vollkommene Fassungslosigkeit.
»Cass? Cassandra? Bist du das?«
Noch mehr Umarmungen. Mr Martin rief die Polizei an. Als Nächstes rief er bei meinem Vater an, aber der nahm nicht ab. Ich hörte, wie er eine Nachricht hinterließ, er sagte nur, es sei wichtig und er solle sofort zurückrufen. Ich fand es sehr rücksichtsvoll von ihm, meinem Vater die schockierenden Details nicht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen, und ich geriet ins Grübeln, ob er sich womöglich geändert hatte.
Sie stellten mir die Fragen, mit denen zu rechnen war. Wo war ich gewesen? Was war mir zugestoßen? Als ich nicht darauf antwortete, hörte ich sie miteinander flüstern. Sie kamen zu dem Schluss, dass ich traumatisiert sei. Mr Martin schlug vor, sie sollten weiterfragen, bis ich antwortete. Meine Mutter stimmte zu.
»Cass – erzähl uns, was passiert ist!«
Ich antwortete nicht auf ihre Fragen. »Wir brauchen die Polizei!«, weinte ich stattdessen. »Sie müssen Emma finden! Sie müssen sie finden!«
Die Zeit schien sehr lange stillzustehen, dabei waren es nur acht Sekunden. Mr Martin warf meiner Mutter einen Blick zu. Meine Mutter beruhigte sich und begann, mir übers Haar zu streichen, als wäre ich eine zerbrechliche Puppe, die sie nicht kaputtmachen wollte – und von der sie nicht wollte, dass sie sich bewegte oder sprach.
»Okay, Liebes. Beruhige dich einfach.«
Sie hörte auf, mir Fragen zu stellen, aber meine Hände zitterten. Ich sagte ihr, dass ich fror, und sie ließ mich heiß duschen. Ich sagte ihr, ich hätte Hunger, und sie machte mir etwas zu essen. Ich sagte ihr, ich sei müde, und ich durfte mich hinlegen. Meine Mutter blieb bei mir, und ich tat, als würde ich schlafen, während ich heimlich das Chanel No°5 einsog, das ihr Hals verströmte.
Als die Autos eintrafen, ging Mr Martin nach unten. Er kam nicht wieder hoch. Ich konnte jedes Auto hören, das auf unser Grundstück fuhr, weil das Fenster im Zimmer meiner Mutter auf den letzten Teil der Auffahrt wies. Zuerst kam die State Police in drei gekennzeichneten SUVs. Dann kreuzten die Rettungssanitäter mit einem Krankenwagen auf. Es dauerte noch weitere vierzig Minuten, bis die Spezialisten in allen möglichen Autos eintrudelten. Die FBI-Agenten, irgendjemand, der Beweise sammeln und auswerten würde. Und natürlich ein Psychologe.
Jemand nahm Proben von meinen Fingernägeln und meiner Haut. Sie kämmten mit einem Kamm durch meine Haare. Sie nahmen mir Blut ab. Sie überprüften meinen Herzschlag und den Puls und stellten mir Fragen, um sicherzugehen, dass ich nicht wahnsinnig war. Dann warteten wir erneut, auf die Menschen, die mir Fragen darüber stellen würden, wo ich gewesen war und wo Emma war.
Seit ich ein kleines Mädchen war, hatte ich nicht mehr im Bett meiner Mutter gelegen, schon lange vor der Scheidung. Es war uns nicht verboten. Es war nur ein Ort, an dem weder Emma noch ich sein mochten, seit wir das mit dem Sex erfahren hatten. Das Bett unserer Eltern war der Ort, an dem sie »es taten«, und wir fanden das eklig. Wir sprachen darüber, als wir mit unseren Barbiepuppen spielten.
Sie ziehen sich nackt aus, und dann steckt Daddy seinen Schwanz in sie hinein.
Emma sprach total lässig über solche Dinge, als brächte es sie kein bisschen aus der Fassung. Aber ich spürte ihre Wut anhand der Worte, die sie wählte, und weil ich sie so gut kannte.
Sie zog Ken und Barbie aus und drückte ihre androgynen Körper aneinander. Ken war oben. Emma machte ohhh und ahhh.
Das treiben sie in ihrem Bett. Ich werde mich nie wieder dort hineinlegen.
Emma hatte von unserem Halbbruder Witt Tanner von der Sache mit dem Sex erfahren. Emma war elf, ich war neun. Witt war sechzehn. Emma war ganz aufgeregt aus der Schule gekommen. Normalerweise nahmen wir den Bus, weil unsere Mutter ihr Mittagsschläfchen nicht gerne unterbrach. Manchmal liefen wir auch zu Fuß. Wir gingen auf eine Privatschule, so dass wir uns auf dem Schulhof trafen, egal, in welche Klasse wir gingen, und Emma ließ mich immer mit ihr laufen, obwohl ich sie nervte. Auf diesen Heimwegen erzählte sie mir Sachen, die sie erfahren hatte, normalerweise über Jungs. Doch an diesem Tag blieb sie die ganze Zeit über still, und jedes Mal, wenn ich versuchte, etwas zu sagen, blaffte sie mich an, ich solle bloß den Mund halten. Sobald wir zu Hause waren, rannte sie in ihr Zimmer und knallte die Tür zu.
Vor der Scheidung unseres Vaters und unserer Mutter kam Witt jedes zweite Wochenende zu uns. Die restliche Zeit lebte er bei seiner Mutter. Insgesamt waren das jeden Monat 96 von 672 Stunden. Das war nicht viel. Es war nicht genug.
Aber der Tag, an dem Emma das mit dem Sex erfuhr, war ein Freitag, an dem Witt bei uns war. Er spielte ein Videospiel in unserem Fernsehzimmer, als wir nach Hause kamen.
Was ist denn mit Emma los?
Ich ging ins Fernsehzimmer und setzte mich so nah zu Witt wie möglich, ohne auf seinem Schoß zu sitzen. Er beugte sich zu mir, stupste mich mit der Schulter an. Er sagte nichts, außer um sich nach Emma zu erkundigen und warum sie nach oben gerannt sei. Normalerweise suchten wir beide an jedem zweiten Freitag nach Witt und klebten an ihm wie Kletten, bis er am Sonntagabend zu seiner Mutter zurückkehrte. Er sprach leise und war angenehm um sich zu haben. Und er war stark und wusste immer, was er sagen sollte und wie er es sagen sollte.
Früher dachte ich, Witt sei ein Geschenk unseres Vaters, zum Ausgleich für die Mutter, die er uns gegeben hatte. Ich weiß, das ist dumm, weil wir nicht hier wären, wenn sie nicht unsere Mutter wäre und weil Witt vor uns geboren wurde, bevor unser Vater unsere Mutter überhaupt kennengelernt hatte. Und jeder, der Emma ansah, konnte Mrs Martin erkennen – in ihren Augen, ihrem Kinn, ihrer Art zu sprechen. Trotzdem, früher glaubte ich daran.
Witt spielte seine Runde zu Ende. Er fluchte, wenn er gekillt wurde oder keine Leben mehr hatte oder ihm die Münzen ausgingen oder was auch immer. Er sah mir in die Augen und fragte mich, wie meine Woche gewesen sei. Er küsste mich auf die Stirn und verstrubbelte mein Haar, und ich lächelte so breit, dass ich das Wasser in meinen Augen spürte. Dann sagte er, er würde nach Emma schauen, was er auch tat. Sie ließ ihn in ihr Zimmer, und kurz darauf kam er lachend und kopfschüttelnd wieder heraus. Doch niemand erzählte mir irgendetwas. Erst als wir ein paar Tage später mit unseren Barbies spielten, konnte Emma nicht widerstehen und zerstörte meine Unwissenheit. Sie war über den Schock hinweg, und diese Sache, die Männer mit Frauen taten, gehörte jetzt ganz selbstverständlich zu dem, was sie ausmachte.
Erinnerst du dich noch an den Tag, an dem ich so aufgeregt war? Als Witt nach oben kam, um mit mir zu reden? Ich war aufgeregt, weil irgendein Idiot mir erzählt hat, dass beim Sex der Junge das Mädchen anpinkelt, und dann bekommt sie ein Baby.
Ich weiß noch, dass ich am liebsten geweint hätte, als sie das sagte. Ich weiß noch, dass ich dachte, das Leben könne doch unmöglich so demütigend sein. Und ich weiß noch, dass ich dachte, ich würde niemals im Leben zulassen, dass ein Junge mich anpinkelt, selbst wenn das bedeutete, dass ich keine Babys bekommen konnte. Der Moment dauerte nicht lange, trotzdem weiß ich noch genau, wie ich reagierte und dass ich sehr gut verstand, warum meine Schwester in ihr Zimmer rennen und die Tür hinter sich zuknallen musste.
Witt hat mir erklärt, wie es wirklich geht. Jungs pinkeln dich nicht an.
Emma erklärte mir das mit den Penissen und Vaginen und dem Sperma. Dann zog sie unsere Barbiepuppen nackt aus.
Vermutlich ist es ziemlich merkwürdig, dass unser Bruder derjenige war, der uns aufklärte. Aber das war nicht die einzige elterliche Pflicht, die er übernahm.
Unsere Mutter war nicht gerne unsere Mutter. Sie sagte, sie wolle unsere Freundin sein. Sie sagte, sie warte darauf, dass wir größer würden, damit wir zusammen nette Dinge unternehmen könnten wie Shoppen und uns die Nägel machen lassen. Sie erzählte uns immer von ihren Plänen, mit uns in die Ferien zu fahren, wo wir uns im Spa verwöhnen lassen konnten und am Strand sitzen und Zeitschriften lesen und an Drinks nippen konnten, die nach Kokosnuss schmeckten und an denen kleine Sonnenschirmchen steckten. Im Sommer bereitete sie solche Drinks manchmal für uns zu. Sie sagte, wenn wir älter wären, würden wir welche bekommen, die sogar noch besser schmeckten und nach denen man sich entspannt und glücklich fühlte. Ich schlief ein und träumte diesen Traum, den unsere Mutter uns eingepflanzt hatte, den Traum, in dem wir alle drei wie Schwestern waren.
Es gab viele Träume, damals, bevor unsere Mutter ihre Affäre mit Mr Martin begann. Witt sprach vom College und wollte Rechtsanwalt werden wie seine Mutter. Manchmal hatte er eine Freundin, und dann küssten sie sich im Keller. Er lernte Autofahren und bekam seinen eigenen Wagen. Es war, als würde er den Pfad zum Erwachsenwerden für uns pflastern, und er tat es mit so viel Freude, dass es aussah wie etwas, das sich echt lohnte.
Dieser Ort fühlt sich groß an, als sei er die ganze Welt, als sei das, was hier passiert, wichtig. Aber so ist es nicht.
Solche Dinge sagte Witt, nachdem er im Sommer in Europa gewesen war.
Dieser Ort ist klein. Sehr klein. Und eines Tages könnt ihr von hier fort. Ihr könnt etwas anderes werden. Alles, was ihr wollt. Und wenn ihr wieder zurückkommt, wird sich dieser Ort nicht mehr groß anfühlen. Er wird euch so vorkommen, wie er wirklich ist: sehr klein und winzig. Fast nichts.
Das tröstete mich, dieser Gedanke, dass unser Haus, unsere Familie, unsere Mutter sehr klein waren. So klein, dass die schlechten Dinge, von denen ich dachte, sie würden passieren, vielleicht gar nicht passieren würden.
––––––––––
Ich hatte nicht mitbekommen, dass der Wagen meines Vaters in der Auffahrt auftauchte. Wie sich herausstellte, hatte er geschlafen, als das Telefon klingelte. Mein Vater konnte glatt ein Erdbeben verschlafen. Schließlich schickte man einen Streifenwagen, um ihm zu sagen, dass seine Tochter lebte.
Mein Vater litt, und ich konnte es kaum ertragen, Zeuge seines Leids zu werden. Ich hatte viel Zeit gehabt, um über unsere Geschichte in diesem Haus nachzudenken. Und ich habe einiges durchgemacht, wodurch das Prisma, durch das ich unsere Geschichte betrachte, Sprünge bekam und ich jetzt alles ganz anders sehe. Mein Vater hatte ein schönes Haus für uns gefunden. Es hatte vier Schlafzimmer, damit Witt immer kommen konnte, wenn wir auch dort waren, selbst seit er auf dem College war. Und es war nahe bei der Stadt, so dass wir, wenn wir dort waren, losziehen und uns mit unseren Freunden treffen konnten. Emma gefiel das, denn sie hatte eine Menge Freunde. Ich dagegen wurde dadurch immer wieder daran erinnert, dass ich keine hatte.
Das Haus, in das mein Vater nach der Scheidung zog, war hell vom Sonnenlicht, aber dunkel von der Traurigkeit. Von seiner Traurigkeit. Er erzählte uns, dass er seit der Scheidung Mühe hatte, daran zu denken, dass Glück ein Bewusstseinszustand sei. Das Glas ist halb leer. Das Glas ist halb voll. Es gießt in Strömen. Die Blumen werden wachsen. Eines Tages werde ich sterben. An diesem Tag bin ich lebendig. Er sagte, nach der Scheidung und dem Verlust »seiner Mädchen« habe er erkannt, dass alles, was er hatte, alles, was er liebte, alles, wodurch sich sein Leben lebendig anfühlte, von einem Moment auf den anderen verschwinden konnte. Er sagte, wir, seine drei Kinder, fühlten sich an wie Wassertropfen in seinen Händen, die auf die Zwischenräume zwischen den Fingern zuliefen, wo wir hindurchschlüpfen und ihn verlassen könnten, einer nach dem anderen, bis seine Hände leer wären und sein Leben ein leerer Raum würde, ein leeres Herz, sagte er, glaube ich. Bis sein Leben nichts weiter sei als Luft, die in seine Lungen hinein- und wieder herausströmte. Über solche Dinge sprach er am Abendbrottisch, und es war furchtbar.
Manchmal wurde Witt wütend auf ihn und fuhr ihn an, er solle sich ein paar Freunde suchen, denen er so etwas erzählen könne, aber nicht uns, denn wir seien seine Kinder und nicht seine Freunde. Er sagte ihm, er solle eine Therapie machen und dass seine ständig deprimierte Stimmung nichts mit der Scheidung zu tun habe. Unser Vater erwiderte, er bräuchte keine Therapie. Und dann Witt: Fein, und warum kannst du es dann nicht einfach abstellen? Doch unser Vater entgegnete, er könne das Wissen nicht abstellen und dass man umso mehr zu verlieren hatte, je mehr man besaß.
Und dann verschwanden Emma und ich und bewiesen damit, dass er recht gehabt hatte.
Eine Frau mit kurzen blonden Haaren lief von ihrem Auto auf das Haus zu, bis sie aus meinem Blickfeld verschwand. Nach vierundsiebzig Sekunden hörte ich, wie die Tür im Foyer sich öffnete und wieder schloss, dann kamen Schritte die Treppe hoch.
Ich schloss die Augen und gab vor, wieder eingeschlafen zu sein, als es klopfte. Meine Mutter zog ihren Arm unter meinem Nacken hervor und kroch leise aus dem Bett, um die Tür zu öffnen. Sie zog eine Decke über meine Schultern, so sanft, dass ich erschauderte. Das war es, was meinen Vater gequält hatte. Bei allem, was sie getan hat, was sie nicht hätte tun sollen, und allem, was sie hätte tun sollen, aber nicht getan hat, war etwas in ihr, das sich wie Liebe anfühlte. In Momenten wie diesen holte sie es hervor und zeigte es uns und ließ uns nach mehr hungern. Jeden von uns, jeden auf seine Weise.
Emma zog Barbie manchmal ein Abendkleid an. Ken, immer noch splitternackt, musste ihr nachjagen.
Bitte, Barbie, bitte … lass mich meinen Schwanz in dich reinstecken. Bitte, ich tue alles dafür!
Ihre Stimme war verächtlich und voller Wut. Wir waren jung, trotzdem begriffen wir, warum unser Vater wahnsinnig wurde angesichts der Gleichgültigkeit unserer Mutter, und dass sein Wahnsinn jeden Teil seines Gehirns und seines Herzens erfasst hatte, so dass nichts mehr für uns übrig blieb.
Eines Tages nahm Emma Barbie und schleuderte sie gegen die Wand. Sie sagte nichts. Wir saßen beide stumm auf dem Boden und sahen die Puppe an. Sie war auf dem Rücken gelandet, ihr Kleid ergoss sich um sie herum, weiße Zähne schimmerten zwischen lächelnden roten Lippen hindurch. Diese Erinnerung hatte ich jetzt vor Augen, so lebendig, dass mein Herz bis in die Ohren pochte. Emma war diejenige, die mutig genug war, eine Puppe gegen die Wand zu schleudern, während ich nach Luft schnappte und mir den Mund zuhielt. Sie war diejenige, die mutig genug war, um um die Liebe unserer Mutter zu feilschen, obwohl sie jedes Mal das Risiko einging zu verlieren. Sie war diejenige, die mutig genug war, die Schönheit unserer Mutter herauszufordern, indem sie roten Lippenstift und kurze Röcke trug. Jeden Tag unseres Lebens hier kämpfte Emma für das, was sie wollte, für das, was wir hätten bekommen sollen, während ich mich in dem Schatten versteckte, den sie bereitwillig für mich warf.
Emma schirmte mich vor dem Sturm unserer Mutter ab, und ob sie es für mich tat oder ob sie einfach so war und sie es schlicht tun musste, es erfüllte denselben Zweck. Sie sorgte dafür, dass ich in Sicherheit war.
Zweifel erfüllten mich bis tief in mein Inneres, wenn ich an diese Stürme dachte. Warum war ich hierher zurückgekehrt? Ich war frei! Ich hätte überall hingehen können! Dann sagte ich mir selbst, warum ich zurückgekehrt war. Für Emma! Und um all die unrechten Dinge, die uns angetan wurden, wiedergutzumachen. Jetzt war ich an der Reihe, der Blitzableiter zu sein. Doch Überzeugung ist nicht dasselbe wie Stärke, und ich hatte Angst.
Ich hörte Geflüster an der Tür. Meine Mutter seufzte missbilligend, trat jedoch am Ende ihre Kontrolle über mich ab. Drei Paar Füße liefen über den Teppich zum Rand des Bettes. Meine Mutter setzte sich neben mich und streichelte mein Haar.
»Cass? Cass – diese Leute hier sind vom FBI. Sie möchten mit dir sprechen. Cass?«
Ich ließ meine Schwester in meine Gedanken. Ich ließ sie das Bild der unzerstörbaren Puppe beiseiteschieben, die uns vom Fußboden aus verhöhnte. Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. Die Frau mit den kurzen blonden Haaren stand neben dem Bett, und ich wusste, dass sie die Weichen stellen würde, um meine Schwester zu finden.
»Cassandra? Mein Name ist Dr. Abigail Winter. Ich bin Psychologin und arbeite für das FBI. Der Mann neben mir ist Special Agent Leo Strauss. Wir sind hier, um zu sehen, wie es dir geht, und vielleicht ein wenig zu reden, wenn du dich dazu in der Lage fühlst.«
Ich nickte. Die Worte lagen mir auf der Zunge – Worte, die ich sorgfältig zurechtgelegt und einstudiert hatte. Aber sie wurden niedergetrampelt von einer Stampede aus Emotionen.
Ich begann zu schluchzen. Meine Mutter zog mich an sich und wiegte mich hin und her.
Hinter meiner Mutter stand die Frau mit den kurzen blonden Haaren. Dr. Abigail Winter. Trotz meiner verweinten Augen und des stockenden Atems, der in mich hinein und wieder herausströmte, konnte ich sie immer noch deutlich erkennen und sah, wie sie meine Mutter beobachtete.
Ich konzentrierte meinen Blick auf sie allein, über den Körper meiner Mutter hinweg, der mich umschloss.
»Finden Sie Emma!«, sagte ich durch mein Schluchzen und Weinen hindurch.
Meine Mutter ließ mich los und beugte sich weit genug zurück, um mir ins Gesicht zu schauen.
»Das hat sie schon einmal gesagt …«, sie sah mich immer noch an, während sie mit ihnen sprach. »Aber sonst hat sie nichts gesagt. Ich glaube, mit ihr stimmt etwas nicht!«
Dann sprach Agent Strauss, seine Stimme war ruhig.
»Cassandra … wo ist Emma? Wo können wir sie finden?«
Die Worte, die ich dann sagte, waren nicht diejenigen, die ich einstudiert hatte.
Ich war keine besonders gute Interpretin meiner Geschichte.
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Dr. Winter
Finden Sie Emma!
Alles blieb stehen, als Abby diese Worte hörte. Herz, Lunge, Glieder, nichts regte sich. Erstarrte. Sie konnte ihren Blick nicht von der jungen Frau in dem Bett abwenden, der Frau, die bei ihrem Verschwinden noch ein Mädchen gewesen war. Abby hatte ihr Gesicht in jedem Stadium ihres Lebens studiert. Fotos, Videos, Posts in den sozialen Medien – nicht nur die Gesichtszüge, auch das Mienenspiel war wie auf eine Leinwand gemalt, die zu der Cassandra Tanner geworden war, die Abby zu kennen glaubte.
Ihr Haar war dunkler. Es war auch länger, mit Wellen, die vorher nicht dort gewesen waren. Es fiel ihr über die Schultern, den seidenen Morgenmantel und das Kissen unter ihrem Kopf. Die Gesichtszüge waren schärfer geschnitten, auch die Wangenknochen und die Brauenwölbung. Haselnussbraune Augen lagen tief unter den vollen Brauen. Abby konnte den Blick nicht abwenden, fasziniert von der Gestalt vor sich und von dem Puzzleteil, das gerade aufgetaucht war. Emma war am Leben.
»Cassandra … wo ist Emma? Wo können wir sie finden?«, fragte Leo.
»Sie ist immer noch da!«, weinte Cass verzweifelt.
»Wo, Cass? Wo ist Emma?«, wiederholte Leo. Seine Stimme war ruhig, und das drang zu Cass durch. Sie musterte ihn zurückhaltend, während sie sich zwang, tief und langsam zu atmen. Dann erzählte sie ihnen von Emma.
»Die Insel«, sagte sie. »Sie ist noch auf der Insel.«
»Welche Insel?«, fragte Leo.
Cass sah ihre Mutter an. Judy Martin hatte sich wahrscheinlich ziemlich verändert, aber alles, was Abby sehen konnte, hatte sie schon zuvor gesehen. Sie war eine Frau, die völlig von ihrem Erscheinungsbild in Anspruch genommen wurde. Selbst jetzt war sie frisch geschminkt und roch nach Haarspray. Sie ließ den Gedanken kommen und gehen. Aber sie vergaß ihn nicht.
Jetzt sah Cass Abby an, was seltsam war, da Leo die Frage gestellt hatte.
»Was für eine Insel, Cass? Weißt du, wo sie liegt?«, fragte er erneut.
Cass schüttelte den Kopf und begann zu weinen.
Judy nahm die Hand vom Haar ihrer Tochter und wandte sich ab, so dass sie sich nicht länger berührten.
»Sie müssen sie finden! Bitte! Finden Sie die Insel! Finden Sie meine Schwester!«
Leo sah Abby an, dann richtete er den Blick vorsichtig wieder auf Cass.
»Ist Emma in Gefahr? Wird sie gegen ihren Willen festgehalten?«
Cass nickte. »Sie wollten uns nicht gehenlassen. Drei Jahre lang. Ich musste sie dort lassen. Es war die einzige Möglichkeit, aber jetzt müssen Sie sie retten!«
»Wir brauchen die Kriminaltechnik«, sagte Abby. Sie wollte die Geschichte hören, von Anfang bis Ende, aber wenn Emma in Gefahr war, mussten sie mehrgleisig fahren. Leo stimmte ihr zu und schickte seinen Kollegen eine SMS, sie sollten nach oben kommen.
Cass begann, ihnen von der Insel zu erzählen und von einem Mann namens Bill, der dort lebte. Sie erzählte ihnen auch von seiner Frau Lucy und dass die beiden uns aufgenommen und uns ein Zuhause gegeben hätten und dass alles richtig gut war, bevor es schrecklich wurde. Ohne die Geschichte in der richtigen Reihenfolge zu hören, ließ sich unmöglich nachvollziehen, wie aus ihrer Zuflucht ein Gefängnis geworden war und warum nur Cass die Flucht gelungen war. Und warum Emma immer noch als Gefangene dort war. Und warum Cass nicht genau wusste, wo die Insel lag oder wie man sie finden konnte – es liegt daran, wie ich dorthin kam und wie ich wieder von dort wegkam. Und warum sie überhaupt geflohen war. Himmel, wie sehr Abby sich eine Antwort auf diese Frage wünschte.
Aber sie blieb ruhig sitzen, auch wenn ein Gefühl absoluter Dringlichkeit gegen die dünnen Wände ihrer Geduld drückte.
Judy Martin stellte nun Fragen. Sie war aufgestanden und ging im Zimmer auf und ab.
»Was meinst du damit, Emma sei noch dort, auf dieser Insel? Wovon redest du? Das ist verrückt! Wie kannst du nicht wissen, wo die Insel liegt? Wieso kannst du es ihnen nicht sagen? Das ergibt keinen Sinn, Cass! Dr. Winter, merken Sie nicht, wie verrückt das ist? Geht es ihr gut? Ist sie vielleicht krank? Sie müssen sie untersuchen!«
»Aber ich weiß es doch!«, schrie Cass in den Raum. »Die Insel liegt in Maine! Nördlich von Portland!«
Die Forensiker waren nun ebenfalls im Zimmer, und sie wollten eine Beschreibung der Gegend, damit sie mit ihrer Analyse beginnen konnten.
Sie fragten Cass nach den Jahreszeiten dort. Nach dem Laub der Bäume. Sie sprachen über die Erde an ihren Schuhen. Über Pollen, Schimmel oder Staub in ihren Kleidern. Möglichen DNA-Spuren anderer Menschen auf der Kleidung, vielleicht an ihrem Körper. Sie würden überprüfen, ob es dafür Treffer im System gab. Dann waren da die weniger greifbaren Dinge. Welchen Geruch sie in der Luft wahrgenommen und was für Essen sie gegessen hatte. Was für Leute kamen und gingen, wie sie geklungen hatten. Mit welchem Akzent sie sprachen, welche Wörter sie benutzten.
Cass arbeitete fast eine Stunde lang mit den Forensikern. Sie versuchte zu erklären, warum es unmöglich war, die Insel zu verlassen.
»Das Wasser ist sehr kalt, selbst im Sommer. Lucy hat uns immer vor Unterkühlung gewarnt. Außer Bill und Lucy bekamen wir nur einen anderen Menschen zu Gesicht. Er hieß Rick, er kam mit einem Boot zur Insel und brachte Einkäufe und Treibstoff für den Generator. Es gibt keine Leitungen zur Insel. Keine Kabel, für Telefon oder Fernsehen oder Strom. Aber wir hatten eine Satellitenschüssel. Von drei Seiten der Insel aus kann man Land sehen. Es ist meilenweit weg. Die vierte Seite zeigt zum Ozean, als wäre man am äußersten Rand eines Meeresarms oder einer Bucht, aber sie ist ungeheuer breit. Man kann keine Häuser oder Menschen oder irgendetwas am anderen Ufer erkennen, und es war sehr schwer, zu unserem Anleger zu kommen. Im Wasser sind Felsen, die man nur bei Ebbe sehen kann.«
Ihre Stimme war fester geworden. Sie hatte sich tadellos unter Kontrolle.
Sie erzählte ihnen von der Strömung und wie stark sie auf der Seite mit dem Anleger war, an der Südseite, und dass sie alles Richtung Westen zog. Sie beschrieb die Stürme, die über die Insel hinwegtobten, wie heftig sie waren. Dass man sie lange bevor sie die Insel erreichten, wenn sie noch Meilen entfernt waren, sehen konnte, wie eine Wand, die langsam auf sie zukroch, eine Wand aus Wind und Wasser, das sich aus dem Himmel ergoss. Ein paar Sekunden lang tröpfelte es, fast waagerecht bei dem Wind, ehe der Wolkenbruch sie erreichte.
Sie erzählte ihnen vom Himmel, ungebrochen von links nach rechts, als befände man sich im Inneren einer dieser gläsernen Schneekugeln.
»So hat es sich angefühlt, dort zu sein, unter so einem großen, offenen Himmel, aber ohne die Möglichkeit zu entkommen.« Ihre Beschreibung war beinahe poetisch. Sie klang weit gebildeter, als das eine Jahr, das sie auf der Highschool verbracht hatte, vermuten ließ.
Dann erzählte sie ihnen von den Bäumen und dass es die gleichen waren wie in Connecticut, außer, dass es mehr von denen gab, die auch im Winter grün blieben.
»Koniferen?«, fragten die Forensiker.
»Ich weiß nicht.«
»Pinien, Weihnachtsbäume …«
»Ja, das ist es. Wie Weihnachtsbäume. Aber höher und unten dünn …«
Bills und Lucys Nachname lautete Pratt. Sie wusste nicht, woher sie stammten, und hatte nie irgendwelche Freunde oder Verwandte kennengelernt. Manchmal erwähnten sie eine Mutter oder einen Vater, aber niemals irgendwelche Geschwister. Sie wusste nicht, womit sie sich ihren Lebensunterhalt verdienten oder was sie arbeiteten. Sie kümmerten sich um die Insel, den Garten und das Haus. Sie wusste nicht, wohin sie fuhren, wenn sie die Insel mit Rick auf seinem Boot verließen. Lucy verließ die Insel nicht öfter als einmal im Monat. Bill fuhr ein paarmal pro Woche mit Rick ans Festland, aber höchstens für einen halben Tag.
Sie waren beide Anfang, Mitte vierzig, glaubte sie, aber sie sagte, Ich bin nicht gut darin, das Alter zu schätzen. Lucy war in der Mitte etwas rundlich und hatte langes graues Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte und ihr offen ins Gesicht hing. Sie band es nie zu einem Pferdeschwanz oder einem Knoten zusammen. Cass sagte, sie habe gemerkt, dass Lucy es für etwas Besonderes hielt, so langes Haar zu haben, auch wenn es grau und kraus war, nicht wie etwas, das man gerne anfassen würde. Lucy hatte eine Menge Falten um Mund und Augen und einen feinen grauen Bart über der Oberlippe.
»All diese Dinge finde ich jetzt abstoßend, und vielleicht übertreibe ich auch. Aber als ich sie zum ersten Mal sah, fand ich sie reizend.«
Bill war sehr groß und hatte braune Haare, aber er färbte sie. Mit Grecian Formula. Cass hatte die Packungen bei den Einkäufen gesehen, die vom Festland kamen, also nahm sie an, dass er wahrscheinlich graue Haare hatte.
»Was ist mit den Einkäufen? Hast du irgendwelche Kassenbons oder Namen von Geschäften auf den Tüten erkannt?«
»Nein, nicht, dass ich wüsste.«
»Und was ist mit den Lebensmitteln? War irgendetwas Ungewöhnliches dabei, von Bauernhöfen in der Region, frische Backwaren, solche Dinge?«
»Ja, es gab frisches Brot, es kam immer in braunen Papiertüten ohne Aufschrift. Die Milchsorte war Horizon. Es gab alle möglichen Marken. Land ’O Lakes Butter. Thomas’s English Muffins …«
»Was ist mit Früchten, Fisch?«
»Ja, aber ich kann mich an keine Namen erinnern. Nur grüne Packungen mit Beeren, Brombeeren im Sommer. Kleine. Und jede Menge Fisch. Eingewickelt in weißes Papier. Emma hasst Fisch. Selbst Hummer und Garnelen. Aber es gab oft Fisch.«
»Weißen Fisch?«
»Ja. Er war weiß. Wie bei Fish and Chips. Aber Bill und Lucy haben die Sachen nicht gerne frittiert. Sie sagten, das sei ungesund.«
Abby saß in einem Sessel, die Hände fest ineinander verschränkt. Das alles war nützlich, um die Insel zu lokalisieren, aber es brachte sie weg von der Geschichte, von den Antworten, auf die sie wartete, von den Fragen, die sie quälten.
Sie fragten Cass nach Rechnungen, nach der Post, nach Schiffen, die vorbeifuhren. Erinnerte sie sich noch an die Namen?
»Nein«, antwortete sie. Schiffe kamen nie dicht an die Insel heran, wegen der Felsen und der Strömung, und viele von ihnen waren kleine Fischerboote. Das Boot, das zur Insel kam, hieß Lucky Lady. Sie überprüften den Namen. In fast jedem Hafen gab es eine Lucky Lady. Aber die Fischerboote …
»Wie sahen diese Boote aus?« Sie zeigten ihr Bilder aus dem Internet.
Sie identifizierte Hummerkutter, was ihre Einschätzung bekräftigte, die Insel läge in Maine.
Sie erzählte auch, die Insel habe manchmal nach Benzin gerochen, wegen des Generators, und man erklärte ihr, das sei sehr hilfreich.
Judy Martin unterbrach sie ständig und stellte immer dieselben Fragen. »Aber wie bist du vor drei Jahren dorthin gekommen und hast es jetzt zurück nach Hause geschafft, ohne zu wissen, wo du warst? Das ergibt doch keinen Sinn, Cass! Warum hat es drei Jahre gedauert, bis du von dort weggegangen bist? Sie stellen die falschen Fragen! Nach Bäumen und verdammten Brombeeren.«
Eine Forensikerin zog ihr Telefon hervor.
»Hat einer von beiden sich so angehört?«
Sie spielte eine Aufnahme ab. Sie sagte, es sei ein Akzent aus Maine. Sie erklärte das mit dem zusätzlichen »r« und dem langen »a« und »e«, die klangen wie »aa« und »ee«. Und Cass gab an, dass der Mann mit dem Boot so gesprochen habe.
»Emma sagte immer, er höre sich an wie ein Hinterwäldler, was nicht sehr nett war, aber Rick war auch nicht nett. Das ist ein Teil der Geschichte. Mit Rick konnte ich entkommen.«
»Ja, ja! Die Flucht. Erzähl uns davon!« Mrs Martin warf die Hände in die Luft.
Cass erzählte ihnen, sie sei auf der Lucky Lady entkommen.
»Es war nicht einfach. Rick ist bei allem auf die Pratts angewiesen, und sie wollten nicht, dass wir weggehen …«
»Noch einmal zurück zum Boot … wie lange seid ihr gefahren, bis ihr an Land wart?«, fragten sie.
Sie erzählte ihnen, der Bootsführer habe sie zu einem Anleger in einer Bucht gebracht. Sie hatte nicht darauf geachtet, wie lange sie dorthin brauchten, aber es fühlte sich an, als sei es eine ganze Weile gewesen. Es war stockdunkel und schwer zu sagen, wohin sie fuhren. Dann hatte ein Freund von Rick sie hinten auf seinem Truck mitgenommen.
»Wie lange bist du in diesem Truck mitgefahren? Konntest du dir die Zeit, die Straßen, die Richtung merken? Irgendwelche Straßennamen, Highway-Nummern, irgendetwas?«
Sie erklärte, sie habe unter einer Decke gelegen, bis sie in Portland waren, damit niemand sie sah. Als sie anhielten, um zu tanken, sah sie ein Schild. Rockland stand darauf. Sie hielten noch einmal zum Tanken an und noch einmal neben der Straße, damit sie sich im Wald erleichtern konnte.
»Bis nach Portland hat es drei Stunden und fünfzehn Minuten gedauert. Die Straßen waren kurvig, man konnte nicht schnell fahren. Und wir sind Richtung Süden gefahren. Ich habe das Schild gesehen! Reicht das nicht?« Cass’ Stimme war wieder zittrig geworden.
»Maines Küste ist mehr als 3500 Meilen lang, und es gibt dort fast 5000 Inseln, allein vor der Küste Rocklands gibt es Hunderte«, erklärte einer der Forensiker. »Alles, was du uns sonst noch erzählen kannst, kann uns weiterhelfen.«
Judy mischte sich ein, Ungeduld troff ihr aus jeder Pore.
»Cass, warum hast du die ganze Nacht gewartet, bis du hergekommen bist? Warum bist du nicht direkt zur Polizei gegangen, sobald du an Land warst, damit sie die Insel finden können?«
»Ich weiß nicht. Ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich habe nicht gewusst, dass es so schwer sein würde, die Insel zu finden. Der Fahrer des Trucks fragte mich, wo ich hinwill, und ich sagte das Erste, was mir einfiel, und das war hierher. Nach Hause.«
Sie begann erneut zu weinen.
»Ich wollte nur wieder nach Hause.«
Abby hörte Schritte die Treppe hinaufstapfen, dann wurde die Tür geöffnet. Sie saß in ihrem Sessel neben dem Bett, als Owen Tanner wie ein Tornado ins Zimmer platzte. Er begrüßte sie nicht, obwohl Abby bezweifelte, dass er vergessen hatte, wer sie war. Er war schlicht überwältigt. Er lief zum Bett, umarmte seine Tochter. Er weinte und jammerte, als hätte er Schmerzen. Er war dünn und ausgemergelt, als sei er in diesen letzten drei Jahren allmählich immer weniger geworden. Während der Ermittlungen war es ihr nicht aufgefallen, weil sie ihn regelmäßig gesehen hatte, selbst nachdem sie ihre Befragungen abgeschlossen hatten. Er war einmal in der Woche oder noch häufiger ins Field Office des FBI in New Haven gekommen, verlangte, auf den neuesten Stand gebracht zu werden, forderte Einblick in ihre Berichte sowie eine Liste aller Anrufer, die die Nummer der Hotline gewählt hatten. Jetzt dachte sie, sein Schmerz sei wie ein Parasit, der die ganze Zeit an ihm genagt hatte. Und nichts konnte den Teil von ihm wiederbringen, der bereits aufgefressen worden war. Sie konnte es aus seinem Weinen heraushören, als er sein Kind in den Armen hielt.
Owen löste sich von Cass, das Gesicht nass und von Verzweiflung verzerrt. Er begann, sie selbst nach Emma zu befragen. Er hatte tausend Fragen, und er feuerte sie ab, als sei noch niemand in diesem Raum auf die Idee gekommen, bevor er auftauchte, und die Fragen würden sie am Ende zu Emma führen, und warum konnte Cass ihnen nicht einfach sagen, wohin sie fahren sollten, um sie zu holen?
Als seine Fragen sich endlich erschöpft hatten und er allmählich akzeptierte, dass man Emma im Moment noch nicht finden würde, setzte er sich auf die Bettkante, ganz dicht neben seine Tochter, und nahm Judy so die Sicht auf sie. Dann stellte er Cass jene andere Frage, von der Abby wusste, dass sie ihn seit dem Abend, an dem seine Töchter verschwanden, am meisten quälte.
»Warum? Warum seid Emma und du mit diesen Leuten mitgegangen?«
Owen hatte Abby gleich zu Beginn der Ermittlungen vorgeworfen, sie mache einen Fehler, wenn sie ihr Augenmerk auf die Familie legte. Er hatte erklärt, er verstehe, warum Teenager ausrissen, um sich dem Dschihad oder einer Sekte anzuschließen, oder warum sie sich von Perversen ködern ließen. In einem der Gespräche mit ihr sagte er: Solche Kinder sind keine normalen Kinder. Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Vielleicht ist es niemandem aufgefallen, bevor es passiert ist, aber danach ist es allen absolut klar, warum sie weggelaufen sind. Ist es nicht so? Bei meinen Mädchen ist das anders. Ich sitze nicht hier und denke, das alles ist absolut logisch, wegen dieser oder jener Geschichte. Verstehen Sie? Es gibt da nichts zu finden. Überhaupt nichts!
»Warum seid ihr mit diesen Fremden mitgegangen?«, fragte Owen erneut.
Schließlich antwortete Cass ihm. Ein Hauch von Wut lag in ihrer Stimme, was Abby verwunderte. Ihre Antwort schließlich überraschte sie alle.
»Wir sind weggegangen, weil Emma schwanger war.«
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Cass
Als mein Vater mich das erste Mal sah, presste er mir die Luft aus dem Leib. Er schoss an Dr. Winter, Special Agent Strauss und Mrs Martin vorbei und stürzte sich schluchzend auf mich. Ich hatte keine Chance, ihn auch nur anzuschauen, die tiefen Falten wahrzunehmen, die die Trauer in seine Stirn gefurcht hatten, oder diesen grauen Schatten, der seine Haut jetzt überzog. Das kam zwölf Sekunden später. In diesem Moment, in den ersten zwölf Sekunden, wollte er alles von mir haben, was er in den letzten drei Jahren vermisst hatte, und die Unmöglichkeit seines Vorhabens schreckte ihn nicht ab. Ich war nachsichtig mit ihm, weil ich meinen Vater sehr liebe, und als ich seine Arme um mich spürte, musste ich wieder weinen und sagte immer wieder seinen Namen.
Daddy … Daddy …
Auf der Insel habe ich oft um ihn geweint, obwohl ich jedes Mal tief in meinem Herzen wusste, was ich erneut begriff, als er mich an jenem Morgen auf dem Bett meiner Mutter festhielt: Egal, wie oft ich seinen Namen gerufen hatte, jeder Schrei ein Flehen um seine Hilfe, und wenn er mir nur die Stärke gegeben hätte, mir selbst zu helfen – mein Vater hatte nichts dergleichen getan, besaß nichts, das er mir hätte geben können.
Ich gestattete mir zu weinen und versuchte, ihm das zu geben, was er brauchte. Ich hatte damit gerechnet, dass er etwas von mir brauchen würde, sobald ich nach Hause kam. Trotzdem erschrak ich über die Verbitterung, die ich empfand. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien. Ich habe auch Bedürfnisse! Ich muss meine Geschichte erzählen, ehe sie in meiner Brust explodiert! Niemand schien sich darum zu kümmern, was ich brauchte.
Als ich diese Worte sagte, als ich ihnen erzählte, wir seien davongelaufen, weil Emma schwanger war, riss mein Vater verstört die Augen auf, als hätte er sich im Sturm verlaufen. »Ich verstehe das nicht. Sie hat ein Kind bekommen? Es gibt ein Baby? Mein Gott!«
Ich beantwortete die zweite Frage zuerst.
»Sie hat ein kleines Mädchen. Aber sie haben es ihr weggenommen. Bill und Lucy haben es Emma weggenommen und es als ihr eigenes ausgegeben. Am Anfang taten sie, als würden sie nur helfen, die Kleine zu versorgen. Sie nahmen sie nachts mit in ihr Zimmer. Sie sagten, es sei nur für ein paar Tage, damit Emma sich ausruhen könne. Emma wollte das nicht, aber sie taten es trotzdem. Und dann haben sie einfach immer so weitergemacht.«
»Und sie haben euch nicht gehenlassen? Sie haben euch wie Gefangene gehalten? Ich verstehe das nicht, Cass.« Owen verlangte eine Antwort.
»Wir baten darum, gehen zu dürfen. Und als sie sagten, noch nicht, nicht jetzt und so etwas, schmiedeten wir einen Plan, um zu entkommen, aber wir wussten nicht, wie wir ihn in die Tat umsetzen sollten, wenn sie ständig Emmas Baby bei sich hatten. Also beschlossen wir, dass ich fliehen und dann Hilfe holen sollte. Ich habe es versucht, aber ich bin gescheitert. Ich habe versucht, es euch zu erzählen … und als ich Jahre später einen anderen Weg fand, sagte Emma, sie könne nicht ohne ihre Tochter gehen. Ich versuchte, sie zu überreden, mit mir zu kommen. Ihr müsst mir glauben, dass ich es versucht habe!«
Ich spürte eine Woge der Panik, wie der Schlag, den man bekommt, wenn man den Finger in eine Lampenfassung steckt. Der Gedanke an Babyfüße und Babyhaare und Babylächeln, und der Schmerz, wenn sie sie mir aus dem Arm nahmen, und an Emma – unvermittelt vermisste ich sie, wie ich mein eigenes Herz vermissen würde, wenn man es mir aus dem Leib reißen würde – und all das war zu viel, um es zu ertragen.
»Findet sie!«, schrie ich gellend in den Raum.
Ich wollte Emma. Ich wollte Rache. Ich wollte das süße kleine Mädchen. Ich wollte Gerechtigkeit.
»Findet sie und lasst sie bezahlen für das, was sie getan haben!«
Mein Vater bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Ich glaube, das war der Moment, in dem er begriff, von was für einem Ort ich ihm, ich ihnen allen zu erzählen versuchte. Da war so viel, und ich wollte nichts vergessen, so dass ich immer wieder von vorne anfing. Vielleicht hätte ich mit dem ersten Mal beginnen sollen, als ich versuchte zu entkommen, und was sie taten, als sie mich erwischten. Oder mit den Dingen, die ich tun musste, um es endlich bis nach Hause zu schaffen. In vielerlei Hinsicht kam ich mir vor wie ein Kind und fürchtete, Ärger zu bekommen. Ich hatte Angst, niemand würde mir glauben.
Mein Vater stand auf. »Wir brauchen mehr Agenten! Wir müssen etwas tun! Sofort! Meine Tochter und meine Enkelin werden von diesen Leuten gefangen gehalten!«
Hinter meinem Vater konnte ich Mrs Martin sehen, die mich anschaute, als sei ich verrückt geworden. Das tat sie schon den ganzen Morgen über, und ich hätte sie am liebsten angeschrien Vielleicht bist du diejenige, die verrückt ist! und dann zugesehen, wie sie entzweibricht.
Agent Strauss versuchte, ihn zu beruhigen. »Wir haben ein ganzes Team von Agenten, das bereit ist, mit der Suche zu beginnen. Wir werden diese Insel finden.«
Mein Vater ließ den Kopf hängen und hielt ihn mit beiden Händen fest. Dann begann er zu nicken, und ich konnte seine Gedanken lesen – Ja, natürlich. Darum läuft ein Mädchen von zu Hause weg. Das war ein triftiger Grund, um alles hinter sich zu lassen.
Er drehte sich zu meiner Mutter um, auf der Suche nach so etwas wie Solidarität. Er hob die Schultern leicht an und streckte die geöffneten Hände dem Himmel entgegen, während ihm Tränen übers Gesicht liefen.
»Das hätten wir nicht wissen können, Judy. Das hätten wir nicht.«
Er versuchte, freundlich zu sein, doch Mrs Martin wollte seine Freundlichkeit nicht.
Früher machte mein Vater oft Bemerkungen über die Beziehung zwischen Emma und unserer Mutter, darüber, dass Mrs Martin in Emma eine jüngere Version von sich selbst sah. Er sagte, es habe ihr gefallen, wenn Emma als kleines Mädchen die Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie habe ihm erzählt, dass die Leute früher, als sie klein war, genauso reagiert hätten – sie hätten sich nach ihr umgedreht und Oh und Ah gesagt. Sie und Emma seien aus demselben Holz geschnitzt. Sie waren sich sehr ähnlich. Doch eines begriff mein Vater nicht. Als Emma älter wurde, sprach Mrs Martin nicht mehr aus Stolz über ihre Ähnlichkeit mit Emma. Es war ihre Methode, die Aufmerksamkeit zurückzuerlangen, die Emma bekam – Aufmerksamkeit, die einst ihr gegolten hatte.
Ich wusste, was mein Vater dachte, als er versuchte, sie zu trösten. Dass diese Ahnungslosigkeit über so eine wichtige Tatsache, die Emma betraf, ihrem Stolz und ihrem Ego einen heftigen Dämpfer verpassen würde. Wenn sie und Emma sich so ähnlich waren, wieso hatte sie dann nichts von Emmas Schwangerschaft gewusst?
In solchen Momenten hatte ich noch nie stillsitzen können – wenn meine Mutter stumm vor sich hin brütete und mein Vater herumsprang wie ein Zirkusclown und versuchte, sie aufzumuntern. Es trieb mich innerlich zur Raserei, weil er nichts begriff. Er merkte nicht, dass sie immer noch wusste, wie sie ihn packen und mit ihm spielen konnte, selbst nachdem sie ihm das Herz gebrochen und ihm sein Haus und seine Kinder gestohlen hatte. Selbst jetzt noch.
Mrs Martins Reaktion auf seinen Versuch, sie am Tag meiner Rückkehr zu trösten, überraschte mich nicht.
»Natürlich hätte ich es nicht wissen können! Du hast einen Keil zwischen uns getrieben, so dass sie nie mit mir über solche Dinge gesprochen hat. Du warst das! Und jetzt sieh dir an, was passiert ist!«
Dr. Winter wirkte nicht überrascht, weder, dass mein Vater versuchte, meine Mutter zu trösten, noch darüber, dass meine Mutter seine Freundlichkeit ausnutzte, um ihm die Schuld an allem zu geben. In diesem Moment wusste ich, dass sie schon zuvor an den Ermittlungen beteiligt gewesen war, damals, als wir verschwanden. Vermutlich hatte sie eine Menge über unsere Familie herausgefunden, während sie versucht hatten, uns aufzuspüren. Aber es war die fehlende Überraschung in diesem Moment, die mich denken ließ, sie könnte unsere Familie durchschaut haben.
Agent Strauss mischte sich ein. »Ich denke, wir sollten uns anhören, was passiert ist – von Anfang an. Bitte … Wir lassen deine Sachen ins Labor bringen, und dann erzählst du uns deine Geschichte, Cass. Wenn du dich dazu in der Lage fühlst.«
Dr. Winter lächelte mir zu und nickte. Die Leute von der Kriminaltechnik brachen auf. Jeder setzte sich hin, mein Vater ans Fußende des Bettes, meine Mutter nahm wieder neben mir Platz. Dr. Winter saß in ihrem Sessel, einen kleinen Notizblock aufgeklappt vor sich und einen Stift in der Hand. Agent Strauss stand neben ihr.
»Wir sollten mit Cass allein sprechen«, sagte er zu meinen Eltern. Sie sahen sich an, dann mich. Sie rührten sich nicht.
»Nein …«, sagte ich. »Ich brauche sie hier. Bitte …«
Mein Atem stockte immer wieder vom Ansturm der Gefühle, und ich gab mir Mühe, meine Stimme fest klingen zu lassen. Ich konnte meine Geschichte nicht erzählen, ohne dass meine Mutter bei mir war, um sie zu hören.
Agent Strauss seufzte. »Fürs Erste«, sagte er. Er sah Dr. Winter an, die zustimmend nickte.
Ich fragte, ob ich mit dem allerersten Abend anfangen solle, und Agent Strauss nickte. Ich stieß zwei tiefe Atemzüge aus, wie lange Seufzer, und beruhigte mich allmählich. Dann ging ich zurück zu dem Abend bei uns zu Hause. Dem Abend, an dem wir verschwanden.
»In der Nacht, in der wir fortgingen, haben Emma und ich uns gestritten. Erinnerst du dich?«
Mrs Martin antwortete. »Ja. Wegen dieser Halskette.«
Ich habe nie vergessen, wie ich sie das zum ersten Mal in einem Interview sagen hörte. Ich weiß noch genau, was sie darüber sagte, über diese Halskette. Und über jenen Abend.
»Ich liebte diese Kette, also hat Emma sie jeden Tag getragen, weil sie wusste, dass es mich wütend machen würde, sie an ihrem Hals zu sehen. An diesem Tag gingen wir zusammen von der Schule nach Hause, und Emma war wegen irgendetwas verärgert. Das merkte ich. Sie war nervös und unaufmerksam. Wir legten den ganzen Weg schweigend zurück. Als wir zu Hause waren, ging sie in ihr Zimmer und machte die Tür zu. Sie ist nicht zum Abendessen heruntergekommen, weißt du noch?«
Mrs Martin schüttelte den Kopf und starrte mich an, als würde sie langsam die Geduld verlieren. Ich hatte Lust, meilenweit abzuschweifen.
»Ich weiß es nicht, Cass. Ich erinnere mich nicht mehr an das Abendessen«, sagte sie.
»Ich versuchte, mit ihr zu reden, aber sie ließ mich nicht in ihr Zimmer. Ich hämmerte gegen die Tür, bis sie öffnete. Sie hatte Angst, du würdest es hören, und sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen bei dem, was sie tat. Ich ging in ihr Zimmer und sah frische Kleidung auf ihrem Bett liegen. Sie hatte gerade geduscht. Also fragte ich sie, ob sie ausgehen wolle und wohin und warum, wenn sie doch morgen zur Schule musste. Ich versuchte, sie wütend zu machen, weil sie den ganzen Tag so komisch gewesen war. Aber irgendwie wirkte sie anders. Weniger interessiert, als hätte sie all das plötzlich hinter sich gelassen. Sie begann, etwas in ihre Handtasche zu packen. Sie zog die Sachen an, die sie sich auf dem Bett bereitgelegt hatte. Dann drehte sie sich zur Badezimmertür um und schob mich einfach aus dem Weg. Komm wieder her!, schrie ich sie an … erinnerst du dich noch daran?«
Dr. Winter antwortete. »Deine Mutter hat uns davon erzählt. Dass sie euren Streit gehört und dann gesehen hat, wie das Auto von der Auffahrt gefahren ist.«
Meine Mutter beherrschte diese Geschichte perfekt. Genau wie ich.
»Ich wusste, dass sie wegfahren würde, weil sie ihre Autoschlüssel in die Handtasche gesteckt hat. Die Halskette lag auf dem Bett, wo zuvor ihre Kleidung gewesen war, und ich schnappte sie mir und legte sie mir um den Hals. Ich habe die Halskette!, rief ich. Du bekommst sie nicht zurück, bis du mir gesagt hast, wo du hingehst! Sie stürmte aus dem Badezimmer und schrie mich an, ihr die Kette zurückzugeben. Sie versuchte, sie mir wegzunehmen, und ich stieß sie fort. Schließlich bekam sie sie zu fassen und riss sie mir runter. Dabei ging die Kette kaputt, aber das war ihr egal. Sie legte sich die Kette um den Hals und machte einen Knoten hinein, damit sie hielt. Sie schaute in den Spiegel und rückte den Engel gerade. Dann drehte sie sich einfach um und ging wieder zurück ins Badezimmer.
Ich war so wütend! Ich lief hinaus zu ihrem Auto und stieg hinten ein. Sie hatte Decken im Wagen für den Fall, dass sie spontan zum Strand fahren wollte, und darunter versteckte ich mich. Ich dachte, Ich werde herausfinden, wo sie hinwill, und sie fotografieren, wenn sie Sachen macht, die sie nicht machen soll, und dann wird sie eine Menge Ärger bekommen. Es ist alles so albern, nicht wahr?«
Dr. Winter sah mich mitfühlend an. »Nein, Cass. Du warst fünfzehn. Es klingt vollkommen normal.«
Mrs Martin ahmte sie nach. Sie war sehr gut darin, Stichworte aufzugreifen, wenn sie nicht wollte, dass jemand mitbekam, was in ihrem Kopf vorging. Oder in ihrem Herzen.
»Ja, Liebes.« Ihre Worte waren nett, aber ihre Stimme triefte vor Frustration.
»Ich wartete lange, ehe sich die Fahrertür öffnete und wieder schloss und der Wagen sich in Bewegung setzte. Ich weiß noch, dass ich nervös war wegen meines Plans, sie in Schwierigkeiten zu bringen. Das Auto hielt am Strand an, an einer Stelle ganz hinten auf dem Parkplatz. Ich hörte Emma richtig schwer seufzen, als sei sie ebenfalls nervös. Doch dann stieg sie aus dem Auto. Sie ließ ihre Tasche und die Schlüssel zurück und lief zum Strand. Ich wartete ein paar Sekunden, dann stieg ich vorsichtig und leise aus. Ich folgte ihr und wusste, dass sie mich nicht sah, weil sie weiter auf das Wasser zuging, ohne sich umzudrehen. Als sie dort war, zog sie die Schuhe aus und watete hinein. Ich stand hinter den Umkleidekabinen und lugte um die Ecke. Ich konnte sie im Mondlicht sehen und fragte mich, ob sie komplett angezogen baden gehen wollte. Aber sie rührte sich nicht. Sie stand einfach da, schaute ins Wasser und spritzte mit den Zehen.
Und dann tauchten Scheinwerfer hinter mir auf. Sie strahlten Emma an, und sie schien zu erschrecken, aber dann ging sie auf das Auto zu, weg vom Wasser. Ich wusste, dass sie nervös war, denn sie vergaß ihre Schuhe. Sie ging direkt an den Umkleidekabinen vorbei, hinter denen ich mich versteckte und sie beobachtete. Die Scheinwerfer gingen aus. Dann der Motor. Eine Tür öffnete sich, und ein Mann stieg aus. Es saß auch noch eine Frau mit im Wagen, aber sie blieb sitzen.
Emma ging auf den Wagen zu, zu diesem Mann, und ich hatte schreckliche Angst, sie könnte für immer fortgehen. Ich rannte in ihre Richtung und schrie ihren Namen. Emma! Ich konnte den Mann jetzt deutlicher erkennen. Er war älter. Er hatte braune Haare und ein freundliches Lächeln, und er nahm Emma in die Arme und drückte sie an sich.
Beide hielten inne, als sie mich rufen hörten. Der Mann sah Emma an, und sein Lächeln verschwand. Emma stürmte auf mich zu. Sie war wütend. Sie war verzweifelt. Sie wusste, dass ich gerade ihren Plan zunichtegemacht hatte. Sie packte meine Arme und sagte, sie würde weglaufen, weil sie es nicht länger ertragen könne. Ich begann zu weinen und mich an sie zu klammern. Ich war so durcheinander. Ich konnte mir ein Leben ohne Emma nicht vorstellen. Sie war meine Schwester, und ich war noch nie ohne sie gewesen.
Sie entzog sich mir und ging wieder zum Auto. Sie sagte zu dem Mann, Lass uns fahren. Aber er schüttelte den Kopf. Sie sprachen flüsternd miteinander. Dann schüttelte sie den Kopf, und er packte ihre Schultern und sah sie streng an. Sie kam zu mir zurück und sagte, Jetzt musst du mit uns kommen. Ich hatte Angst. Ich wusste nicht, wohin wir fahren würden. Wir sahen Scheinwerfer auf dem Strand näher kommen. Es war die Sandraupe. Die kam immer am Abend. Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken. Emma packte mich am Arm und zog mich zum Auto. Ich weiß nicht, ob ich versucht habe, mich loszureißen. Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Meine Füße bewegten sich, und sie brachten mich zum Auto. Wir stiegen alle ein und fuhren davon.«
Ich machte eine Pause und sah mich im Raum um. Dr. Winter, Agent Strauss, Mrs Martin, mein Vater – alle starrten mich jetzt an, fasziniert von der Geschichte.
Agent Strauss brach den Bann. »Erinnerst du dich an irgendetwas anderes, was dieser Mann gesagt hat? Entweder am Strand oder im Auto? Haben sie sich vorgestellt oder erklärt, was los war?«
Ich schüttelte den Kopf. »Niemand sagte etwas. Es war unheimlich. Wir fuhren einfach, bis wir zum Boot kamen.«
»Weißt du noch, wie lange ihr gefahren seid? Wann ihr losgefahren seid und wann der Wagen anhielt?«
»Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen. Ich weiß, dass es hilfreich wäre, weil wir direkt vom Strand zum Boot und dann auf die Insel fuhren. Ich habe eine Weile geschlafen. Wir haben angehalten, um etwas zu essen und uns frisch zu machen. Ein anderes Mal haben wir angehalten, um zu tanken, da war es draußen noch dunkel und viel kälter, als es am Strand gewesen war. Als wir den Anleger erreichten, war es immer noch dunkel. Es roch nach Kiefern. Es tut mir leid. Normalerweise habe ich ein gutes Zeitgefühl.«
»Das ist nicht schlimm, Cass«, sagte Agent Strauss. »Mach einfach mit der Geschichte weiter. Was geschah als Nächstes?«
»Ich weiß noch, dass ich dachte, ich würde meine eigene Schwester überhaupt nicht kennen. Ich meine, ich hatte nichts von Bill gewusst. Ich hatte nichts von ihrem Plan gewusst, von zu Hause wegzulaufen. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass sie schwanger war. Ich dachte, sie wollte ausgehen, um sich mit einem Jungen zu treffen. Ich war so dumm! Ich hatte Angst, und ich wollte weg und nach Hause laufen, so schnell ich konnte. Aber dann dachte ich, ich würde solchen Ärger bekommen, wenn ich abhaute, ohne zu wissen, wohin Emma ging, und dafür, dass ich überhaupt weggelaufen war und mich in Emmas Auto versteckt hatte. Es ist klar, was ich jetzt tun würde, wo ich älter bin und weiß, was passiert ist. Aber damals, als ich es noch nicht wusste, hatte ich das Gefühl, ich müsste bei ihr bleiben, bis ich weiß, wohin sie geht. Ich schmiedete den Plan, es herauszufinden und mich dann irgendwie nach Hause durchzuschlagen. Ich weiß noch, dass ich mich besser fühlte, als ich diesen Plan hatte, und den Kopf gegen das Fenster lehnte. Die Frau, Lucy, gab mir eine Decke, und die zog ich mir über den Kopf, über mein Gesicht und alles.
Ich wachte davon auf, dass Musik spielte und Wind meine Stirn kühlte. Emma hatte ihr Fenster ganz heruntergekurbelt. Sie hielt den Kopf so weit hinaus, dass der Wind ihre Haare erfasste und sie kräftig aus dem Gesicht blies. Sie summte, und Bill und Lucy lächelten. Es war ein Song von Adele. Weißt du noch, wie gerne sie Adele mochte?«
Emma mochte es nicht, wenn ich bei ihr im Auto mitfuhr. Aber manchmal, wenn es zu Hause mal wieder richtig geknallt hatte, trank sie ziemlich viel, und dann nahm sie mich in ihrem Auto mit und ließ mich fahren, obwohl ich noch gar nicht alt genug war. Dann fuhren wir die North Ave hinunter, weil sie ganz gerade war und wir sehr schnell fahren konnten. Sie kurbelte die Fenster herunter und streckte den Kopf so weit hinaus, dass der Wind ihre Haare erfasste. Und sie sang so laut und so leidenschaftlich, dass sie anfing zu weinen. Manchmal rauchte sie eine Zigarette. Aber meistens sang sie mit, bis sie weinte, und ich fuhr einfach weiter und beobachtete sie aus dem Augenwinkel, und ihr Anblick ließ mich frösteln. Es war, als würde man einen Tornado ansehen. Wunderschön. Furchteinflößend. Manchmal wünschte ich, ich könnte auch so sein und solche Dinge empfinden. Aber Emma fühlte genug für zwei, und meistens war ich dankbar, dass sie ihre Rolle hatte und ich meine.
Ich glaube, es gibt zwei Sorten Menschen. Die einen tragen einen Schrei in sich, die anderen nicht. Menschen, die einen Schrei in sich tragen, sind zu wütend und zu traurig oder lachen zu laut, fluchen zu viel, nehmen Drogen oder können nie still sitzen. Manchmal singen sie bei heruntergedrehtem Fenster, so laut sie können. Ich glaube nicht, dass diese Menschen so geboren werden. Ich glaube, andere Menschen pflanzen einem so etwas ein, mit allem, was sie mit einem machen, zu einem sagen oder mit dem, was sie anderen Menschen sagen oder antun, während man selbst zuschaut. Ich glaube nicht, dass man das wieder loswird. Und wenn man keinen Schrei in sich trägt, kann man es nicht verstehen.
Als ich Dr. Winter an jenem ersten Tag beobachtete, spürte ich, dass auch sie einen Schrei in sich trug. Sie war kein normaler Mensch. Man muss selbst einer sein, um das zu erkennen, schätze ich, und ich merkte es einfach. Sie war schön – blondes Haar, sehr attraktiv, großer Schmollmund und hohe Wangenknochen. Ihre Augen waren blassblau, und es schien ständig ein Ausdruck der Angst in ihnen zu liegen. Sie ging, redete und bewegte sich kraftvoll, eher wie ein Mann als eine Frau. Ihre Augen und die Art, wie sie sich bewegte, standen in so starkem Kontrast zu ihren ansonsten sehr femininen Zügen, dass es ihr eine faszinierende Ausstrahlung verlieh. Geheimnisvoll. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Männer sie unwiderstehlich fanden. Trotzdem hatte sie keinen Ehering am Finger. Menschen wie Dr. Winter, faszinierende, geheimnisvolle Menschen, tragen immer einen Schrei in sich.
Ich hatte nicht gewusst, dass ich auch einen in mir trage, bis zu jener Nacht, als ich endlich von der Insel entkam.
Da niemand auf meine Bemerkung reagierte, wie sehr Emma die Musik von Adele liebte, fuhr ich mit meiner Geschichte fort.
»Ich weiß noch genau, wie ich mich fühlte, als wir den Anleger erreichten und Bill die Autotür öffnete und kalte Luft ins Innere strömte, mit diesem Geruch nach Weihnachtsbäumen und Wasser. Es roch nicht so wie das Wasser hier und auch nicht wie damals auf Nantucket, wo wir in dem Sommer waren, als ich zehn war, glaube ich, oder vielleicht neun. Es roch nicht nach Fisch oder Seetang oder nach diesem fauligen Zeug, ihr wisst schon, wenn es richtig heiß ist und alle Muscheln sich öffnen. Nichts davon. Nur Wasser und Weihnachten, kühl an meinem Gesicht, während mein Körper unter der Decke warm war. Und dann war da auch ein Gefühl von Abenteuer und noch etwas, über das ich die ganze Zeit seit jener Nacht nachgedacht habe, weil es mit ein Grund dafür war, dass ich aus dem Auto gestiegen und in Ricks Boot geklettert bin, anstatt in den Wald zu laufen.«
Agent Strauss unterbrach mich, um mich nach dem Wald zu fragen.
»Was war das für ein Wald? Gab es dort Straßen und Häuser, so etwas wie eine Siedlung, oder nur Bäume und Küste? Und was ist mit dem Boot?«
Ich erzählte ihm, woran ich mich erinnerte – dass ich, als ich aufwachte, diese kalte Luft spürte und dann auf der einen Seite das Wasser sah, mit dem Anleger und einem kleinen Motorboot. Und den Bootsführer. Hinter uns und überall um uns herum war ein Wald mit Kiefern und Buschwerk.
»Dieser Bootsführer, Rick, muss das Boot also von woanders zum Anleger gebracht haben? Klingt, als wäre das nicht der Liegeplatz, sonst hättest du seinen Wagen gesehen …«
So ging es ein paar Minuten weiter. Ich hatte ihnen den Bootsführer bereits beschrieben, nicht nur seinen Akzent, sondern auch, dass er ungefähr so alt zu sein schien wie Dr. Winter, und dass er immer braungebrannt war und die ganze Zeit einen ungepflegten kurzen Bart trug – niemals ordentlich rasiert und niemals einen Vollbart. Er war nicht sehr viel größer als ich, vielleicht eins fünfundsiebzig, und von massiver, muskulöser Statur. Sein Hals wirkte größer als nötig, oder vielleicht war auch nur sein Kopf vergleichsweise klein. Und er hatte sehr kurzes, dunkelbraunes Haar. Seine Augen waren ebenfalls braun. Er war nicht hässlich, aber er war niemand, den Emma auch nur ein zweites Mal angeschaut hätte. Er gehörte zu den Typen, die an einem vorbeigehen, ohne dass man groß Notiz von ihnen nimmt.
Ich wusste, dass ihn die Pratts dafür bezahlten, dass er sie zur Insel und wieder zurückfuhr, und ich dachte, dass er wegen des Geldes auf sie angewiesen sei, denn er war ihnen gegenüber sehr loyal. Erst viel später erfuhr ich, wie loyal er wirklich war. An dem Tag, als ich zum ersten Mal zu fliehen versuchte.
Dr. Winter hatte nicht viel Geduld. Ich merkte es daran, wie sie in ihrem Sessel hin und her rutschte, die Beine übereinanderschlug und dann wieder nebeneinanderstellte. Wie sie mit ihrem Stift herumspielte. Aber sie ließ Agent Strauss machen, bis er fertig war, auch wenn ihr der Wald und die Bäume und die Autos nicht wichtig zu sein schienen, nicht einmal der Bootsführer. Als sie mir die nächste Frage stellte, begann ich zu glauben, dass wir meine Schwester tatsächlich finden könnten.
»Cass, geh noch einmal zurück zu jener Nacht. Zu den Gefühlen, die du hattest – zu dem, was dich bewogen hat, in das Boot zu steigen.«
Ich nahm einen langen, tiefen Atemzug und schloss die Augen. Dieser Teil war wichtig, und ich wollte sichergehen, dass jeder das begriff.
»Ich habe Ihnen erzählt, dass ich plante, am Morgen nach Hause zurückzukehren, dass ich aber erst herausfinden wollte, was los war und wo wir waren und woher Emma diesen Mann kannte und warum sie weglaufen musste. Sobald ich all das herausgefunden hatte und wusste, dass sie in Sicherheit ist, würde ich nach Hause gehen. Und weil ich diesen Plan hatte, nach dem mir unmöglich irgendjemand für irgendetwas die Schuld geben konnte, und weil da dieser Geruch nach Bäumen und Wasser war – es fühlte sich einfach so klar an. Ich fühlte mich so klar. Und weil ich so klar war, konnte ich doch diese eine Nacht genießen, in der alles auf den Kopf gestellt war, in der jeder innehalten und die Augen öffnen musste, um zu erkennen, dass bei Emma etwas ganz und gar nicht stimmte, weil sie ausgerissen war und mich mitgenommen hatte. Ich fühlte mich lebendig. Ich verspürte Hoffnung. Es ist schwer zu beschreiben. Es war, als ob etwas von mir abgefallen wäre. Etwas Schweres.«
Dr. Winter sah mich aus schmalen Augen an, als würde sie sich angestrengt konzentrieren.
»Was stimmte nicht, Cass? Was sollten die Leute deiner Meinung nach erkennen, als ihr verschwandet?«
Im Raum wurde es ganz still, und ich begriff, dass ich zu viel gesagt hatte. Agent Strauss ergriff das Wort, ehe ich etwas sagen konnte, und ich war erleichtert.
»Es klingt, als hättest du dich sehr stark gefühlt«, sagte er.
»Ja! Als würde ich alles verändern, indem ich in dieses Boot steige.«
»Du bist also in das Boot gestiegen. Emma stieg in das Boot. Dann Bill …«, sagte Agent Strauss und trieb die Geschichte voran. Dr. Winter ließ ihn, doch ich spürte, dass sie lieber noch einmal auf ihre Frage zurückgekommen wäre, diejenige, die Agent Strauss mich nicht hatte beantworten lassen.
»Dann löste Rick die Leinen und stieß uns ab. Einen Moment dachte ich, er würde am Anleger bleiben, weil wir begannen davonzutreiben. Doch dann griff er nach der Reling und sprang zu uns ins Boot. Ich erinnerte mich an die Boote auf Nantucket und dass man uns gesagt hatte, so etwas nie zu versuchen – in ein Boot zu steigen, das sich vom Anleger entfernt. Denn wenn wir hineinfielen und das Wasser das Boot zurück an den Anleger drückte, könnte es uns zerquetschen. Stimmt das, Dad? War das auf Nantucket?«
Mein Vater starrte mich an, antwortete aber nicht. Ich dachte, er stünde unter Schock oder sei vielleicht ganz von dem Sturm in seinem Inneren in Anspruch genommen. Mrs Martin sagte streng seinen Namen. Sie sagte ihn zweimal, so: Owen Tanner! Owen!
Da merkte ich, dass er mir zugehört hatte und dass er meine Frage verstanden hatte, denn er antwortete darauf. »Ja. Das habe ich gesagt. Das war auf Nantucket.«
Aber mein Vater wollte nichts von dem Boot und dem Anleger hören und dass ich mich in jener Nacht, als ich zur Insel fuhr, stark gefühlt habe.
»Cass«, sagte er. »War dieser Bill der Vater? Hat dieser Mann deine Schwester geschwängert?«
Ich versuchte es zu erklären, so gut ich konnte.
»In jener Nacht konnte ich nicht mit Emma sprechen. Wir waren nie allein, keine Minute. Wir bekamen getrennte Zimmer. Bill und Lucy brachten uns in ihr Haus und zeigten uns, wo wir schliefen. Ich konnte nicht viel sehen. Es war sehr dunkel, und weil der Strom im Haus von einem Generator kam, benutzten sie Taschenlampen und Kerzen, sobald es abends dunkel wurde. Lucy machte mir ein Sandwich, gab mir eine Zahnbürste und versuchte so zu tun, als würde es sie nicht stören, dass ich da war, aber ich wusste, dass es sie beunruhigte. Ich hörte sie barsch mit Bill reden, als sie dachte, ich würde Zähne putzen. Aber ich putzte mir nicht die Zähne. Ich stand neben der Badezimmertür und lauschte. Emma hatten sie im anderen Flur untergebracht. Sie blickte sich noch einmal zu mir um und lächelte, als sei sie ganz begeistert und als ob ich es ebenfalls sein sollte.
Also habe ich versucht zu schlafen. Das Zimmer war klein. Es hatte ein Doppelbett, eine Kommode und einen Spiegel. Das war’s. Und ein Fenster. Ich machte die Taschenlampe aus und kroch unter die Decke. Ich war müde, aber mein Herz pochte so kräftig, dass ich es in den Ohren hören konnte. Ich drehte mich auf den Rücken, damit es aufhörte. Ich weiß nicht, wie lange ich wach lag, bis ich Emmas Stimme hörte.
Ich ging zum Fenster und sah, dass Emma das Zimmer auf der anderen Seite eines kleinen Hofes hatte. In jener Nacht wusste ich überhaupt nichts über dieses Haus, aber natürlich lernte ich es mit der Zeit gut kennen. Jeden Zentimeter. Es gab einen Hof, und das Haus war u-förmig darum herumgebaut. Über den Hof konnte ich also die Schlafzimmer auf der anderen Seite sehen, und in jener Nacht sah ich Emma, Bill und Lucy in Emmas Zimmer. Sie unterhielten sich, und beide umarmten Emma. Sobald sie gingen, öffnete ich mein Fenster und rief nach ihr. Ich versuchte, dabei zu flüstern, aber sie hörte mich nicht, also wurde ich lauter, bis sie reagierte. Sie kam ans Fenster und lehnte sich hinaus, genau wie ich. Wo sind wir?, fragte ich. Doch sie antwortete nicht. Sie sah mich nur mit diesem Lächeln an, als wüsste sie genau, was sie tat, und als sei sie sicher, dass das, was sie tat, das Beste war, was irgendjemand jemals tun könnte. Sie rieb über den silbernen Engel an der Halskette.
In jener Nacht dachte ich, wir seien an einem sicheren Ort. Sobald Rick verschwunden war, gab es nur noch ein großes, hölzernes Ruderboot am Anleger und nirgendwo Autos. Ich wusste, dass wir auf einer Insel waren, weil das Boot von hinten herangefahren und an der Seite festgemacht hatte, und von der Vorderseite des Hauses konnte man sehen, dass es ringsum nur endloses Wasser gab. Ich war aufgeregt wegen dieses neuen Ortes, und ich schlief kaum, weil ich mir Sorgen machte, wie ich nach Hause kommen oder eine Telefonzelle finden sollte, um euch anzurufen, damit ihr mich abholt. Ich hätte es mir anders überlegt, würde ich zu Emma und Bill oder vielleicht auch zu Lucy sagen. Ich hatte bereits ein schlechtes Gewissen, weil wir so weit gefahren waren und es schwierig werden würde, nach Hause zu gelangen. Ich wusste, dass Emma wütend auf mich sein würde. Da wusste ich noch nicht, dass sie schwanger war.
Das erzählte sie mir erst am nächsten Tag. Ich fragte sie, wer der Vater sei, und sie sagte, das könne sie mir nicht sagen. Sie sagte, Bill und Lucy würden ihr helfen, das Baby zur Welt zu bringen und ein neues Leben zu beginnen. Ihr müsst mir glauben! Ich hatte wirklich vor, nach Hause zu kommen. Aber das änderte sich an dem Morgen, als Emma mich anflehte. Sie sagte, wenn ich zurück nach Hause ginge, würdet ihr mich dazu bringen, euch zu erzählen, wo sie ist, und dann würde sie ihr Baby nicht bekommen können, also habe ich ihr versprochen zu bleiben. Es tut mir so leid! Ich weiß, dass ich eine Menge Probleme verursacht habe. Aber ich musste mich für meine Schwester entscheiden.«
Ich sah meine Mutter an und sagte es noch einmal, um jeden Zweifel auszuschließen.
»Ich musste mich für Emma entscheiden.«
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Sie befragten Cass Tanner noch zwei Stunden lang, nachdem die Forensiker gegangen waren. Sie hatte ihnen mehr als genug geliefert, um mit der Suche nach der Insel beginnen zu können, auf der sie und ihre Schwester beinahe drei Jahre lang gefangen gehalten worden waren. Cass war körperlich und emotional erschöpft und bat um eine Pause.
Leo wollte, dass sie ins Krankenhaus ging, wo man sie gründlich durchchecken würde. Abby wollte sie umfassend psychologisch untersuchen. Cass hatte beides verweigert, und weil sie bestätigt hatte, dass sie weder sexuell missbraucht noch misshandelt worden war, und weil es keine Anzeichen einer kognitiven Einschränkung gab, ließen sie die Sache auf sich beruhen. Fürs Erste.
Ihre Eltern hatten in diesem Punkt hinter ihr gestanden und begannen sich darüber zu streiten, in wessen Haus sie sich ausruhen sollte. Abby und ihre Kollegen erklärten sich bereit, in ein paar Stunden wiederzukommen, damit Cass mit ihrer Geschichte fortfahren und mit einer Porträtzeichnerin zusammenarbeiten konnte, die Skizzen von den Pratts, dem Bootsführer Rick und dem Mann mit dem Truck anfertigen sollte. Es würde sowieso einige Zeit dauern, bis sie jemanden aus New York hier hatten, noch dazu an einem Sonntagmorgen. Und diese Stunden würden nicht schnell vergehen.
»Wir müssen mehr ins Detail gehen. Irgendwelche Einzelheiten zutage fördern, von denen sie nicht einmal weiß, dass sie wichtig sind«, sagte Leo.
Sie hatten sich in seinen Wagen zurückgezogen, um dem Gewimmel aus Agenten und Ortspolizisten zu entkommen – ganz zu schweigen von den Martins und Owen Tanner. Eine Pressekonferenz war bereits in Planung, und danach würde das Haus einem Zirkus gleichen.
Die Field Offices in New Haven und Maine hatten Suchanfragen an das National Crime Information Center des FBI und die Kfz-Zulassungsbehörde geschickt, doch über Bill und Lucy Pratt war dort nichts bekannt. Keine Dokumente über Landkäufe, keine Urkunden, keine Geburtsurkunden, keine Steuerakten. Keine Sozialversicherungsnummern. Sie würden bei den Versorgungsunternehmen weitermachen, bei Kreditkarten- und Mobilfunkanbietern, aber diese Schiene würde rasch im Nichts enden.
»Sie fallen durch das Raster. Oder Pratt ist nicht ihr richtiger Name. Vielleicht beides.«
Abby schaute aus dem Beifahrerfenster auf das Haus. »Würde zur Geschichte passen. Wenn diese Leute ausgerissene Teenager aufnehmen, ergäbe es Sinn, dass sie nicht ihre echten Namen benutzen.«
Leo drehte den Zündschlüssel um, damit er die Fenster herunterlassen konnte.
»Hast du etwas dagegen? Es ist so verdammt heiß hier drin. Und ich bin so verdammt alt. Ich kann diese Sommer nicht mehr ab.«
Abby antwortete nicht.
»Was denkst du?«, fragte er.
Sie wandte den Blick vom Haus ab und sah zum Armaturenbrett. »Wir müssen die ganze Akte noch einmal durchgehen. Ausgeschlossen, dass es keine Spuren von der Geschichte gibt – keine Anrufe, keine E-Mails, keine SMS-Nachrichten. Vielleicht haben sie eine Art Code benutzt, als sie diesen Plan geschmiedet haben. Vielleicht hat sie es dem Vater erzählt, wer immer das sein mag, und er hat sie unter Druck gesetzt. Vielleicht fällt uns etwas auf – jetzt, wo wir wissen, wonach wir suchen müssen.«
Leo zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, Abigail. Ich glaube, das können wir uns sparen.«
Die Geschichte jener Nacht, in der die Tanner-Schwestern verschwanden, war erschreckend anzuhören gewesen. Es erklärte alles – die Schuhe am Strand, das Auto. Warum Cass ohne alles das Haus verlassen hatte und auch, warum nichts von ihr am Strand oder in Emmas Auto gefunden worden war. Es erklärte den Streit wegen der Halskette und warum der Wagen so spät am Abend davongefahren war. Und es erklärte, warum keines der Mädchen zurückgekehrt war.
Doch das Fehlen jeglichen Beweises für Emmas Schwangerschaft oder ihres Plans, von zu Hause wegzulaufen, um ihr Baby zu bekommen, war irritierend.
Cass hatte die Geschichte jener Nacht weitererzählt, um zu erklären, warum sie nicht versucht hatte zurückzukommen und warum sie nicht wusste, wer der Vater war. Abby hatte jedes Wort in sich aufgesaugt, versessen darauf, nach so vielen Jahren des Grübelns die fehlenden Puzzleteile zu erhalten. Während Cass erzählte, hatte alles einleuchtend geklungen, aber das weckte in Abby nur den Hunger nach mehr.
»Emma hat Cass also nicht verraten, wer der Vater ist oder wie sie die Pratts kennengelernt hat?«, fragte Leo, obwohl die Frage rein rhetorisch war. »Das kommt mir merkwürdig vor, wenn sie sich doch so nahestehen.«
»Es passt zu ihrer Beziehung«, antwortete Abby. »Emma hütet ihre Geheimnisse wie Munition. Cass behandelt Emma wie eine Autoritätsperson, wie eine Mutter. Sie stellt keine Fragen. Tut, was man ihr sagt. Fordert keine Antworten ein.«
Sie erzählte weiter. Dass es in Familien wie diesen immer ein »auserwähltes« Kind gäbe, dasjenige, das zum Ziel des kranken Elternteils wurde, so dass das andere vernachlässigte Geschwisterkind sich mit seinen Bedürfnissen, die eine erwachsene Bezugsperson erfüllen müsste, an dieses auserwählte Kind wandte. Doch all das war an die Theorie zu diesem Fall geknüpft, die Abby immer noch nicht losgelassen hatte – dass Judy Martin an einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung litt und dass diese Störung etwas mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun hatte. Es war die Theorie, die dazu geführt hatte, dass die Martins sich vor drei Jahren zurückgezogen und abgeschottet hatten. Die Theorie, die einen Keil zwischen Abby und Leo getrieben hatte. Nichts davon würde sie jetzt weiterbringen. Trotzdem fügte Abby die Theorie in Gedanken ihren Unterlagen hinzu.
Leo holte sein Telefon hervor. Er machte ein verlegenes Gesicht. »Möglicherweise habe ich das Gespräch aus Versehen aufgenommen«, sagte er. Es war gegen die Bestimmungen des FBI, Zeugenbefragungen ohne deren Zustimmung mitzuschneiden.
Lächelnd zog Abby ihr eigenes Telefon hervor. »Mir könnte derselbe Fehler unterlaufen sein.«
»Also dann«, sagte er und drückte auf Play.
Sie sagte, wenn ich wegliefe, würde ich der Polizei erzählen, wer ihr geholfen hat. Und wenn sie mir verraten würde, wer der Vater ist, würde ich das ebenfalls erzählen, und dann würde er ihr das Baby wegnehmen. Sie hatte Angst. Da ging es nicht wie so oft darum, dass sie aus lauter Gemeinheit Geheimnisse vor mir hatte. Und sie hatte recht. Wenn ich die Insel verlassen hätte, hätte ich alles erzählt, um zu helfen, sie zu finden und zu retten. Und um die bösen Menschen zu bestrafen, die uns nicht gehenließen. Jetzt tue ich es. Ich erzähle Ihnen alles, was mir einfällt, und es ist mir egal, wer deswegen Ärger bekommt.
Leo stoppte die Wiedergabe. »Später sagt sie, sie glaube, der Vater sei der Junge, den Emma in jenem Sommer in Paris kennengelernt hat – bei ihrem Sommerprogramm. Von der Zeit her könnte es passen.«
»Sie hat das Baby im März geboren. Im Juni und Juli war sie in Paris. Es passt tatsächlich. Aber wer ist diese geheimnisvolle Person, die die Verbindung zu den Pratts hergestellt hat?«
Leo spielte eine weitere Stelle der Befragung ab.
Emma sagte nur, es sei jemand, dem sie vertraut. Sie sagte, als sie dieser Person erzählte, sie sei schwanger und müsse von zu Hause fort, um ihr Baby zu bekommen, habe diese Person die Pratts gefunden. Sie sagte, es habe fast zwei Wochen gedauert. Und dass es irgendwas mit ausgerissenen Teenagern zu tun habe. Emma sagte, dass die Pratts das Baby nicht adoptieren würden, sondern dass sie ihr nur dabei helfen würden, sich um das Kind zu kümmern, bis sie herausgefunden hatte, was sie tun wollte. Sie ahnen gar nicht, wie seltsam es war, als wir beide merkten, wie Lucy ausflippte, das Baby für sich selbst wollte und Emma von ihrem eigenen Kind fernhielt. Da war zum Beispiel diese Panik, die langsam anwuchs, jeden Tag ein wenig mehr, oder kurze Momente, die sich nicht richtig anfühlten, aber was wussten wir denn schon, was richtig war? Wir hatten keinerlei Erfahrung mit Babys, wir hatten ja noch nie eines aufgezogen. Vielleicht machen die Leute es immer so, wenn sie einem bei so etwas helfen.
»An dieser Stelle hat sie dich direkt angeschaut, Abby. Erinnerst du dich?«
Abby nickte, den Blick auf Leos Telefon gerichtet und konzentriert der Stimme von Cass Tanner lauschend.
Wenn man nicht weiß, wie man sich richtig um ein Baby kümmert, und die Leute, die vorgeben, dich zu lieben, etwas machen, das falsch zu sein scheint, kann man auf die Idee kommen, verrückt zu sein. Als seien deine Gedanken, diese Leute hätten etwas falsch gemacht, verrückt, weil sich das, was sie sagen, so richtig anhört. Und weil es diese Momente gibt, in denen es scheint, als sei ihre Liebe echt.
Leo stoppte die Wiedergabe erneut. »Meinst du, sie hat versucht, dir etwas mitzuteilen? Etwas, das sie nicht offen aussprechen konnte?«
»Schon möglich. Oder sie dachte, ich sei aufgrund meiner Ausbildung die Person im Zimmer, die es am ehesten verstehen würde.«
»Hat sie recht?«
»Ja. Sie hat recht.«
Cass musste Abby nichts erklären. Die Mädchen waren isoliert mit zwei Elternfiguren – Menschen, denen sie sich anvertraut hatten, um Hilfe zu finden. Sie waren nicht unter Drogen gesetzt und in einen Truck geworfen worden. Sie waren nicht mit vorgehaltener Waffe entführt und keiner Gehirnwäsche unterzogen worden. Sie hatten eine Zuflucht gesucht, vor was genau, war immer noch unklar, aber man hatte ihnen ein wahrhaft großzügiges Angebot gemacht. Und dann waren viele Monate verstrichen, voll scheinbar aufrichtiger Zuneigung, gepaart mit Familienaktivitäten wie Brettspielen, Fernsehabenden und den alltäglichen Aufgaben wie Kochen, Feuerholz sammeln, das Haus in Ordnung halten und Wäsche waschen, und das unter Bedingungen, die man bestenfalls antiquiert nennen konnte.
Cass bekam sogar Ballettunterricht, was ihr ihre Mutter stets verweigert hatte.
Ich erzählte Lucy, dass ich schon immer tanzen wollte. Weißt du noch?
Judy Martin erinnerte sich nicht. Oder vielleicht tat sie auch nur so. Abby hörte zum ersten Mal davon. Wenn Cass also wirklich schon immer tanzen wollte, so hatte sie es niemandem gesagt, der es vor drei Jahren, als man jedes Detail in Cass’ Leben untersuchte, für nötig befunden hatte, diese Tatsache Abby gegenüber zur Sprache zu bringen.
Sie kaufte mir zwei Paar Schuhe und sechs Gymnastikanzüge, und Bill installierte im Wohnzimmer eine Ballettstange. Lucy hatte keine Ahnung vom Tanzen, aber wir hatten ein Video und ein paar Bücher, und ich übte jeden Tag siebenundvierzig Minuten, denn genau so lang war das Video. Und weißt du, was? Nachdem Emma ihr Baby bekommen hat, machte sie mit, und wir tanzten zusammen, manchmal auch zu Musik, die nicht besonders ballettmäßig war. Und dann lachten wir, und Lucy lachte mit uns. Zwischen solchen Momenten gab es Zeiten, in denen Emma weinte und ihr Baby im Arm halten wollte, und Lucy sie tadelte und ihr sagte, sie solle auf ihr Zimmer gehen.
Unterrichtet wurden sie von Lucy. Die Schulbücher kamen mit der Post, die der Bootsführer auslieferte, und sie lernten jeden Tag, machten Tests und schrieben Aufsätze. Lucy schien sehr gut ausgebildet zu sein, und sie sprachen sehr eingehend über Romane und Geschichte. All diese Dinge halfen, eine starke Bindung zwischen den Pratts und den Tanner-Schwestern entstehen zu lassen. Und natürlich kam es zu einiger Verwirrung, als ihre Interessen plötzlich auseinandergingen und die Pratts begannen, sich gegen die beiden Schwestern zu stellen.
Unvermittelt erinnerte Abby sich an ein kleines, belangloses Puzzleteil der Geschichte, das jetzt an Bedeutung gewann.
»Sie hat noch etwas gesagt – such nach der Stelle, wo sie über die Bücher redet, die sie gelesen haben …«
»Hier.«
Mein Lieblingsbuch, das wir lasen, war Die Geliebte des französischen Leutnants. Es war so tragisch. Lucy erklärte uns, warum Sarah Woodruff über ihr Leben als Geliebte des Leutnants gelogen hat. Dass sie wusste, dass die Menschen glaubten, was sie glauben wollten. Sie erklärte alles so gut, und wir beide fanden, dass sie wirklich klug und verständnisvoll ist.
»Menschen glauben, was sie glauben wollen«, wiederholte Leo Cass’ Worte.
»Woran also wollen wir alle glauben?«
»Ich weiß es nicht, Kleines. Aber diese Person, die Emma geholfen hat, Bill Pratt zu finden – es muss ein Erwachsener sein. Wir können nach Leuten suchen, die damals möglicherweise Kontakt zu Emma hatten und die in Verbindung mit solchen Gruppen stehen oder mit Teenagern arbeiten, die in Schwierigkeiten stecken. Das engt den Kreis ein. Vielleicht können wir die Akten noch einmal gezielt danach durchgehen«, sagte Leo.
Er redete weiter, während Abby schwieg.
»Heute im Laufe des Tages bekommen wir die Skizzen von den Pratts und dem Bootsführer. Er könnte der Schlüssel in der ganzen Sache sein. Er kauft ein und holt Treibstoff und lebt auf dem Festland. Wenn wir ihn finden, führt er uns zur Insel. Oder wir finden heraus, wo er lebt, wo er sein Boot unterbringt, und können die Suche auf ein paar Dutzend Inseln eingrenzen. Mehr brauchen wir nicht.«
Das hatte Leo schon einmal gesagt. Abby hatte bereits darüber nachgedacht. Sie hatten alles. Cass hatte ihnen so viele Informationen geliefert, aber zu wenig, um die Suche einzugrenzen. Sie hatten sie nach der Form der Insel gefragt, nach der Größe. Nach der Silhouette der Landmasse, die sie in der Ferne sehen konnte. Nach dem Meeresleben. Den Pflanzen. Den Tieren. Sie hatte viele Landmarken gesehen, Leuchttürme und Topographisches, aber nichts stach besonders hervor oder war einzigartig für die Küste Maines. Und Maine war nicht wie Kalifornien, wo jeder ständig an der Küste rauf- und runterfuhr. Die Ortschaften, die sich in die zerklüfteten Meeresarme und Buchten schmiegten, waren isoliert und glichen selbst kleinen Inseln. Die Menschen bewegten sich zwischen ihnen zumeist per Boot, denn es gab nur wenige Brücken, die sie miteinander verbanden, und der Weg über die Straßen war weit und dauerte lang. Besonders in den harten Wintermonaten, die manchmal sowohl in den Frühling als auch den Herbst hineinragten.
Die Menschen dort zogen den Kopf ein und arbeiteten hart, um sich ihren Lebensunterhalt mit Fischen und Feriengästen zu verdienen. Die Touristen kamen in den Sommermonaten, und normalerweise kehrten sie Jahr für Jahr an denselben Ort zurück. Viele der Grundstücke entlang der Küste waren Zweitwohnsitze von Menschen, die eine Ortschaft nicht von der anderen unterscheiden konnten. Sie über die landesweiten Medien zu erreichen könnte ebenfalls zur Herausforderung werden, und das machte die Zeichnungen weniger nützlich, als alle glauben wollten.
Es bestand die Chance, dass jemand aus dem früheren Leben der Pratts sie wiedererkannte. Ein Familienmitglied, ein Nachbar, Klassenkameraden. Sie waren in den Vierzigern, so dass es unwahrscheinlich war, dass sie seit mehr als zehn Jahren auf der Insel und außerhalb der Zivilisation lebten. Sie mussten gearbeitet haben, mussten zur Schule gegangen sein, mussten Rücklagen gebildet haben, um sich jetzt den Luxus leisten zu können, sich zu verstecken.
Und dann war da noch die Sache mit dem Bootsführer.
»Geh noch einmal zurück zu ihm«, sagte Abby. »Geh noch einmal zu der Stelle über den Bootsführer.«
Leo fand die Geschichte von Rick und seiner Zeit in Alaska.
Ich glaube, Bill hat uns Ricks Geschichte erzählt, weil er und Lucy sich dann sagen konnten, sie hätten ihm das Leben gerettet, und sie wollten, dass wir sie für gute Menschen hielten. Ich weiß nicht, wie viel man davon glauben darf. Sie sagten, er sei von seinen Eltern misshandelt worden, körperlich mit Schlägen und so, und dass er deswegen Drogen genommen habe und gewalttätig gegen sie geworden sei. Er ist dann von zu Hause weg und nach Alaska gegangen, weil man dort Jobs auf Fischerbooten bekommt und sie einen nicht danach fragen, wie alt man ist. Man kann rund 50000 Dollar in ein paar Monaten verdienen, und man lebt auf dem Boot und hat das Essen frei, so dass man das ganze Geld sparen und dann eine Weile davon leben kann. Aber Bill sagte, manche der Männer auf diesen Booten seien schlechte Männer. Böse und brutal und ohne Gewissen oder Moral. Sie fingen Möwen mit ihren Harpunen, und dann folterten sie sie an Deck zu Tode. Sie veranstalteten Wettbewerbe, wer die lautesten Schreie aus den Vögeln herausbekam, denn Vögel können schreien, wenn sie Schmerzen haben. Bill sagte, es läge daran, dass sie so lange auf dem Meer waren. Er sagte, es sei nicht normal und es zerstöre ihren Geist. Aber nachdem ich die Geschichte gehört habe, dachte ich, dass es vermutlich mehr damit zu tun hat, was für eine Sorte Leute da oben landet. Meinen Sie nicht?
Rick fühlte sich so – als sei er beschädigt. Er erzählte Bill, dass er angefangen hatte zu glauben, er sei einer von ihnen. Er fühlte sich, als gehöre er dorthin, weil diese Männer ausgeschlossen waren und von außen auf das normale Leben schauten, auf Liebe und Familien. Keiner von ihnen hatte so etwas. Rick folterte die Vögel. Er fing Fische. Er aß das eklige Essen und trank jede Menge billigen Whisky. Aber dann geschah etwas richtig Übles. Eine Frau von der staatlichen Fischereibehörde kam für eine Woche auf das Boot, um ihren Fang und ihre Methoden zu kontrollieren. Ich glaube, das ist in Alaska vom Gesetz vorgeschrieben, und sie war zufällig diejenige, die diesen Job machen musste. Sie war Mitte vierzig, war verheiratet und hatte Kinder. Ziemlich unansehnlich und vermutlich auch ziemlich hart von der Arbeit mit all diesen durchgeknallten Fischern. Aber es gefiel ihr nicht, was sie mit den Vögeln anstellten, also erklärte sie, sie sollten damit aufhören oder sie würde sie der Polizei melden, sobald sie wieder an Land war. Das passte den Männern gar nicht. Also kamen sie eines Nachts in ihre Kabine, zerrten sie aus dem Bett und hoch aufs Deck, wo sie ihr die Kleidung vom Leib rissen, sie in einem Fischernetz fesselten und sie der Reihe nach vergewaltigten. Rick sagte, die Männer, die das getan hatten, seien zu jedem Fischer gegangen, hätten jeden genötigt, an Deck zu kommen und zuzusehen oder selbst mitzumachen. Er sagte, mehr als sieben Männer hätten mitgemacht, ehe sie das Netz zerschnitten und die Frau zurück in ihre Kabine ließen. Rick sagte, er habe nicht zu diesen sieben gehört, aber er wurde gezwungen zuzuschauen. Er sagte, er hätte Angst gehabt, was sie mit ihm machen würden, wenn er sich weigerte. Als es vorbei war, verschwand er wieder in seiner Koje und kotzte die ganze Nacht.
Cass fuhr mit der Geschichte fort. Sie sagte, die Frau sei neun Tage auf dem Boot gefangen gehalten worden. Sie habe ihre Kabine nicht verlassen, nicht einmal, um etwas zu essen. Es gab keine Möglichkeit, von Bord zu gehen, bis zu dem Tag, an dem wie vereinbart der Hubschrauber kam, um sie abzuholen. Sie haben ihr nicht erlaubt, das Funkgerät zu benutzen, um schon früher Hilfe zu holen. Zurück an Land, berichtete sie der Polizei, sie habe um ihr Leben gefürchtet. Dass sie die Männer manchmal durch die Kabinenwand streiten hörte, ob sie wohl den Überfall melden würde und ob es nicht besser sei, sie einfach zu töten und anschließend zu behaupten, es sei ein Unfall gewesen. Auf solchen Booten gab es viele Möglichkeiten, zu Tode zu kommen. Als das Boot zwei Monate später in den Hafen zurückkehrte, wurden alle Männer über den Vorfall befragt. Aber keiner wurde gefeuert, und niemand wurde angeklagt. Sie hielten sich alle an ihre Geschichte, die Frau habe sich das alles nur ausgedacht, weil sie versucht habe, einen der Fischer zum Sex zu überreden, und abgewiesen wurde. Niemand glaubte ihr.
Rick kam nach Maine, um als Steuermann auf einem Versorgungsschiff zu arbeiten. Er begann, Heroin zu nehmen. Als die Pratts ihn einstellten und ihn allmählich besser kennenlernten und seine Abhängigkeit bemerkten, nahmen sie ihn bei sich auf und halfen ihm, clean zu werden. Sie halfen ihm, Wiedergutmachung zu leisten, indem er den Behörden erzählte, was genau damals auf dem Boot geschehen war. Doch inzwischen wollte die Frau nichts mehr mit der Sache zu tun haben. Eine einzige Zeitung brachte die Story, aber ohne die Männer, die am Überfall beteiligt gewesen waren, namentlich zu nennen.
Leo stoppte die Wiedergabe.
»Cass sagt, der Bootsführer habe ihr bei der Flucht geholfen, aber sie erklärt nicht, was diese Geschichte damit zu tun hat«, sagte Abby.
»Wir können sie fragen, wenn wir wieder hineingehen. Aber ich denke, wir haben genug, um diesen Kerl zu finden. Über wie viele Gruppenvergewaltigungen auf einem Fischerboot in Alaska wird etwas in den Zeitungen stehen? Wir werden den Artikel finden, vielleicht auch den Reporter, und wir werden wissen, in welcher Stadt Rick gelebt hat. Das sollte genügen.«
Abby blieb stumm und dachte über diese Geschichte nach.
»Diesen Gesichtsausdruck kenne ich, Abigail. Selbst nach all dieser Zeit. Du hättest nichts tun können. Wir sind jeder Spur nachgegangen, die wir finden konnten.«
Abby zögerte, bevor sie ihm die Wahrheit sagte. Dann tat sie es doch.
»Es war hart, mit ihr in einem Raum zu sein.«
»Mit Cass?«
»Nein – das fühlte sich an wie ein Wunder. Sie lebendig zu sehen, selbst nach dem, was sie durchgemacht hat. Mein Gott, verglichen mit den Sachen, die ich mir vorgestellt hatte. Den Sachen, die sich in die Träume schleichen …«
»Ich habe nie aufgehört, ihr Gesicht vor mir zu sehen. Oder Emmas«, sagte Leo. »Es war also schwierig, Judy zu treffen? Selbst jetzt noch? Selbst jetzt, wo wir wissen, dass sie nichts mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun hat? Ich dachte, du würdest erleichtert sein.«
Abby wandte den Blick ab.
Doch Leo ließ sich nicht beirren. »Möchtest du darüber reden?«
»Über was?«
»Über die Tatsache, dass ich die Martins nicht hart genug rangenommen habe. Dass ich die Sache nicht dem Staatsanwalt vorgelegt habe, um ein psychiatrisches Gutachten zu erwirken. Dass ich dachte, der Fall habe deinen wunden Punkt getroffen. Ziemlich genau ins Schwarze. Wir haben dich ein ganzes Jahr lang nicht gesehen. Susan hat es gefehlt, Kuchen für dich zu backen.«
Abby kniff die Augen zusammen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Aber sie fühlte sich auch verraten, und das war nicht so leicht abzuschütteln.
»Ich weiß, was diese Frau ist, Leo. Und es war absolut ins Schwarze getroffen. Mehr sogar. Neben ihr wirkt meine Mutter wie Mutter Teresa.«
»Und das hat einiges bei dir ausgelöst. Ich bin ein alter Mann und mache diesen Job schon eine ganze Weile. Sobald irgendetwas in Bewegung gerät, fangen wir an, die Dinge so zurechtzubiegen, dass sie passen. Ich konnte nicht zulassen, dass du einen Krieg anzettelst, auf der Grundlage einer Vermutung, die auf etwas anderem als Tatsachen zu beruhen schien.«
Endlich sah Abby ihn an. All das hatte er auch schon zuvor gesagt. Es war nicht so, dass sie ihm nicht glauben würde. Er hatte versucht, sie vor sich selbst zu schützen. Das hatte er gesagt. Aber damals hatte er sich geirrt. Und er irrte sich auch jetzt. Selbst wenn Judy Martin nichts mit dem Verschwinden ihrer Töchter zu tun hatte.
»Ihr habt mir beide gefehlt. Und mir hat Susans Kuchen in diesem Jahr gefehlt. Es tut mir leid.«
Lächelnd tätschelte Leo ihr Knie.
Abby tastete nach dem Türgriff. »Ich sollte wieder reingehen. Mit Judy reden. Und mit Jonathan. Versuchen, ob ich aus Owen noch etwas mehr über diese Person herausbekomme, die Emma geholfen haben könnte. Ich muss …«
»… irgendetwas tun, ich weiß. Ich werde mal in New Haven nachhaken. Ich habe das Gefühl, dass wir der Kriminaltechnik ein wenig auf die Füße treten müssen.«
»Ich weiß. Emma ist inzwischen eine erwachsene Frau. Wir haben nur Cass’ Wort, dass sie die Insel nicht auf demselben Weg verlassen kann wie Cass. Tu, was du kannst, um die Behörden bei der Stange zu halten.«
»Mach ich.«
Abby stieg aus und schloss die Tür hinter sich. Während sie auf das Haus zuging, spürte sie etwas Bekanntes, etwas, das ihr tief in den Knochen steckte, wie das Knacken der Dielenbretter in einem alten, vertrauten Hausflur. Abby hörte sie – diese Echos aus der Vergangenheit, die schon da gewesen waren, als sie Judy Martin zum ersten Mal getroffen hatte.
Auf dem Graduiertenkolleg hatte sie ihre Dissertation zum Thema Narzissmus geschrieben, wie der umgangssprachliche Name für die narzisstische Persönlichkeitsstörung lautete. Ihr Betreuer war sich ihrer Familiengeschichte bewusst, stimmte jedoch zu, dass ihre Arbeit von ebendieser Geschichte profitieren könnte, solange sie objektiv blieb. Zwei Jahre lang hatte sie Studien gelesen, mit Ärzten gesprochen und von überall auf der Welt Daten gesammelt. Die Störung war relativ selten und betraf lediglich sechs Prozent der Bevölkerung. Die Mehrheit dieser sechs Prozent waren Männer, so dass die Datenlage zunehmend eingeschränkter wurde, als sie sich auf das Thema konzentrierte, in das ihre Dissertation mündete – Töchter narzisstischer Mütter: Kann der Teufelskreis durchbrochen werden?
Die Arbeit wurde ein großer Erfolg. Von den Prüfern erhielt sie Bestnoten, aber noch wichtiger war ihr, dass das veröffentlichte Werk große Verbreitung fand und zur Grundlage mehrerer Websites wurde, die Hilfestellung für Frauen anboten, die mit dieser Störung konfrontiert waren. Es gab so viele Fehlwahrnehmungen. So viel Ignoranz. Abby hatte mit den formellen Regeln ihres Berufsstands gebrochen und etwas geschrieben, das jeder begreifen konnte, der bereit war, sich die Zeit zu nehmen. Mit einfachen Worten hatte sie die Symptome beschrieben – ein großspuriges Gefühl der eigenen Wichtigkeit … Phantasien von unbegrenztem Erfolg, Macht, Schönheit, Brillanz … das Erfordernis ständiger Bewunderung … erhöhtes Anspruchsdenken … die Benachteiligung anderer, um die eigenen Ziele zu erreichen … fehlendes Mitgefühl … der Unwille, die Bedürfnisse und Gefühle anderer anzuerkennen oder mit den eigenen gleichzusetzen.
Sie ging weit darüber hinaus, benannte auch das Krankheitsbild und die Ursachen. Entgegen der kulturell bedingten Sichtweise sind diese Menschen nicht arrogant oder selbstsüchtig. Sie glauben nicht wirklich, dass sie im Vergleich zu ihresgleichen außergewöhnlich sind. Ganz im Gegenteil. Sie sind so grundlegend verunsichert, so voller Angst davor, aufgrund ihrer Berufstandgefühlten Unterlegenheit verletzt zu werden, dass ihr Geist ein Alter Ego erschaffen hat, um sie zu beschützen. Dieses Alter Ego der Perfektion schirmt sie von ihrer Angst ab, verletzt zu werden, machtlos zu sein, zum Opfer zu werden. Diese Angst ist so tiefgreifend, dass sie unerträglich ist. Nicht auszuhalten. Also unternimmt der Geist etwas dagegen.
Aber es ist nicht einfach, ein falsches Alter Ego zu nähren. Narzissten müssen zu Meistern der Manipulation werden. Sie umgeben sich mit Menschen, die sie kontrollieren und dominieren können – und sie entwickeln einen Blick für sie. Sie lernen, charmant und vertrauenswürdig zu wirken, damit Menschen sich von ihnen angezogen fühlen und ihnen nahe genug kommen, um in die Falle zu tappen. Bei Männern beginnt es mit der Ehefrau und endet mit den Untergebenen am Arbeitsplatz. Sektenführer sind ausnahmslos pathologische Narzissten. Frauen halten sich häufig an ihre Kinder.
Männer wählen sich unterwürfige, co-abhängige Ehepartner. Frauen wählen manchmal unsichere Männer, die sie dominieren können, aber manchmal sehnen sie sich auch nach mächtigen Männern, die sich zu promiskuitiven und sexuell abweichenden Frauen hingezogen fühlen. Narzisstische Frauen lernen, nach diesem Muster verführerisch zu sein, so dass sie diese mächtigen Männer mit ihrem Lasso einfangen und dadurch ihre Stellung in der Welt behaupten können.
Dann wandte Abby sich der entscheidenden Frage zu – wieso waren diese Menschen überhaupt so grundlegend verunsichert?
Der Schlüssel lag in der frühen Kindheit.
Sie hatte versucht, es Leo zu erklären.
Es ist wie ein Knochengerüst aus Selbstachtung und Selbstbewusstsein. Wir erachten es für selbstverständlich, aber es verhält sich damit wie mit allen anderen Dingen, die sich erst nach der Geburt entwickeln. Es gibt einen bestimmten Zeitraum, in dem das geschehen muss – innerhalb der ersten drei Jahre. Vom ersten Atemzug an beginnt ein Baby zu lernen, dass es, wenn es schreit, gefüttert wird, wenn es lächelt, lächelt jemand zurück, wenn es brabbelt, brabbelt jemand zurück. Und es lernt, dass es die Macht hat, die Dinge zu bekommen, die es zum Überleben braucht – Essen, Schutz, Liebe. Das ist das Rückgrat, damit fängt alles an. Und wenn das nicht passiert, wenn das Knochengerüst sich jetzt nicht entwickelt, wird es das niemals tun. Alles, was man unternimmt, um den Defekt zu heilen, hat lediglich den Effekt einer Gipsschiene.
Leo hatte dagegengehalten. Die Tanner-Schwestern seien nicht den ganzen Tag weinend alleingelassen worden, sie hätten auch keinen Hunger gelitten. Es gab keinerlei Hinweise auf Missbrauch oder Vernachlässigung. Diese Grenzen lassen sich einfach ziehen, hatte Abby erwidert. Aber es sind nicht die einzigen.
Man stelle sich das kleine Kind vor, das an einem Tag schreit und gefüttert wird und am nächsten Tag schreit und hungrig bleibt. An einem Tag lächelt es und wird geküsst und liebkost. Am nächsten Tag lächelt es und wird ignoriert. Von Psychologen wird dies als desorganisierte oder desorientierte Bindung zur Bindungsperson, in der Regel der Mutter, bezeichnet. In einem Moment Liebe, im nächsten Missachtung. Zuneigung, die grundlos und im Überfluss gewährt und dann ohne Erklärung verweigert wird. Das Kind ist nicht in der Lage, das Verhalten des Elternteils vorherzusagen oder zu beeinflussen. Die Narzisstin liebt ihr Kind in erster Linie als Erweiterung ihrer selbst und dann als ein loyales Subjekt. Also wird sie sich nur um das Kind kümmern, wenn ihr das ein gutes Gefühl vermittelt.
Doch ohne dieses Gerüst, dieses Rückgrat, hat das Kind keine Möglichkeit, in irgendeiner anderen Beziehung Vertrauen zu entwickeln. Es hat keine Grundlage, auf der es aufbauen könnte, wenn es älter wird. Ohne dieses innere Vertrauen fühlen sich Liebe, Freundschaft, Intimität – die Dinge, ohne die wir nicht leben können –, immer unsicher und vergänglich an. Nur absolute Dominanz und Kontrolle anderer Menschen kann diese Wahrnehmung lindern. So entsteht ein Narzisst.
Abby hatte aus ihren Forschungen den Schluss gezogen, dass diese ersten Bindungspersonen in den frühen Jahren – fast immer die Mütter –, die unfähig sind, eine gesunde Bindung zu ihrem Kind aufzubauen, oft selbst Narzisstinnen sind. Sie ordnete die Indikatoren für Narzissmus jenen zu, die für eine desorganisierte oder desorientierte Bindung stehen – und sie passten zusammen wie Schloss und Schlüssel. Dies sind die Fälle, die im Verborgenen bleiben. Nach außen hin wirken diese Mütter normal oder gar außergewöhnlich. Weil die Kinder von ihren narzisstischen Müttern als Erweiterung der Mutter selbst angesehen werden, werden sie nicht körperlich misshandelt. Sie leiden keinen Hunger. Sie werden, für das ungeübte Auge, geliebt, bewundert und gut umsorgt. Aber die Narzisstin empfindet keine echte Liebe oder Mitgefühl und ist darauf angewiesen, dass das Kind nicht aus der Reihe tanzt – dass es den Elternteil bewundert und ihn verehrt, damit der Elternteil sein Alter Ego nähren kann. So beginnt eine unvorhersehbare Achterbahnfahrt für das Kind. Jede Abweichung von dieser totalen Bewunderung und Liebe gegenüber dem Elternteil zieht Strafen nach sich – vom Entzug der Liebe und Zuneigung bis hin zu unverblümter Gewalt.
Und damit schließt sich der Kreis. Das Kind einer Narzisstin erfährt dieselbe Behandlung, durch die ihre zutiefst beschädigte Mutter zu dem wurde, was sie ist. Eine weitere beschädigte Seele ist das sichere Ergebnis.
Niemand sucht sich Hilfe, der nicht irgendeiner Gefahr ausgesetzt ist – Scheidung, Trennung von einem geliebten Menschen, Arbeitslosigkeit. Der Gedanke, das Alter Ego aufzugeben, ist zu furchteinflößend, und oftmals ist es so sehr Teil der Grundstruktur des Betroffenen geworden, dass es unmöglich ist, diesen Teil vom Rest zu trennen und zu entwirren. Fast immer wird dieser Punkt von Paarberatern und Gerichtspsychologen übersehen. Es kann sich hinter einem psychologischen Routineprofil verbergen. Selbst erfahrene Therapeuten können es übersehen und den oftmals charismatischen Persönlichkeiten ihrer Patienten auf den Leim gehen. Manche halten diese Störung für vollkommen unbehandelbar.
Verstehst du denn nicht!, hatte Abby Leo damals eindringlich gebeten, das für sie Offensichtliche zur Kenntnis zu nehmen. Alle Anzeichen sind da … dass sie den ganzen Tag geschlafen und erwartet hat, dass Owen sich um die Mädchen kümmert, dass sie Cass nach dem Sorgerechtsstreit gezwungen hat, sie Mrs Martin zu nennen, und dann die Geschichte mit der Halskette …
Leo hatte nichts davon gelten lassen und sie gebeten, nicht weiter auf dieser Theorie zu beharren. Das FBI hatte sich ihre Argumente angehört, aber es gab keinerlei Hinweise, dass die Tanner-Schwestern von einer seltenen Persönlichkeitsstörung, die ihre Mutter möglicherweise hatte – oder auch nicht –, betroffen gewesen wären.
Sie hätten dich ruiniert, Abigail. Sie haben Geld und Anwälte, und was hast du? Eine Geschichte über eine Halskette? Was hat diese Geschichte überhaupt zu bedeuten?
Abby hatte versucht zu erklären, was für sie offensichtlich war. Es ist das klassische Verhalten einer narzisstischen Mutter. Sie muss dafür sorgen, dass alle Kinder ihr gegenüber loyal und allein ihr ergeben sind. Also treibt sie einen Keil zwischen die Geschwister, bevorzugt die Stärkere, die sich mit größerer Wahrscheinlichkeit gegen sie wenden würde. Sie ist erbarmungslos, weil ihr Alter Ego vor allem durch die vollkommene Unterwerfung ihrer Kinder am Leben erhalten wird.
Leo hatte immer wieder dagegengehalten, dass man mit dieser Argumentation allen Eltern das Etikett »narzisstisch« oder »Borderline« oder einer anderen schwerwiegenden Störung aufdrücken könnte. Vielleicht war Judy Martin einfach nur eine miese Mutter oder eine selbstsüchtige Schlampe. Abby hatte sich ereifert, dass Narzissten es so schafften, sich vor der Welt zu verbergen. Genau so. Aber er ließ sich nicht umstimmen. Und ohne die Rückendeckung des Ermittlungsleiters wurde diese Theorie fallengelassen.
Aber Abby hatte sich nicht geirrt.
Als sie das Haus der Martins betrat, hörte sie die Echos. Sie war sich ganz sicher. Eine Geschichte hatte sich hier entsponnen – eine Geschichte über Cass, eine Geschichte über Emma. Judy Martin spielte darin eine der Hauptrollen. Vielleicht auch Jonathan Martin. Möglicherweise auch sein Sohn, Hunter. Und es war mehr als nur ein wenig beunruhigend, dass diese Geschichte nicht zu denen gehörte, die erzählt wurden – weder von Cass noch von Judy, nicht einmal von Owen. Cass beharrte darauf, dass ihre Mutter bei den Befragungen dabei sein sollte. Es war, als wollte sie nicht über die Vergangenheit sprechen, als wollte sie nicht die eine Geschichte erzählen, die erzählt werden musste.
Ja. Abby war sich sicher.
Die einzige Frage, die ihr dabei nicht aus dem Kopf ging – was bedeutete das alles für die Suche nach Emma?
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Cass
Der Begriff Böses Erwachen hat mir schon immer gefallen. Es ist einer dieser perfekten Ausdrücke, der alles über etwas verrät.
Zum ersten Mal hörte ich den Begriff während der Scheidung meiner Eltern. Die Frau, die mit uns darüber sprach, wo wir leben sollten, sagte es während eines unserer Treffen zu mir. Ich hatte ihr bereits erklärt, dass ich fand, wir sollten bei unserem Vater leben, und auch, warum ich dieser Meinung war, und sie lächelte merkwürdig und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.
Sie fragte mich, ob mein Vater mir befohlen habe, solche Dinge über Mr Martin und seinen Sohn zu erzählen: dass ich mich in ihrer Gegenwart komisch fühlte und dass Hunter Emma komisch ansehen würde. Und sie fragte, ob er mir befohlen habe, Dinge über meine Mutter zu erzählen, die überhaupt nicht mütterlich waren. Ich sagte, nein, und dass ich diese Sachen meinem Vater nie erzählt hätte, wie also sollte er mir befohlen haben, sie zu wiederholen? Aber ich merkte, dass sie mir nicht glaubte. Sie erklärte mir, dass es sehr verbreitet war, dass Eltern ihre Kinder während eines Sorgerechtsstreits vorbereiteten und dass sie es die ganze Zeit erlebe. Sie sagte, es fiele ihr schwer, mir zu glauben, weil Mr Martin sich ganz aufrichtig danach sehne, uns eine nette Familie zu schaffen, und weil meine Mutter ihr ganzes Leben der Aufgabe gewidmet habe, uns großzuziehen. Sie habe ihre Karriere und ihr Leben in New York aufgegeben, um als Mutter zu Hause zu bleiben.
Mrs Martin hatte für den Sorgerechtsstreit gründlich Ordnung geschaffen. Sie hörte auf, lange zu schlafen, stellte das Nickerchen am Nachmittag ein und begann, uns jeden Tag zur Schule zu fahren. Sie bereitete uns morgens ein warmes Frühstück zu und wusch manchmal sogar unsere Wäsche selbst. Sie besuchte jede Schulveranstaltung und jubelte uns zu wie ein übergeschnappter Fan, und sie ließ uns unsere Hausaufgaben machen, sobald wir durch die Tür waren. Unser Haus war makellos sauber und aufgeräumt. Sie und Mr Martin tranken nicht mehr vor fünf Uhr abends und hörten auf, tagsüber im Schlafzimmer zu verschwinden.
Vermutlich hätte ich dankbar dafür sein sollen. Endlich benahm sich unsere Mutter wie eine der Mütter, die wir erlebten, wenn wir unsere Freundinnen zu Hause besuchten, oder wie die Mutter unseres Halbbruders Witt, weswegen Witt einer der wenigen Menschen ist, die keinen Schrei in sich tragen.
Es war schwer, sich vorzustellen, dass Witt ein anderes, ein normales Leben hatte, weil wir ihn niemals in diesem Leben sahen. Bevor unser Vater und unsere Mutter sich scheiden ließen, sahen wir Witt für die 96 Stunden im Monat, in denen er seinen Vater besuchte und bei uns wohnte. Nach der Scheidung sahen wir ihn für 96 Stunden im neuen Haus unseres Vaters, wenn wir ihn besuchten. Die restliche Zeit verbrachte er bei seiner Mutter, und wir waren kein Teil dieses Lebens. Aber er beschrieb es auf eine Art und Weise, die sich richtig anhörte, und deswegen konnte ich für die plötzliche Kehrtwende unserer Mutter während der Scheidung unmöglich dankbar sein.
Das ist nicht normal, Cass, sagte Witt eines Abends zu mir, als er zu einem Wochenendbesuch kam. Das war noch vor der Scheidung, und unsere Mutter hatte unseren Vater zum Dinner in den Club geschleift. So wie du und Emma für euch selbst sorgt – das ist nicht normal. Die meisten Kinder wachen auf, und das Frühstück ist fertig, und dann werden sie zur Schule gefahren. Sie kommen zum Abendessen nach Hause, und ihre Klamotten sind gewaschen, und sie finden jemanden vor, der sie wegen der Hausaufgaben nervt und den Fernseher ausschaltet oder ihnen das Videospiel wegnimmt. Es macht dich nicht unbedingt die ganze Zeit über glücklich. Aber hier bin ich immer auf der Hut. Wenn ich zu Hause bin, kann ich nachts beide Augen zumachen. Hier nicht.
Früher malte ich mir immer aus, wie es wäre, jemanden zu haben, der auf mich aufpasste. Nachts beide Augen zuzumachen. Beim Kampf um das Sorgerecht, als unsere Mutter anfing, all diese Dinge für uns zu tun, behielt ich weiterhin stets ein Auge offen. Und da begriff ich, was Witt mir versucht hatte zu sagen. Es ging nicht um die Dinge, die er beschrieben hatte. Ich wusste, dass es viele Kinder gab, deren Eltern die ganze Zeit arbeiteten und die wie Emma und ich für sich selbst sorgen mussten. Trotzdem konnten sie beide Augen zumachen. Es ging nicht um die vielen Dinge. Es ging um die eine Sache, die hinter den vielen Dingen stand. Ich wusste nicht einmal, wie ich es nennen sollte. Es war egal, dass Mrs Martin angefangen hatte, unsere Wäsche zu waschen oder unsere Hausaufgaben zu kontrollieren, weil sie es nur für sich selbst tat, für den Prozess. Es ging nicht um uns – das war die eine Sache, die immer noch fehlte.
Emma schien das nicht so zu stören wie mich. Sie fing an, sich zweimal am Tag umzuziehen und die getragenen Klamotten in der Waschküche auf den Boden zu schmeißen. Sie warf Essen weg, so dass uns Sachen ausgingen, bevor die Haushälterin wiederkam. Einmal kippte sie sogar fast vier Liter Milch weg, schüttete sie einfach in den Ausguss. Und sie erfand Beschäftigungen, die es nötig machten, dass man sie herumfuhr und auf sie wartete. Sie ging zum Casting für das Schultheater. Sie begann wieder, Hockey zu spielen. Sie trat einer Lerngruppe bei, die sich in der Bibliothek traf.
Eines Abends kam sie wie früher zu mir, nachdem unsere Mutter eingeschlafen war. Sie kroch zu mir ins Bett und unter die Decke und presste ihre Wange an meine. Ich spürte ihr Herz pochen, als sei sie aufgeregt, und ich spürte an meiner Haut, dass sie lächelte.
Hast du ihr Gesicht gesehen, als ich ihr sagte, ich muss um sechs bei der Theaterprobe sein und um acht wieder abgeholt werden? Warte nur, bis sie zu den Aufführungen am Freitag- und Samstagabend kommen muss. Sie wird das ganze Wochenende im Club verpassen. Und ich habe sie angemeldet, um bei den Kostümen zu helfen!
Emma ließ unsere Mutter bezahlen, und das machte sie glücklich.
Wenn das vorbei ist und sie aufhört, sich um dich zu kümmern, Cass, werde ich es tun. Das weißt du doch, oder? Ich werde mich immer um dich kümmern.
Ich spürte mein eigenes Herz schneller schlagen, denn auch wenn ich nicht wusste, ob sie sich wirklich um mich kümmern würde, ob sie überhaupt dazu in der Lage wäre, wenn sie es versuchte, so wusste ich doch, dass sie es vollkommen ernst meinte.
In jener Nacht machte ich beide Augen zu.
Unser Vater war gar nicht glücklich. Er wurde fast wahnsinnig, als er sah, wie sich alles entwickelte. Er lief unruhig hin und her, das Gesicht krebsrot, und sprach am Telefon mit seiner Anwältin, versuchte zu erklären, dass alles, was unsere Mutter trieb, lediglich eine Scharade war. Er hatte uns jeden Morgen zur Schule gefahren. Er war zu den Veranstaltungen gegangen, und zwar allein. Er hatte unsere Hausarbeiten kontrolliert, hatte unsere Sportmannschaften gecoacht und sich samstagabends mit uns Filme angeschaut. Er war nur ausgezogen, damit sie sich nicht vor unseren Augen stritten, und jetzt bekam er uns gar nicht mehr zu sehen. Diese Frau vom Gericht drang in unser Leben ein, sah ein einziges Bild, einen Schnappschuss, und urteilte aufgrund einer Fassade, einer Lüge, über unser Schicksal. Sie konnte oder wollte die anderen Bilder nicht sehen, die an all den anderen Tagen entstanden, wenn Mrs Martin uns nicht für die Kamera aufgehübscht hatte.
Früher engagierte meine Mutter jeden Herbst einen Profifotografen, um Porträtaufnahmen von uns machen zu lassen. Er kam den ganzen Weg aus der Stadt und wurde nicht nur für seine Zeit, sondern auch für die Schwarzweiß-Abzüge bezahlt, die später in weißen Holzrahmen an den Wänden auf dem oberen Flur hingen.
Auf der einen Seite weitete sich der Flur zu einer Galerie, die sich zur Eingangshalle darunter öffnete. Meiner Mutter gefiel es, dass die Leute vom Foyer aus das Holzgeländer sehen konnten, das die Galerie säumte, und direkt dahinter die Wand mit den Porträts. Als Emma und ich verschwanden, waren es mehr als dreißig, angefangen von unserer Geburt bis zum letzten Herbst, als Emma siebzehn und ich fünfzehn war.
Früher fragte ich mich oft, was die Besucher wohl dachten, wenn sie diese Fotos vom Foyer aus sahen. Menschen, die uns nicht gut genug kannten, um nach oben zu kommen, die aber unsere Bilder sehen konnten, während sie von Mrs Martin an der Haustür begrüßt wurden. Die Fotos waren teuer und wunderschön – unsere Gesichter wirkten immer friedlich und engelsgleich. Einige der schlimmsten Streits zwischen Emma und unserer Mutter entbrannten an den Fototagen. Der Fotograf sollte jeden Moment kommen, und Emma weigerte sich, das anzuziehen, was unsere Mutter ihr befahl, oder ihre Haare zusammenzubinden oder zu lächeln Das konnte man nicht ahnen, wenn man die Fotos nur von unten sah. Und man würde glauben, dass der Mensch, der all das auf sich nahm, der für diese Bilder bezahlte und sie ordentlich rahmen und aufhängen ließ, die Motive auf ihnen mehr wertschätzen würde als das eigene Leben.
Diesen Eindruck hatte ich von der Frau vom Gericht. Dass sie nur die Bilder sah, die meine Mutter an die Wand gehängt hatte, und daraus ihre Schlüsse zog, die der Wahrheit nicht einmal annähernd gerecht wurden. Wie die Gäste, die vom Foyer aus einen kurzen Blick auf uns erhaschten.
Mein Vater gab schließlich nach, brachte den Fall zum Abschluss und sorgte auf diese Weise dafür, dass wir bei Mr und Mrs Martin sowie Hunter lebten. Das hatte die Frau dem Gericht empfohlen, und ihr zu widersprechen hätte ein weiteres Jahr Rechtsstreit bedeutet, in dem Emma und ich mit noch mehr Leuten hätten reden und alle möglichen psychologischen Tests machen müssen. Unser Vater sagte, er hätte vor Gericht Zeugen benennen müssen, einschließlich unserer Freundinnen und Verwandten, und versuchen müssen, sie dazu zu bringen, schlechte Dinge über Mrs Martin zu erzählen, und dass die Frau vom Gericht ihm erklärt habe, das alles würde sich sehr schädlich auf Emma und mich auswirken. Er sagte, er habe nachgegeben, um uns weiteres Leid zu ersparen. Als er mir das erzählte, hätte ich ihn am liebsten angeschrien Nein! Ich will kämpfen! Führe mich in die Schlacht und tränke mich in Blut! Er war unser General, und wir waren seine Soldaten, und ich zumindest war bereit, dafür zu sterben.
Erst Jahre später, als ich zusammen mit Witt meine Vergangenheit durchforstete, begriff ich, dass mein Vater wirklich Angst hatte, er würde den Kontakt zu Emma und mir verlieren. Er hatte sich so über die Affäre und die Scheidung aufgeregt, dass er wieder angefangen hatte zu kiffen, so wie er es auf der Highschool getan hatte. Meine Mutter hatte keine Beweise, aber sie kannte meinen Vater sehr gut, und sie war sehr clever. Ihr Anwalt drohte damit, einen schriftlichen Antrag zu stellen, meinen Vater auf Drogen testen zu lassen. Eine Woche später gab er auf. Rückblickend denke ich, dass sich an meiner Einschätzung meines Vaters nichts geändert hätte: Gleichgültig, wie sehr ich ihn liebte, er war ein schwacher Mann. Ich glaube, es war egal, dass er nicht nur schwach war, sondern dass er aus seiner Schwäche heraus auch noch zu kiffen begann, um den Schmerz zu lindern. Das Ergebnis für Emma und mich war dasselbe.
Die Frau vom Gericht sagte zu mir, Es kann ein böses Erwachen sein, während der Scheidung die Wahrheit über die eigenen Eltern zu erfahren. Menschen lassen sich zu den niedersten Dingen herab, nur um ihren Ehepartner dafür zu bestrafen, dass er sie verlassen hat. Ich wusste, was sie damit sagen wollte – dass unser Vater sich all die bösen Dinge über Mrs Martin und die guten Dinge über sich selbst ausgedacht hatte, weil er sie dafür bezahlen lassen wollte, dass sie ihn betrogen und verlassen hatte. Aber weil ich die Wahrheit kannte, weil ich wusste, wie all die anderen Bilder aussahen – diejenigen, die es nicht an die Wand in unserem Flur geschafft hatten, und diejenigen, die nicht einmal aufgenommen worden waren –, bestand das böse Erwachen nicht in dem, was sie sagte, sondern in dem Begreifen, dass Erwachsene sich irren konnten, dass sie dumm und in ihren Job unfähig und faul sein konnten und dass sie einem nicht immer glaubten, selbst wenn man die Wahrheit sagte. Und wenn sie Macht über dich haben, diese dummen, unfähigen Leute, die nicht sehen, was direkt vor ihnen ist, wenn sie dir nicht glauben, was du ihnen erzählst, dann können schlimme Dinge passieren.
Das habe ich niemals vergessen. In den drei Jahren, in denen ich fort war, und auch, als ich erneut über die Türschwelle meiner Mutter trat, war das Wissen um die Existenz dummer Menschen, die die Wahrheit nicht glaubten, genauso ein Teil von mir wie mein Herz.
Dr. Winter und Agent Strauss blieben bis zum späten Vormittag, bis meine Mutter alle bat zu gehen, damit ich mich eine Weile ausruhen konnte. Ich war eine erwachsene Frau, und ich hatte kein Verbrechen begangen, so dass sie mich nicht zwingen konnten, in ein Krankenhaus zu gehen oder aufs Polizeirevier zu kommen oder irgendetwas zu tun, das ich nicht tun wollte. Ich erzählte ihnen noch mehr über die Insel, das ihnen helfen könnte, sie zu finden. Ich gab ihnen Beschreibungen der Leute, von denen sie glaubten, sie könnten sie in ihrem System finden, wie Bill und Lucy und den Bootsführer. Sie stellten mir viele Fragen darüber, warum Emma nicht mit mir gekommen war, und ich erklärte ihnen immer wieder, es sei wegen des Babys. Ich erzählte ihnen, dass die Pratts für das Kind wie für ihr eigenes sorgten und dass es in ihrem Zimmer schlief. Es war eine Sache, dass ich unentdeckt entwischen und ins Boot klettern konnte. Aber mit einem zwei Jahre alten Kleinkind? Das im selben Zimmer wie unsere Kidnapper schlief?
Ich hatte daran gedacht, sie umzubringen. Das erzählte ich Dr. Winter und Agent Strauss nicht. Ich hatte darüber nachgedacht, wie ich einen von ihnen töten könnte, ohne den anderen aufzuwecken. Ich hatte kein Gewehr. Es schien so einfach zu sein – wenn man die Tatsache außer Acht ließ, dass Töten eine Sünde war. Einfach nachts in ihr Zimmer gehen und sie im Schlaf umbringen. Das Baby nehmen und verschwinden. Das Haus niederbrennen. Was hätte der Bootsführer dann getan? Hätte er uns gezwungen, auf der Insel zu bleiben? Ich hatte keinen Plan dafür geschmiedet. Aber wenn man gefangen ist, ist es nur natürlich, darüber nachzudenken, wie man entkommen könnte, und seine Kidnapper zu töten war eine naheliegende Möglichkeit. Es war schwerer, als man glauben sollte. Ohne Gewehr bestand das Risiko, dass es mir nur bei einem von ihnen gelingen würde, und sie waren beide gleichermaßen dazu in der Lage, mich ihrerseits sofort zu töten.
Ich musste mich selbst bremsen, als sie nach weiteren Details über diese beiden Menschen fragten, mit denen ich drei Jahre lang zusammengelebt hatte. Aus den Fragen, die sie mir stellten, spürte ich ihre Sorge um Emma. Es durfte kein Zweifel an meiner Gefangenschaft dort bestehen, kein Zaudern, ob man intensiv nach meiner Schwester suchen sollte oder nicht. Auch wenn ich nicht in einen Käfig eingesperrt oder in einem Zimmer eingeschlossen gewesen war. Man hatte mich nicht an einen Heizkörper gekettet oder auf irgendeine andere Weise gefesselt. Ich habe jeden Tag mit ihnen zu Abend gegessen. Ich habe mir von ihnen Dinge beibringen lassen. Ich lächelte und lachte und erzählte von meinen Beobachtungen, von meiner Kindheit, davon, wie sich mein Leben entwickelte. Kein außenstehender Betrachter hätte gemerkt, wie verzweifelt ich mir wünschte wegzukommen, nachdem die Verwirrung über das, was geschehen war, sich gelegt hatte. Oder wie oft ich an Flucht dachte und daran, schreckliche Dinge zu tun, um das zu bewerkstelligen. Was Außenstehende gesehen hätten, waren zwei freundliche Menschen, die sich um mich kümmerten, die mich liebten und an das glaubten, was sie taten. Sie würden sehen, was sie sehen wollten, wie die Frau vom Gericht. Selbst wie mein Vater.
Menschen können dumm sein und die Wahrheit nicht glauben.
Agent Strauss war ein guter Mensch. Er war ungefähr so alt wie mein Vater, und er trug einen goldenen Ehering. Er war nicht besonders groß, aber er wirkte stark, weil seine Schultern breit waren und er einen starken Bartwuchs hatte, der am frühen Nachmittag als graue Stoppeln sichtbar wurde. Etwas an ihm, etwas an seiner ganzen Erscheinung führte dazu, dass er mir stark und männlich vorkam. Ich wusste überhaupt nichts über ihn, was meine Meinung, er sei ein guter Mensch, gerechtfertigt hätte. Aber ich war mir sicher. Ich sah es an seinen Augen und seinem Gesichtsausdruck, mit dem er Dr. Winter beobachtete, wenn sie sprach. Und es lag an seiner Anteilnahme für mich und seiner Sorge um Emma, auch wenn einige der anderen Agenten skeptisch zu sein schienen. Ich beschloss, Agent Strauss zu mögen.
Nach zwei Stunden und neunundzwanzig Minuten kehrte er mit Dr. Winter ins Haus zurück. Die Porträtzeichnerin war erst am nächsten Morgen abkömmlich, was mir sehr merkwürdig vorkam und meine inneren Alarmglocken schrillen ließ, dass die Suche nach Emma nicht die oberste Priorität haben könnte. Ich willigte ein, mich am nächsten Morgen ärztlich untersuchen und von Dr. Winter psychologisch testen zu lassen. Das würde meine Mutter zufriedenstellen. Sie sagte, ich scheine nicht ganz richtig im Kopf zu sein. Ich hörte, wie sie es zu Mr Martin sagte, als er endlich nach oben in den ersten Stock kam. Und ich war sicher, sie würde es auch zu jedem anderen sagen, der ihr zuhörte. Sie hatte aufgehört zu weinen und begonnen, Freunde und Verwandte sowie den Publicity-Manager anzurufen, den sie vor drei Jahren engagiert hatten. Der Schock über meine Rückkehr verwandelte sich in ihre neue Realität.
Als sie wieder da waren, konzentrierten sich Agent Strauss und Dr. Winter auf meine endgültige Flucht. Sie wollten jedes Detail wissen, weil, wie Agent Strauss sagte, in diesen Details etwas stecken könnte, von dem ich mir nicht bewusst war, dass es wichtig sein könnte. Ich bezweifelte, dass das stimmte, weil ich so viel über die Details nachgedacht hatte.
»Erzähl uns einfach alles von Anfang bis Ende«, sagte er.
Also tat ich es.
»Der Bootsführer, Rick, wartete am westlichen Ende der Insel auf mich, nicht am Anleger. Die Westseite war voller Felsen, riesige graue Platten, nicht nur Steine, und sie verschwanden in den Wellen. Bei Flut konnte man die Felsen überhaupt nicht sehen. Das Wasser kam und spritzte hoch bis zur Baumlinie. Aber bei Ebbe konnte man auf den Felsen ein ganzes Stück hinauslaufen. Bill ging gerne dort hinaus, um zu angeln. Dann trug er hohe Gummistiefel und nahm nichts mit außer einem Kasten mit dem Angelzeug, einer Rute und einem Sechserpack Bier. Mit Bierdosen. Sie hatten eine blaue Aufschrift. Hilft Ihnen das? … Einmal bin ich ihm gefolgt. Das war, bevor Emma ihr Baby bekommen hat. Da waren Bill und Lucy für mich noch gute Menschen, die uns liebten.
Ich kletterte über die Felsen, um zu ihm zu gelangen. Ich hatte diese alberne Idee, dass er mir zeigen könnte, wie man angelt, und dass wir, ich weiß nicht, vielleicht so etwas wie Vater und Tochter sein könnten, weil ich meinen Vater so sehr vermisste. Ich weiß noch, wie sehr ich mir das wünschte, als ich über die Felsen kletterte, wissen Sie, wie dieses Gefühl, wenn man eine Idee hat, was man tun könnte, um jemanden dazu zu bringen, einen zu lieben. Früher hatte ich dasselbe Gefühl, wenn wir Muttertagskarten in der Schule bastelten und ich auf meine immer schrieb Nummer eins Mom! oder Beste Mom der Welt und ich dieses Gefühl hatte und dachte, das würde dich glücklich machen, Mom … erinnerst du dich?«
»Ja, natürlich, Schatz«, sagte Mrs Martin. »Ich habe eure Karten immer geliebt.«
»Aber die Felsen waren so rutschig. Man konnte es nicht sehen, aber sie wurden von einem Film aus glitschigem Zeug bedeckt. Als wir an jenem Tag wieder zu Hause waren, erklärte Bill mir, dass die Felsen von einer speziellen Algenart besiedelt wurden, den Kieselalgen. Er erzählte mir das, nachdem er aufgehört hatte, mich anzubrüllen, weil ich auf den Felsen ausgerutscht war, als ich zu ihm wollte, und auf einem riesigen Felsblock bis in die Brandung hinuntergerutscht bin. Obwohl Ebbe war, wurde das Wasser am Ufer sehr schnell sehr tief, weshalb man dort auch angeln konnte, weil die Fische sich gerne in den tiefen Löchern zwischen den herausragenden Felsen versteckten. Ich fiel ins Wasser und ging sofort unter. Die Strömung war so stark! Das hatte ich nicht gewusst. Man konnte an keinem Punkt der Insel ins Wasser, also war ich noch nicht geschwommen und hatte die Strömung noch nie gespürt. Als eine Welle kam, wurde ich gegen einen der Felsen geschleudert, und als die Welle zurückwich, zog sie mich mit sich, und mein Kopf tauchte unter. Und es war so kalt, weil es noch Anfang Frühling war und das Wasser dort sowieso nie warm wird.
Bill musste ins Wasser springen, um mich zu retten. Ich dachte, ich würde ertrinken. Die Felsen waren zu rutschig, als dass ich mich daran hätte festhalten können, also wurde ich nur hochgeschleudert und wieder unter Wasser gezogen wie eine leblose Puppe. Es war furchtbar. Doch dann spürte ich, wie seine Hand meinen Arm packte. Bill war von der anderen Seite ins Wasser gewatet, wo er noch stehen konnte, hielt sich an einem kleinen Bäumchen fest, das zwischen den Felsen zu wachsen versuchte, und packte mich mit der anderen Hand. Er hielt mich fest, während die Strömung versuchte, mich wieder nach unten zu ziehen, und als die nächste Welle kam und mich hochhob, nutze er diesen Schwung, um mich an seine Seite zu ziehen und dann auf die Felsen. Ich lag da, weinte und schnappte nach Luft. Bill saß neben mir, starrte mich an und schüttelte missbilligend den Kopf, doch dann hob er mich hoch und hielt mich fest, damit ich es warm hatte.
Ich weiß nicht, warum ich Ihnen diese ganze Geschichte erzähle. Das einzig Wichtige daran ist, dass Bill es wohl nie für möglich gehalten hätte, dass ich auf diesem Weg, über diese Felsen flüchten würde. Und genau das machte die Stelle zu einem perfekten Treffpunkt, um Rick mit seinem Boot zu treffen. Wir machten es bei Flut. Er warf mir eine Rettungsweste mit einem Seil daran zu, und ich zog sie an und stieg ins Wasser, obwohl ich mich noch gut daran erinnern konnte, dort fast gestorben zu sein. Ich schloss die Augen und ließ mich von ihm zum Boot ziehen. Er packte die Weste und zerrte mich hoch, bis ich zitternd an Deck lag. Er hatte trockene Kleidung für mich dabei, auch eine Mütze und eine Decke. Er steuerte das Boot an der Seite entlang, die man vom Haus aus nicht sehen konnte, und setzte mich an der Küste ab, nicht landeinwärts in der Bucht, sondern eindeutig an der Küste. Sein Freund wartete dort mit dem Truck. Ich stieg ein, und das war’s. Ich glaube, den Rest habe ich Ihnen heute Morgen schon erzählt.«
Die Geschichte brachte meinen Vater zum Weinen, an der Stelle, als ich sagte, dass Bill mein Vater sein könnte, und meine Mutter war entnervt, weil sie immer noch nicht verstand, wie ich nicht wissen konnte, wo die Insel lag. Sie meinte, wir sollten warten, bis die Untersuchungen abgeschlossen seien, bevor noch weitere Geschichten erzählt wurden. Sie sagte das, als sei ich nicht mit im Zimmer, aber dann strich sie mir übers Haar und küsste mich auf die Stirn und sagte, Alles wird wieder gut, Schatz.
Meine Eltern stritten an diesem Tag darüber, wo ich bleiben sollte. Meine Mutter gewann. Trotz der Aufregung und des Stresses, die meine Heimkehr hervorgerufen hatten, entging mir nicht die Ironie. In der ersten Nacht schlief ich im Gästezimmer. Meine Mutter hatte unsere Zimmer in ein Studio und einen Hobbyraum verwandelt. Sie sagte, es sei zu schmerzhaft gewesen, meine Sachen jeden Tag zu sehen, so dass sie sie für eine Weile auf den Dachboden gebracht und sie schließlich gespendet hatte.
––––––––––
Als ich den Flur entlangging, waren dessen Wände mit moderner Kunst geschmückt, und ich erinnere mich an das zweite böse Erwachen, das ich in diesem Haus hatte.
Es geschah am dritten Wochenende im April, als Hunter vom Internat nach Hause kam. Er hatte einen Freund mitgebracht, der Joe hieß und der wie Hunter in die elfte Klasse ging. Emma ging in die neunte. Sie war gerade fünfzehn geworden.
An den Mrs-Martin-Wochenenden versuchten Emma und ich uns freitags mit unseren Freundinnen zu verabreden, selbst wenn wir manchmal unhöflich werden und uns selbst bei einer Freundin einladen mussten. Manchmal ließ Emma mich auf ihrem Bett sitzen und ihr zuschauen, wie sie ihre Brauen zupfte oder sich schminkte, ehe sie ausging. Und manchmal erzählte sie mir Dinge aus ihrem Leben, weil sie sonst niemanden hatte, dem sie sie hätte erzählen können, der keinen Tratsch über sie verbreiten würde oder sie verurteilen oder versuchen würde, ihre Pläne zu durchkreuzen. An diesem Freitag blieben wir zu Hause, weil Emma es sich in den Kopf gesetzt hatte, dass Joe ihr neuer Freund werden sollte.
Ich habe Natasha Friar eingeladen, weil Hunter gesagt hat, sie sei heiß, und das wird ihn ablenken. Und während er mit Nat beschäftigt ist, werde ich mich um Joe kümmern.
Unsere Mutter und Mr Martin waren bereits aufgebrochen, um mit ihren Freunden im Club Golf zu spielen und zu Abend zu essen. Sie ermahnten uns, brav zu sein und das Haus nicht zu verlassen. Emma beugte sich näher zum Spiegel, um sich die Wimpern zu tuschen. Ich saß auf dem Badewannenrand und dachte über ihren Plan nach und darüber, wie clever sie war und wie schön sie aussah, wenn sie ihr enges Kleid und den roten Lippenstift trug. Ich muss zu ruhig gewesen sein, oder vielleicht habe ich sie auch so lange angestarrt, dass sie das Gefühl hatte, mein Blick würde ihr ein Loch in die Stirn brennen.
Sie hielt inne mit dem, was sie tat, und drehte sich zu mir um. In der einen Hand hielt sie die Mascarabürste, mit der anderen deutete sie mit einem Finger auf mich.
Halt dich heute Abend zurück, Cass. Ich meine es ernst! Du kannst ein Glas mit uns trinken, aber das war’s. Wenn du mir oder Hunter das Ganze vermasselst, wird einer von uns beiden dich umbringen!
Hunter und seine Freunde tauchten um neun Uhr zwölf mit einem Mietwagen auf. Nat war seit sieben Uhr vierzehn bei uns und hatte von Mr Martins Aprikosenbrandy bereits einen Schwips. Emma war zu nervös, um betrunken zu sein, obwohl sie uns beiden einen Fuzzy Navel gemixt hatte. Ich ging nach oben in mein Zimmer.
Ich weiß nicht, wie spät es war, als ich wieder herauskam, denn ich war eingeschlafen, dann aber noch einmal aufgewacht. Ich war genervt, weil ich nicht wieder einschlafen konnte, ehe ich wusste, ob unsere Mutter und Mr Martin nach Hause gekommen waren, und ob alle anderen schliefen und wo sie alle schliefen und auch, was aus Emmas Plan geworden war. Es ist merkwürdig einzuschlafen, nachdem man etwas getrunken hat, und dann aufzuwachen und nicht zu wissen, was draußen vor der Zimmertür los ist, im eigenen Haus. Also ging ich hinaus, nicht mit der Absicht, Emmas Pläne mit Joe oder Hunters Plan mit Nat zu durchkreuzen, sondern nur, um mich zu vergewissern, damit ich weiterschlafen konnte.
Vom Flur vor meinem Zimmer aus konnte ich das Elternschlafzimmer sehen. Die Tür war geschlossen, unter dem Türspalt schimmerte kein Licht hindurch. Hunters Zimmertür stand offen, und sein Zimmer war dunkel, was bedeutete, dass er wahrscheinlich unten im Fernsehzimmer war, möglicherweise zusammen mit Nat. Doch auf der anderen Seite des Flurs, im Gästezimmer, war die Tür geschlossen, und durch den Türspalt schimmerte Licht.
Ich könnte jetzt behaupten, dass ich dachte, jemand hätte es angelassen und ich müsste nachsehen. Ich könnte behaupten, dass ich mir Sorgen um Nat machte und dachte, sie sei da drin und hätte das Bewusstsein verloren. Ich könnte behaupten, ich hätte dasselbe über Joe gedacht oder über das andere Paar, das Hunter mitgebracht hatte. Aber nichts davon entspräche der Wahrheit. Die Wahrheit ist, dass ich wusste, dass Emma in diesem Zimmer war, und obwohl es nicht nötig war, dass ich die Tür öffnete, hatte ich ein unausweichliches Verlangen, es zu tun.
Ich werde niemals vergessen, was ich in jener Nacht in diesem Raum sah. Ja, Emma hatte Sex mit Joe. Sie lagen im Bett, und er war auf ihr, zwischen ihren Beinen, das Gesicht in ihrer Halsbeuge verborgen. Und ja, es war das erste Mal, dass ich Leute beim Sex sah, und es war schockierend. Aber dieses Bild verblasste mit den Jahren. Was unauslöschbar hängenblieb, war das Gesicht meiner Schwester, als sie mich ansah. Es war dieser Gesichtsausdruck, den ich versuchte, meinem Vater und Mrs Martin und den Agenten zu beschreiben, als ich ihnen erzählte, wie sie mich auf der Insel vom Fenster auf der anderen Seite des Hofs angeschaut hatte. Als sei sie sicher, dass das, was sie tat, das Beste sei, was man überhaupt tun konnte, und dass sie genau da war, wo sie sein sollte, und genau das tat, was sie tun sollte. In jener Nacht, als ich die Tür schloss und zurück in mein Zimmer ging, wo ich darauf wartete, dass meine Nerven sich beruhigten, glaubte ich noch an Emmas Gewissheit. Ich weiß noch, dass ich dachte, sie habe immer recht – sie hatte gesagt, Joe würde ihr neuer Freund werden, und genau das hatte sie geschafft.
Doch als Hunter das nächste Mal nach Hause kam, brachte er Joe nicht mit. Emma versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Wir gingen nach draußen, um zu rauchen und von unserer Mutter und Mr Martin wegzukommen. Wir standen beim Poolhaus. Hunter meinte zu Emma, sie würde sich vollkommen lächerlich machen, indem sie Joe ständig anrief und ihm E-Mails schickte, obwohl er niemals antwortete und sie an dem Wochenende ganz offensichtlich nur benutzt hatte. Emma nannte ihn ein »Arschloch«. Hunter nannte sie eine »Nutte«. Emma sagte zu ihm, Nat habe erzählt, er habe keine Ahnung vom Küssen. Hunter sagte, Nat sei eine »Schlampe«. So ging es weiter, bis die Zigarette aufgeraucht war und Hunter Emma endlich erzählte, dass Joe eine feste Freundin hatte. Emma wurde still. Sie begann zu zittern, aber sie weinte nicht, jedenfalls nicht in diesem Moment. Hunter lächelte, als er die Zigarette mit dem Schuh ausdrückte. Er wirkte zufrieden, als habe er gerade eine Schlacht gewonnen. Emma rannte uns voraus zurück zum Haus, und während ich mit Hunter zurückging, sah ich seine Zufriedenheit verblassen. In unserem Haus hatte ein Krieg begonnen, der erst in der Nacht enden würde, in der wir verschwanden. Hunter wollte Emma nicht besiegen, denn ein Sieg hätte bedeutet, dass der Krieg vorüber gewesen wäre. Und Hunter wollte nicht, dass irgendetwas mit Emma jemals vorüber war.
Gleichwohl – in dieser einen Schlacht war Emma geschlagen worden. Dieser wissende Blick in ihrem Gesicht in jener Nacht, als Joe auf ihr gelegen hatte, bedeutete nicht, dass sie recht gehabt hatte. Im Gegenteil, wie sich herausstellte, hatte sie sich sehr, sehr in ihm und in ihrem Plan, dass er ihr neuer Freund werden würde, getäuscht. Das war das zweite böse Erwachen – der Moment, in dem ich die geschlagene Emma sah, als ich begriff, dass man sie besiegen konnte. Das hatte ich nicht gewusst. Nicht einmal geahnt.
––––––––––
Ein Licht am anderen Flurende lenkte mich von dem Bild von Emma und Joe im Bett ab. Meine Mutter war aus ihrem Zimmer gekommen. Sie wirkte überrascht, mich immer noch im Flur anzutreffen anstatt gut eingemummelt und schlafend im Bett.
»Alles in Ordnung mit dir, Schatz?«
Sie kam auf mich zu, und ich ließ sie. Sie legte ihre Arme um mich, und ich ließ sie. Sie roch nach Gesichtscreme und Chanel No°5, und ich gebe zu, dass ich spürte, wie eine warme Flut durch meinen Körper strömte. Es war dieselbe Flut, die ich am Morgen verspürt hatte, nur viel stärker. Wir hören niemals auf, unsere Mütter zu lieben, und ich war überrascht, dass mir das in diesen Moment klarwurde, als ich mich an Emma und ihre Niederlage erinnerte.
»Schatz, ich glaube, du bist durcheinander wegen der Nacht, in der ihr verschwandet. Keine Geschichten mehr über Emma und diese Insel, bis man dich untersucht hat, okay? Ich kann mir vorstellen, dass du träumst oder phantasierst, und wenn du ihnen etwas erzählst, das nicht stimmt, könnte es alles nur noch schlimmer machen. Verstehst du? Du warst in jener Nacht in deinem Zimmer, Cass. Nachdem du und Emma euch gestritten habt. Du warst in deinem Zimmer, als Emma das Haus verließ, nicht hinten in Emmas Wagen. Weißt du das nicht mehr?«
Mrs Martin war stärker, als ich es mir je vorgestellt hatte, und jetzt drehte sie den Spieß um und verwendete meine Geschichte gegen mich. Ich war verzweifelt, denn das bedeutete, dass wir Emma womöglich niemals finden würden. Die Agenten fragten sich bereits, warum sie nicht mit mir geflohen war.
Doch trotz meiner Verzweiflung und meines Zorns war ich dasselbe Opfer, das ich als Kind gewesen war. Ich war diejenige, die ihrer Erpressung nachgab, die jeden Preis zahlte, den sie für ihre Liebe festgesetzt hatte und die Emma den Beschuss auf sich lenken ließ, damit ich in Deckung gehen konnte. Ich dachte, ich hätte in den letzten drei Jahren Schutzwälle errichtet, um mich vor Mrs Martin zu schützen, doch falls ich sie gebaut hatte, waren sie aus Sand und zerbröselten in ihren Armen.
»Die Dinge, die du erzählst, können nicht stimmen, Cass. Ich habe solche Angst, dass mit deinem Kopf etwas nicht in Ordnung ist.«
Ich wollte sie dafür hassen, dass sie solche Dinge zu mir sagte. Aber ich konnte es nicht. Ich musste sie immer noch lieben.
Also flüsterte sie mir eine letzte Sache ins Ohr, Ich liebe dich, und als sie versuchte, mich fester zu umarmen, ließ ich es zu und akzeptierte dieses dritte böse Erwachen.
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Es war nicht leicht, das Haus zu verlassen, Cass zu verlassen. Abby wurde von der Angst geplagt, sie könnte erneut verschwinden.
Diese Angst war irrational. Die State Police hatte eingewilligt, Tag und Nacht einen Streifenwagen oben an der Einfahrt zu parken, bis die Pratts gefunden waren. Judy und Jonathan Martin waren dort, und Cass’ Vater lebte nur zehn Minuten die Straße hinunter. Doch vor allem hatte Cass keinen Grund wegzulaufen und jeden Grund zu bleiben. Sie wollte unbedingt ihre Schwester finden.
Allerdings hatte Abby stets ein anderes Bild vor Augen gehabt, wenn sich, selten genug, optimistische Gedanken den Weg in ihr Bewusstsein gebahnt hatten und sie sich gestattet hatte, sich diesen Moment auszumalen, in dem man die Tanner-Schwestern fand.
Sie befragten Cass noch weitere drei Stunden lang, ehe Judy sie endgültig aufforderte, zu gehen und Cass etwas Ruhe zu gönnen.
Es geht ihr nicht gut. Ich weiß es! Judy hatte über Cass gesprochen, als säße sie nicht direkt neben ihr. Ich hätte es gewusst, wenn Emma schwanger gewesen wäre. Und wenn sie es gewesen wäre, hätte ich ihr geholfen. Emma wusste das. Sie wissen, wie nahe wir uns standen. Sie haben doch diese ganzen Befragungen durchgeführt. Nichts davon klingt nach meiner Tochter!
Sie hatte darauf bestanden, dass Cass Ruhe brauchte, und sie hatte sich gegen Abby und Leos Einwände durchgesetzt und gewonnen. Abby hatte zugestimmt, Cass am nächsten Tag einigen formalen psychologischen Tests zu unterziehen, und Judy hatte eingewilligt, gleich am nächsten Morgen mit Cass und einer Forensikerin zum Arzt zu fahren.
Und das war’s. Die Aufregung hatte sich mit den alltäglichen Aufgaben und logistischen Problemen gelegt. Agenten aus New Haven, Maine und Alaska hatten sich an die Arbeit gemacht. Leo fuhr zurück in die Stadt, um ein wenig zu schlafen. Und Abby fuhr nach Hause.
Sie betrat ihr Haus, wie sie es am Ende jeden Tages tat, und warf ihre Schlüssel in die kleine Keramikschüssel in Form eines Nilpferds, die auf einem Tisch neben dem Sofa stand. Ihre Nichte hatte sie im Kindergarten gebastelt und sie ihr letztes Jahr zu Weihnachten mit der Post geschickt, sorgfältig in Luftpolsterfolie eingewickelt. Ihr Hund war sofort bei ihr, sein ganzer Körper wackelte vor Vorfreude auf etwas zu fressen und ihre Aufmerksamkeit. Sie bückte sich und kraulte ihn hinter den Ohren.
Ihr Haus, ihr Hund, die Erinnerungsstücke ihrer Familie – alles hatte auf ihre Rückkehr nach diesem wunderbaren Tag gewartet. Doch nichts davon wirkte im Geringsten interessiert oder beeindruckt von diesem bedeutsamen Ereignis, von Cass Tanners Rückkehr nach Hause.
Vielleicht lag es daran, dass es immer noch so viele Fragen gab. Sosehr es Abby widerstrebte, sie musste zugeben, dass Judy Martin nicht unrecht hatte. Emma war nicht der Typ Mädchen, der sich von irgendjemandem vorschreiben ließ, was sie tun sollte, besonders nicht bei einer so wichtigen, so intimen Sache. Owen hätte sie unterstützt, egal, wie sie sich entschieden hätte, und Judy hätte seine Großzügigkeit mit etwas noch Großartigerem getoppt, nur um zu beweisen, dass sie der bessere Elternteil war. Es war wesentlich wahrscheinlicher, dass sie sich um Emmas Kind gestritten hätten, anstatt sie dazu zu bringen, es loszuwerden.
Vielleicht hatte Emma sich genau davor gefürchtet – vor einem weiteren nicht enden wollenden Streit.
Leo hatte bohrende Fragen in alle Richtungen gestellt, um etwas, irgendetwas herauszubekommen, das ihnen helfen könnte, diese eine Insel vor der Küste Maines zu finden. In allen Unterhaltungen mit den Pratts und dem Bootsführer, auf den Einkäufen und Paketen, die er anlieferte, an den Hummerkuttern und den Segelbooten und den Motorbooten in der Ferne – war ihr nie der Name eines Hafens oder Yachtclubs aufgefallen? Cass sagte, sie habe versucht herauszufinden, wo sie waren. Sie hatte keine Fragen gestellt, aber sie hatte im Müll gewühlt. Doch die Pratts waren sehr vorsichtig. Bei den Booten erinnerte sie sich lediglich an Namen, die sie auf größeren Seglern erkannt hatte, wie Hood und Doyle und Hobie Cat. Abby konnte ihr Gesicht sehen, als sie diese Worte immer wieder sagte. Ich habe es versucht! Jede Minute des Tages habe ich es versucht! Sie sagte, die Insel sei ihr riesig vorgekommen, als würde jeder sie kennen und sofort Bescheid wissen, doch die Schiffe kamen niemals nah genug, um Cass zu sehen oder hören. Es kam ihr einzigartig vor, dieses Gefängnis, also hatte sie sich immer vorgestellt, es sei leicht zu finden. Sie kannte die Stadt, in der sie in den Truck gestiegen war. Sie hatte die Minuten bis Portland gezählt. Abbys Eindruck war, dass sie die Wahrheit sagte.
Cass hatte darauf bestanden, dass die Geschichte dieses ersten Jahres und ihres ersten Fluchtversuches wichtig sei, also hatten sie sie erzählen lassen. Sie sagte, es würde erklären, woher sie wusste, dass der Bootsführer ihr am Ende helfen würde, nach Hause zu kommen, dass es aber eine Weile dauern würde. Und dass ein Plan nötig war. Aber die Geschichte war noch nicht fertig, als Judy sie zum Gehen nötigte, so dass Abby mit mehr Fragen als Antworten nach Hause gekommen war.
Sie ging in die Küche und fütterte den Hund. Dann öffnete sie den Kühlschrank. Sie nahm etwas übriggebliebene Pasta heraus und stellte sie in die Mikrowelle. Ihr war schlecht, und sie hoffte, es läge am Hunger. Sie war den ganzen Tag nicht zum Essen gekommen.
Sie deckte den kleinen Tisch in der Ecke mit einem Teller und einem Glas Wasser. Dann zückte sie ihr Telefon. Im Laufe des Tages hatte sie drei SMS von Meg bekommen, die sie nur knapp beantwortet hatte. Sie schob den Gedanken an ihre Schwester beiseite und spielte die Aufnahme ab, die sie von Cass’ Befragung gemacht hatte.
Sie begann an der Stelle, an der Cass am Morgen stehengeblieben war.
Am Morgen nach unserer Ankunft wollte ich wieder fort. In der ersten Nacht hatte ich nur drei Stunden und zwanzig Minuten geschlafen, und wenn ich schlief, dann nur kurz, für etwa eine Stunde, bis ich voller Panik aufwachte. Ich hörte die Hummerkutter – obwohl ich zu der Zeit noch nicht wusste, was für Boote das waren. Sie liefen kurz nach Sonnenaufgang aus. Es klang wie ein weit entferntes Summen. Ich stand auf und schaute aus dem Fenster. Ich konnte Emma in ihrem Zimmer sehen und begann zu weinen. Sie kam zu mir und setzte sich auf mein Bett. »Ich will nach Hause!«, sagte ich. Da erzählte sie mir, dass sie schwanger sei und dass wir nicht nach Hause könnten, zumindest nicht sofort. Sie sagte, Bill würde sich um uns kümmern und dass wir hier ein gutes Leben haben würden. Ich wurde sehr wütend auf sie und schrie sie an, und sie schrie zurück und sagte, sie würde nicht zulassen, dass ich ihren Plan zunichtemache, ein Baby zu bekommen.
Ich habe Ihnen schon erzählt, dass ich das Gefühl hatte, zwischen Emma und zu Hause wählen zu müssen. Also entschied ich mich für Emma.
An dieser Stelle mischte Judy sich ein. Aber drei Jahre, Cass? Du hast dich entschieden, drei Jahre zu bleiben? Erzähl uns, warum du nicht wegkonntest. Du hast es immer noch nicht erklärt.
Cass fuhr fort.
Es ist schwer zu erklären. Ich glaube, wir blieben aus zwei Gründen. Einmal, weil die Tage manchmal langsam verstreichen, die Jahre aber schnell. So nah am Meer zu leben, von ihm umschlossen zu sein, macht irgendetwas mit der Zeit und verändert sie. Stunden können vergehen, während man einfach nur auf die Wellen starrt und den Wind im Gesicht spürt. Und es gibt so viel zu tun, um mit dem Wind und dem Wasser fertig zu werden, sie davon abzuhalten, das Haus zu zerstören, besonders ohne regelmäßige Stromversorgung.
Zweitens gab es auch die guten Dinge, die ich versucht habe zu erklären. Emma redete immer öfter mit mir. Wir wurden Freundinnen, und ich wollte nicht, dass das aufhörte. Niemals. Manchmal dachte ich daran, wie gerne ich zu Hause wäre. Aber dann waren da die anderen Dinge, wie die Nähe zu Emma und Lucy und Bill, die so nett zu uns waren. Da waren also diese guten Dinge und die Zeit, die so schnell verging … aber dann begannen die schlechten Dinge, nachdem Emma ihr Baby zur Welt gebracht hatte.
Als es so weit war, ließen sie mich nicht in Emmas Nähe. Sie ging zuerst zu ihnen, mitten in der Nacht, weil sie sich noch sehr gut mit ihnen verstand und ihnen vertraute. Ich bin nicht einmal aufgewacht, bis ich Emma schreien hörte. Ich konnte auch Bill hören, der Lucy anbrüllte, und Lucy, die zurückbrüllte, als hätten sie beide Angst und seien wütend auf den anderen, weil er es nicht leichter machte. Ich dachte, sie würde sterben, wirklich. Es gab so viel Geschrei – und von Emma kamen Schmerzensschreie. Als würde man sie foltern. Und zwischen den Schmerzensschreien weinte und schluchzte sie vor Verzweiflung, weil sie wusste, dass es noch nicht vorbei war. Und ich konnte ihr nicht helfen! Ich versuchte, zu ihr zu kommen, aber Bill schob mich aus dem Zimmer, mit beiden Händen, und sein rotes Gesicht sah aus, als würde es brennen. Emma brüllte mich ebenfalls an. Sie sagte mir, ich solle verschwinden, weil ich alles nur noch schlimmer machen würde. So ging es den Großteil der Nacht weiter, bis es endlich zu Ende war. Ich schluchzte in mein Kissen, weil es so schrecklich war. Dass ich ihr nicht helfen konnte. Dass sie meine Hilfe nicht wollte. Dass ich nicht einmal wusste, ob sie es schaffen würde.
Und dann hörte ich das Baby schreien. Ich hörte Bill und Lucy lachen und weinen, als seien sie jetzt glücklich. Ich ging in den Flur, um mehr zu hören, aber ich hörte nichts von Emma. In der ganzen Nacht nicht und auch nicht am nächsten Morgen. Nichts, bis zum nächsten Nachmittag.
Da brachten sie Emma zurück in ihr Zimmer. Sie versuchte zu schlafen, aber ihre Brüste waren riesig und geschwollen. Sie fragte, ob sie das Kind stillen solle, und sie sagten ihr, sie solle sich nicht damit belasten. Lucy meinte, es sei ohnehin nicht gut für Babys, und Emma wusste es nicht besser.
Ich blieb draußen vor ihrer Tür, damit ich ihr bringen konnte, was immer sie brauchte. »Cass«, flüsterte sie, »es tut so weh!« Alle paar Stunden holte ich ihr Eispackungen, die sie sich auf die Brust legte, und nach ein paar Tagen hörte sie auf, Milch zu produzieren.
Vom ersten Schrei an hatte Lucy das Baby Tag und Nacht bei sich. Wenn Emma versuchte, ihre Tochter auf den Arm zu nehmen, sagte Lucy, sie solle sich nicht damit abplagen. Sie sagte, Emma solle sich ausruhen und lernen, weil sie ihr ganzes Leben noch vor sich habe. Sie sagte: »Dafür sind wir doch da, Liebes!«
»Cass«, flüsterte Emma dann, »hast du sie heute gesehen? Ist sie gewachsen?«
Emma weinte stundenlang und vermisste ihr Baby. »Ich muss sie im Arm halten! Bitte! Nur ein paar Minuten!«, bettelte sie. Aber Lucy hatte immer eine Ausrede. Das Baby schlief. Das Baby war krank. Das Baby wurde an sein Bett gewöhnt. Emma hörte ihre Tochter weinen und stand vor dem verschlossenen Schlafzimmer und schrie den beiden zu: »Bitte! Ich kann sie jetzt hören! Ich weiß, dass sie jetzt wach ist! Lasst mich zu ihr!«
Emma flehte auch mich an. »Cass, du musst herausfinden, was los ist. Warum sie mich nicht zu ihr lassen!«
Also begann ich eines Tages ein Gespräch mit Lucy. »Du kannst so gut mit Babys umgehen, Lucy. Woher weißt du so viel?«
Wir wussten, dass die beiden keine Kinder hatten, weil sie es uns erzählt hatten und weil es nirgendwo Hinweise auf Kinder gab. Keine Bilder oder Babysachen. Lucy küsste das Baby auf die Stirn. Sie lächelte und sagte: »Als Gott meine Seele schuf, wollte er, dass ich Babys bekomme, aber dann machte er einen Fehler, als er meinen Körper formte. Es ist mein Kreuz, das ich in diesem Leben zu tragen habe, Cass. Nicht in der Lage zu sein, das zu tun, wofür ich geboren wurde.«
Dann ließ sie Emmas Baby in ihren Armen hüpfen, und ihr Lächeln wurde noch strahlender. »Bis jetzt, meine kleine Maus, was? Mein süßer, kleiner Engel. Meine süße Julia.«
Ich erzählte Emma, was sie gesagt hatte. Ich erzählte Emma, dass ich glaubte, sie könnte verrückt sein, dass sie erst uns bemuttert hat, aber jetzt hat sie ein Baby, und dieses Baby hat irgendetwas in ihr ausgelöst. Emmas Augen wurden groß. »Diese blöde Schlampe hat meinem Baby einen Namen gegeben? Sie hat sie Julia genannt?« Emma sagte, sie würde diesen Namen für den Rest ihres Lebens hassen und ihn nie über ihre Lippen bringen.
Wir zitterten beide. Ich hatte bestätigt, was wir beide geargwöhnt hatten. Lucy war verrückt geworden, und Bill wusste nicht, was er dagegen unternehmen sollte. Wissen Sie, wie das ist, wenn man sich manchmal fühlt, man würde aus zwei Teilen bestehen – der eine Teil will, dass man etwas ganz Verrücktes macht, und der andere Teil sieht, wie verrückt das ist, tut aber nichts dagegen, weil er nicht will, dass man auseinanderbricht? So waren die beiden. Sie waren wie eine Person aus diesen zwei Teilen. Und Lucys Teil war stärker.
Das geschah im Herbst, ein Jahr nachdem wir von zu Hause weggegangen sind. Aber jetzt wussten wir beide, dass irgendetwas nicht stimmte. Das Baby war sechs Monate alt, und sie wurde größer und einfacher zu handhaben. Sie erlaubten Emma immer noch nicht, sich um sie zu kümmern. Lucy benahm sich, als sei es ihr Baby. Irgendwann schnappte etwas in Emma über. Sie ging zum Zimmer der beiden und pochte mit der Faust an die Tür. »Gebt mir mein Baby, auf der Stelle!« Bill wurde sehr wütend auf sie. Er schrie von der anderen Seite der Tür: »Geh zurück in dein Zimmer, junge Dame, oder das wird Konsequenzen haben!«
»Gebt mir mein Baby!«, brüllte Emma und hämmerte erneut auf die Tür ein. Ich stand neben ihr, starr vor Angst, weil die Situation eskalierte und ich wusste, dass es nicht gut ausgehen würde. Emma hatte Feuer in ihren Adern, aber keine Kraft. Ich glaube, das Feuer gab ihr das Gefühl, stark zu sein, und hielt ihren Verstand davon ab, richtig zu arbeiten. Wir hörten laute Schritte, dann wurde die Tür aufgerissen. Bill stand vor uns, das Gesicht wutverzerrt, und es sah so aus, als würde er auf der Stelle ausrasten, wenn nicht sofort Schluss war. Ich glaube, auf der anderen Seite der Tür flehte Lucy ihn an, uns unter Kontrolle zu bringen und dafür zu sorgen, dass Emma aufhörte, nach ihrem Baby zu fragen, aber er hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte. Er konnte seine Frau nicht dazu bewegen, den Mund zu halten, also richtete sich sein ganzer Zorn gegen Emma, und er schlug sie hart mitten ins Gesicht. Schockiert starrte sie ihn an. Genau wie ich. Und er starrte zurück, genauso überrascht wie wir über das, was er getan hatte.
»Ich habe euch gesagt, ihr sollt verschwinden! Warum habt ihr nicht auf mich gehört?«, sagte er mit kläglicher, weinerlicher Stimme. Er hatte sogar Tränen in den Augen. Emma sagte nichts. Sie drehte sich um und ging, und ich folgte ihr in ihr Zimmer. Wir setzten uns auf ihr Bett. Sie ergriff meine Hände und sagte: »Du musst hier weg und mit jemandem wiederkommen, der uns hilft.«
Wir schmiedeten einen Plan. Ich sagte zu ihr, dass ich einen Weg finden würde, um die Insel zu verlassen. Ich sagte zu ihr, sie solle anfangen, mit mir zu streiten, damit es so aussah, als würde ich ihretwegen fortgehen. Ich wollte nicht, dass sie mir half, damit Bill und Lucy, sobald ich weg war, nicht auf die Idee kamen, ich könnte Hilfe holen und zurückkehren. Das war der Plan. Dass ich zurückkommen würde, um Emma und das Baby zu holen.
Von September bis Februar beobachtete ich drei Dinge. Erstens die Boote. Ich beobachtete, zu welchen Zeiten sie sicher durch die verschiedenen Fahrrinnen fuhren. Zweitens beobachtete ich, wann der Bootsführer kam und ging. Drittens beobachtete ich, wann das Baby während der Nacht schlief und wann es gefüttert werden musste.
Bill hatte ein kleines Ruderboot am Anleger. Die Ruder lagen im Boot, und ich dachte, ich könnte damit von der Insel wegkommen. Ich war sehr dumm.
In der Nacht, in der ich zu fliehen versuchte, wartete ich, bis das Baby gefüttert war und alle schliefen. Ich ging hinunter zum Anleger, stieg ins Boot und löste die Leinen. Es war totenstill und eiskalt. Alles, was ich hörte, war das Wasser, das an die Seitenwände klatschte, und mein Herz, das bis in meine Ohren pochte. Ich hatte Angst und war aufgeregt, aber ich hatte wieder dieses Gefühl, stark zu sein, weil ich mein Leben in die Hand nahm und von diesen verrückten Leuten fortging und meine Schwester und ihr Baby retten würde. Es fiel mir schwer, Emma zurückzulassen, es war, als würde ich einen Teil von mir zurücklassen. Also dachte ich nur darüber nach, wie ich mit Hilfe zurückkehren würde, vielleicht sogar in derselben Nacht, wenn ich Glück hatte. Mit jemandem, der uns retten würde.
Ich packte die Ruder und begann, das Boot mit ihnen zu bewegen. Ich hatte Bill dabei zugesehen, denn manchmal nahm er das Boot, wenn er nicht auf Rick warten wollte. Er ruderte es durch die Brandung, die alles zurück auf die Insel warf, und dann den ganzen Weg bis in die Bucht, bis er aus meinem Blickfeld verschwand. Aber es war wesentlich schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich wusste nicht, dass ich mit dem Rücken zur Fahrtrichtung sitzen musste. Ich wusste nicht, wie man die Ruder in die Ringe steckte, und sie waren so schwer und die Strömung drückte so kräftig dagegen. Ein Ruder wurde mir prompt aus der Hand gerissen, fiel ins Wasser und trieb davon. Dann begann das ganze Boot abzudriften, an der Insel entlang Richtung Westen, wo diese Felsen waren. Ich hatte völlig die Kontrolle über das Boot verloren. Ich wechselte von einer Seite zur anderen, stieß mit dem einen Ruder, das mir geblieben war, ins Wasser und zog. Das Boot drehte sich leicht, dann trieb es wieder mit der Strömung. Ich verspürte Panik, als würde mein Kopf jeden Moment explodieren. Ich wusste, dass ich, wenn ich auf das westliche Ende der Insel zugetrieben würde, in den Felsen stecken bleiben würde. Und genau so geschah es. Das Boot verkeilte sich zwischen zwei Felsen. Ich stieß mit dem Ruder zu. Ich stieg aus und versuchte, es allein mit den Händen von den Felsen zu schieben. Meine Füße rutschten ständig weg. Ich weiß nicht, wie lange ich es versuchte, bis ich den Motor hörte und die Lichter eines anderen Bootes aufblitzten. Dann erkannte ich das Gesicht des Bootsführers. Ich sah Rick und seinen versteinerten, starren Blick.
Er sagte nichts. Er befestigte ein Seil an dem Boot und fuhr los, sein Boot zog Bills. Ich schrie ihm zu, er solle mir helfen. »Sie lassen uns nicht gehen!«, brüllte ich so laut ich konnte. »Sie lassen uns hier nicht weg!« Aber er fuhr einfach weiter, das Ruderboot im Schlepptau, und ließ mich allein auf den Felsen zurück.
Abby drückte auf Pause und notierte sich die Zeit dieser Aufnahme. An dieser Stelle hatte Cass angefangen zu weinen. Abby fragte sie, was sie fühlte, und sie sagte, sie erinnere sich an die Verzweiflung, an das Gefühl des Selbsthasses angesichts ihrer Dummheit und ihrer Unreife. Sie sagte, sie empfinde auch Wut, aber sie habe gelernt, dass Wut machtvoll sein und einen dazu bringen kann, Dummheiten anzustellen. Als Abby sich die Stelle jetzt anhörte, mit einigem zeitlichen Abstand und ohne dass Cass direkt vor ihr saß, den Verstand nicht mehr vernebelt von dem Wunder ihrer Rückkehr, schien diese Stelle überhaupt nicht zur Geschichte zu passen. Cass hatte nichts getan, das diesen Selbsthass erklären würde. Sie hatte ihr Leben riskiert, um zu fliehen und ihre Schwester zu retten.
Sie drückte erneut auf Play.
Es tut mir so leid! O Gott, ich war so dumm! Ich wollte glauben, dass ich uns retten könnte! Ich habe nicht nachgedacht!
An dieser Stelle war Owen zu ihr geeilt, um sie festzuhalten. Nein, Cass. Nein! Es ist nicht deine Schuld. Du warst so jung!
Ich dachte, ich könnte uns nach Hause bringen!
Abby erinnerte sich an den Rest. Nachdem Cass sich wieder beruhigt hatte, beendete sie die Geschichte jener Nacht. Wie sie beobachtet hatte, dass das Ruderboot zurück zum Anleger geschleppt wurde. Wie sie zusah, als die Lucky Lady
wieder Richtung Festland verschwand. Wie sie ewig dort gesessen hatte, der Kälte ausgesetzt, zweiundzwanzig Minuten, sagte sie, zitternd und die Möglichkeiten abwägend, die ihr blieben, trotz Tränen und Verzweiflung und Unglauben. Sie sagte, sie habe gedacht, das Land sei ganz nah, und wie weit konnte es schon sein? Ein paar Meilen? Sie sagte, sie wäre fast ins Wasser gesprungen. Vielleicht hätte ich es geschafft. Vielleicht wäre ich nicht ertrunken oder an Unterkühlung gestorben.
Dann überlegte sie, sich im Wald zu verstecken, ein Feuer zu machen und zu versuchen, durch Gebrüll und Geschrei ein Schiff auf sich aufmerksam zu machen. Sie dachte daran, Wörter aus Felsen ins Gras zu schreiben, die jemand von einem Hubschrauber aus sehen konnte. Aber sie sagte, sie habe nur ein paar Stunden Zeit gehabt, und sie hatte weder eine Säge noch Streichhölzer. Und obwohl sie stark war, sagte sie, sei sie doch nicht so stark gewesen.
Ihre dritte Option war, zum Haus zurückzukehren. Ins Bett zu kriechen. Und abzuwarten, wer der Bootsführer wirklich war, tief in seinem Herzen. Wenn er nichts sagte, würde sie einen neuen Plan schmieden. Wenn er jedoch erzählte, was sie vorgehabt hatte, wusste sie, dass sie bestraft werden würde. Am Ende wurde es zu kalt, um noch länger draußen zu bleiben, also beschloss sie, es so zu machen.
Danach wurden sie abgelenkt, mit Einzelheiten über die Geburt, das Baby, das Ruderboot und die Strömung. Sie beschrieb noch einmal die Hummerkutter, ihre Markierungen, ihre Größe, die Farben der Bojen, an denen sie die Hummer einsammelten. Abby konnte nicht leugnen, dass jede dieser Informationen wichtig war. Die Insel zu finden hatte oberste Priorität, Punkt.
Trotzdem war sie aufgestanden und hatte angefangen, im Schlafzimmer der Martins hin und her zu laufen. Sie hatte selbst so viele Fragen. Offensichtliche Fragen wie, was nach diesem ersten Fluchtversuch geschah. Wieso half es Cass, den Bootsführer zu verstehen und zu wissen, dass er ihr möglicherweise helfen würde?
Andere Fragen waren subtiler und drangen als leises Flüstern in ihre Gedanken. Die Beschreibung von Lucy und Bill, die Analogie mit dem geteilten Selbst, dem verrückten und dem gesunden Teil, die um die Herrschaft kämpften – das war feinsinnig, mehr, als man von Cass in dem Alter erwarten konnte, oder nicht? Oder hatte das Trauma sie gezwungen, viel über die menschliche Psyche zu lernen, um ihre Kidnapper zu durchschauen?
Und warum hatte sie darauf bestanden, dass ihre Mutter während der Befragungen im Zimmer blieb? Sie war nicht minderjährig, und es widersprach der gängigen Praxis des FBI. Immer wieder sagte sie, sie könne die Geschichte nicht erzählen, solange Judy nicht im Raum sei.
Und was hatte es mit ihrer merkwürdigen Angewohnheit auf sich, ihre Geschichte mit solcher Präzision zu erzählen und Beschreibungen ihrer Gefühle einfließen zu lassen, als streue sie Salz über einen Teller Essen?
Und warum nannte sie ständig die Zeit und zählte Dinge? Jede Geschichte war untergliedert in bestimmte Teile, und in ihrem Kopf hatte sie die Zeitabschnitte auf die Minute getaktet, indem sie im Stillen mitzählte. Sie hatte keine Uhr und kein Handy gehabt. Es war, als müsste sie alles gutsortiert im Kopf behalten.
Eine Erinnerung tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Zwei Mädchen spielten mit einem Teeservice in einem Garten. Ein kariertes Tischtuch lag auf dem Gras. Das Teeservice war noch im Korb.
Es waren Abbys Schwester Meg und Abby selbst. Meg war drei Jahre älter, und sie erklärte, warum sie mit Abbys Teeservice spielen mussten. Es gibt vier Gründe, sagte Meg. Abby versuchte es, aber sie konnte sich heute nicht mehr an die Gründe erinnern. Sie war sich nicht einmal sicher, ob diese Erinnerung real war. Sie konnten nicht älter als sechs und neun gewesen sein. Oder waren sie sogar noch jünger gewesen? Es war egal, welche Gründe es waren. Es ging um das Zählen. Es gibt vier Gründe.
Abby stand vom Tisch auf, schenkte sich einen Scotch ein und trank ihn an den Küchentresen gelehnt.
Meg hatte das als Kind ständig gemacht. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Es gibt zwei Gründe dafür … es gibt sechs Dinge, die ich daran mag … es gibt drei Sachen, die ich zum Frühstück esse. Wann hatte sie damit aufgehört?
Abby kippte den Scotch herunter und schenkte sich noch einen ein. Sie musste heute Nacht schlafen.
Wieso wusste sie das nicht von Meg, ihrer Schwester, ihrem einzigen Geschwister und jetzt der einzigen Familie, die sie in der Welt noch hatte? Zählte und bezifferte sie immer noch alles Mögliche? Vor ein paar Monaten war Abby dort gewesen. Meg, ihre zwei Töchter, ihr Mann, zwei Hunde – sie führten anscheinend ein normales (wenn auch für Abbys Geschmack viel zu ländliches) Leben in Colorado. Sie versuchte, sich an die Dinge zu erinnern, die sie zusammen unternommen hatten. Die irre Wanderung bei Gluthitze in den Bergen. Schulklamotten kaufen für ihre Nichten. Sie waren ins Kino gegangen. Abby konnte sehen, dass Meg eine gute Mutter war, dass sie ihre Töchter liebte. Das war nicht ihre Sorge.
Eines Abends waren sie allein ausgegangen, wie sie es stets bei diesem jährlichen Wiedersehen taten. Während des restlichen Jahres gab es Telefonate und E-Mails, Weihnachts- und Geburtstagskarten und Facebook-Posts mit niedlichen Bildern und Herzchen-Emojis. Aber das waren nicht die Momente, in denen sich die Tür in die Vergangenheit öffnete.
Das Gespräch begann stets mit harmlosen Fragen, was es Neues gab. Wie läuft’s bei der Arbeit? Wie geht’s den Mädchen? Und bevor ihr Vater starb – Hast du mit Dad gesprochen? Er hatte seine letzten Jahre mit seiner zweiten Frau in Florida verbracht, spielte Golf und kümmerte sich um ihre ziemlich umfangreichen Bedürfnisse.
Doch es dauerte nie lange, bis der Pfad sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte, wo die Fragen intimer und die Antworten schwerer zu finden waren. Beim letzten Besuch hatte Abby im Fokus gestanden. Triffst du dich mit jemandem? Wann wirst du endlich mal jemandem eine Chance geben?
Von dort aus führte der Pfad weiter in den Wald, bis er vollkommen verschwand und sie sich in der Dunkelheit der Vergangenheit verloren. Du weißt zu viel, Abby. Das ist das Problem. Meg war überzeugt, dass Abbys Forschungen und wohl auch die Besessenheit von ihrer Mutter und ihren Theorien über den Narzissmus sie davon abhielten, einfach zu leben – sich in jemanden zu verlieben, jemandem zu vertrauen. Du musst nach vorn schauen. Lass nicht zu, dass sie dir dein Leben noch vom Grab aus ruiniert.
Abby hörte stets zu, nickte gelegentlich und blickte ernst. Es ging nicht darum, ob Meg recht hatte oder nicht. Der Punkt war, dass sich ihr Rezept unmöglich umsetzen ließ.
Zählte Meg immer noch Dinge? Abby konnte sich nicht erinnern. Das letzte Mal hatte sie darüber nachgedacht, als sie ihre Dissertation schrieb.
Sie stellte das Glas auf den Tresen.
Während ihrer Recherchen hatte sie eine Fallstudie gelesen. Die Tochter einer Mutter mit hochgradig pathologischen Narzissmus hatte einen Bewältigungsmechanismus entwickelt, »Affektion« genannt, um Ordnung in einer zerrütteten Welt zu schaffen. Sie hatte einen Weg gefunden, mit den radikalen und unvorhersehbaren Zuneigungen ihrer Mutter umzugehen, der darin bestand, alles in ihrem Leben methodisch zu ordnen. Sie behielt den Überblick über Dinge, indem sie sie zählte. Drei Gründe, weshalb mir Klaviermusik gefällt. Zwei Möglichkeiten, wie ich mein Haar gern trage.
Zudem ordnete sie allem ein Geschlecht zu – Farben, Zahlen, Buchstaben des Alphabets. »A« war weiblich, »B« war männlich. Die Zuordnungen folgten keiner bestimmten Reihenfolge – sie entsprangen allein ihrer Phantasie. »D«, »E«, »F«, »G« und »H« beispielsweise waren allesamt männlich. Aber »X«, »Y« und »Z« waren weiblich. Rot und orange waren weiblich. Blau und grün männlich. So ging es weiter, sie sortierte statische, harmlose Objekte und Konzepte, um den Sturm zu bändigen, der in ihr tobte, ausgelöst durch die mangelhafte Bindung an die wichtigste Bindungsperson – in diesem Fall die Mutter.
Das Mädchen hatte keine Persönlichkeitsstörung entwickelt und hat für sich selbst eine gesunde Familie geschaffen. Die Forschung war zu dem Schluss gekommen, dass sie dem Kreislauf entkommen war, und warf die Frage auf, ob diese Vorliebe der Grund dafür gewesen sein könnte.
Abbys Gedanken wanderten zurück zu ihrer Schwester, Meg. Sie war dem Zorn ihrer Mutter nicht gänzlich entkommen. Sie hatte einige Jahre lang Drogen genommen, zahllose Männergeschichten gehabt und eine Angststörung entwickelt. Aber das lag hinter ihr, sie hatte ihren Weg hinaus gefunden.
Es war dieser Aspekt ihrer Forschung, der Abby am meisten fasziniert hatte – der Teufelskreis der Krankheit und wie die Kinder ihm entkamen. Es war, als würde die menschliche Seele in ihnen bis zum bitteren Ende um ihr Überleben kämpfen, um einen Weg zu finden, diesen Instinkt, zu lieben und geliebt zu werden, zu behalten –, denn das war es, was mit dieser Krankheit verlorenging. Manche entwickelten Zwangserkrankungen, wie Meg, und kontrollierten andere Aspekte ihres Lebens, um das Chaos mit der Bindungsperson zu kompensieren.
Andere suchten als Erwachsene Beziehungen mit Co-Abhängigen – einen Ehepartner, von dem sie wussten, dass er sie nicht verlassen würde – oder eine Reihe von Beziehungen, in denen sie erobern und dann weiterziehen konnten, um sich selbst immer wieder zu beweisen, dass sie die Stärke hatten, sich von anderen Menschen zu holen, was sie brauchten. Die seriellen Monogamisten, der Playboy, die »Schlampe« (obwohl Abby dieses Wort über alles hasste). Meg hatte all das durchexerziert, sie hatte Dinge gezählt, sich reihenweise mit Männern eingelassen, als sie jünger war, und anschließend einen Mann geheiratet, der sie bewunderte.
Und was hatte Abby getan, um zu entkommen? Meg würde sagen, sie habe die Dinge abgelehnt, die zu feminin waren, Dinge, die ihre Mutter repräsentierten. Make-up, kurze Röcke, hohe Absätze. Sie würde sagen, Abby lebe hinter einem unsichtbaren Schutzschild – dass sie niemanden an sich heranließ, der sie verletzen oder enttäuschen könnte.
Doch Abby hatte es sich zur Regel gemacht, sich nicht selbst zu diagnostizieren, also ließ sie diese Gedanken durch sich hindurchfließen, wie sie es immer tat.
Sie spürte die Müdigkeit. Der Hund lag zu ihren Füßen, und sie setzte sich zu ihm auf den Boden. Das Glas in der Hand, den Hund auf dem Schoß, schloss sie die Augen und ließ ihre Gedanken weiterwandern, zurück zu Cass und ihrer Angewohnheit, die Dinge zu zählen. War das ihr Weg, ihrer Mutter zu entkommen? Das und das Klammern an Emma, als sei nicht Judy, sondern sie ihre Mutter? Es war nicht perfekt – Emma war bisweilen grausam, dann wieder gleichgültig. Aber es war etwas.
Und was war mit Emma? Was, wenn Emma nicht entkommen war? Was, wenn die Dinge, die Abby über Judy Martin wusste, nur die Spitze des Eisbergs waren? Was, wenn es für Emma unmöglich gewesen war, den Teufelskreis zu durchbrechen, für das »erwählte« Kind, das die heftigsten emotionalen Schläge abbekam?
Gott war sie müde, und jetzt auch noch angetrunken vom Scotch. Als sie sich vorhin verabschiedet hatten, hatte sie Leo sagen hören: Wir werden sie finden, Kleines. Wir werden Emma finden. Aber was, wenn sie es nicht schafften? Was, wenn sie sich wieder im Kreis drehten und die Wahrheit nicht sahen?
Etwas an Cass’ Geschichte fühlte sich nicht richtig an – an der, die sie erzählte, und an der, die sie nicht erzählte.
Leos Stimme verblasste. Abby wünschte, er würde jetzt neben ihr sitzen, ihr den Arm um die Schultern legen und ihr ruhig zuflüstern, dass alles gut werden würde, dass es nicht so enden würde wie beim letzten Mal, dass sie Emma finden würden – auch wenn sie es ihm nicht glauben würde. Sie könnte so tun, als ob. Für einen Abend. Für ein paar Stunden Frieden. Sie könnte so tun, als ob.
Sie ließ den Kopf zurück gegen die Wand sinken und schloss die Augen.
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Cass
Tag zwei meiner Rückkehr
In der ersten Nacht nach meiner Rückkehr schlief ich nur vier Stunden und zwanzig Minuten. Ich wachte von einem verstörenden Traum auf und war aufgewühlt, und von da an fand ich keine Ruhe mehr. Es machte mich wütend, weil ich wusste, was am zweiten Tag auf mich zukam.
In dem Traum hielt Bill das Baby über den Rand des Anlegers. Sie weinte, ihre Stimme drang wie ein Messer in mich ein. Er ließ los, und ich sah sie in dem kalten schwarzen Wasser verschwinden. Dieses süße, wunderbare Baby mit den blonden Locken und den großen blauen Augen. Dieses unschuldige Kind. Sie hatte aufgehört zu weinen, als ihre Angst sich in Entsetzen verwandelte und ihren kleinen Körper lähmte. In dem Moment, in dem das Wasser ihre Haut berührte, erstarrte sie komplett. Nichts regte sich mehr. Sie konnte nicht einmal mehr die Arme ausstrecken, um sich an Bill festzuhalten, als er losließ, bereit, sie sterben zu lassen.
Ich erwachte mit einer Wut, die so stark war, dass ich dachte, sie würde in meiner Brust explodieren und uns alle zu Asche verwandeln. Das Haus bis auf die Grundmauern niederbrennen, mit allen Menschen darin. Mir. Mrs Martin. Mr Martin.
Ich nahm ein Kissen, drückte mein Gesicht hinein, so kräftig ich konnte, und schrie das heraus, von dem ich nicht wollte, dass irgendjemand es hörte. Hasserfüllte, brutale Worte. Und da wusste ich, dass ich nie aufhören würde, nach Bill und Lucy Pratt zu suchen, selbst wenn das FBI die Suche einstellte. Ich würde sie finden, und ich würde sie für alles bezahlen lassen.
Dann lag ich ganz still, das Kissen im Arm, und dachte daran, wie Emma mich genauso festgehalten hatte, wie ich jetzt das Kissen hielt. Ich versuchte, ihre Stimme zu hören. Wir werden hingehen, wohin wir wollen, und sie niemals wieder in unser Leben lassen. Wir werden uns nicht mehr um sie kümmern. Ich spürte, wie ich ruhiger wurde, obwohl ich wusste, dass nichts davon mehr stimmte. Ich konnte dieses Haus nicht verlassen, ehe man Emma gefunden hatte.
Um acht Uhr klopfte Mrs Martin an meine Tür. Ich sagte, ich sei wach und käme nach unten, sobald ich geduscht hätte. Sie erklärte, sie habe ein paar Sachen gefunden, die mir passen könnten, und dass sie sie ins Badezimmer legen würde. Sie versäumte es nicht, mich darauf hinzuweisen, dass es ihre Kleider waren, von vor ein paar Jahren, als sie wegen der Belastung durch den Verlust ihrer Töchter ein paar Kilo zugenommen hatte. Sie habe auch ein altes Paar Sneakers von Hunter gefunden, die aussahen, als sei es meine Größe. Ihre Füße seien schmaler als meine, so dass die Sneakers reichen mussten, bis sie mit mir einkaufen gehen konnte.
Um neun Uhr fuhren wir zum Arzt. Sein Name war Dr. Nichols, und er war mein ganzes Leben lang mein Kinderarzt gewesen, bis ich verschwand. Meine Mutter glaubte, ich würde mich bei ihm wohl fühlen, und da irrte sie sich nicht, außer, dass ich jetzt eine Frau war und nicht zulassen würde, dass er mich unterhalb der Taille untersuchte oder meine Brüste berührte. Weil eine Agentin dabei war, die wollte, dass der Arzt alle möglichen Tests machte, ließ ich mir Blut abnehmen. Ich versprach, eine Gynäkologin aufzusuchen und mich von ihr untersuchen zu lassen, aber jetzt sei ich noch nicht bereit dafür. Ich erzählte dem Arzt von meinen Regelblutungen, um ihn zu beruhigen, dass alles in Ordnung war, und er war zufrieden und bescheinigte mir bereitwillig einen ausgezeichneten Gesundheitszustand, vorbehaltlich der Ergebnisse der Blutuntersuchungen. Er frischte einige meiner Impfungen wieder auf, und dann waren wir fertig. Die Agentin war nicht zufrieden, aber ich war jetzt erwachsen, und sie konnten mich zu nichts zwingen, das ich nicht wollte.
Direkt nach dem Besuch beim Arzt kehrten wir zu Mrs Martins Haus zurück. Mein Vater wartete dort, genau wie Dr. Winter, Agent Strauss und die Frau, die die Porträts von Bill, Lucy und dem Bootsführer zeichnen sollte.
Nichts davon verlief so nüchtern und alltäglich, wie ich es eben beschrieben habe. An diesem Morgen wusste die ganze Welt, dass ich zurückgekehrt war, und die Übertragungswagen der Medien säumten unsere ruhige Straße eine halbe Meile weit hinter unserer Zufahrt. Die Story war genauso groß wie damals, als sie Elizabeth Smart fanden, oder diese drei Frauen, die zehn Jahre lang in Cleveland als Sexsklavinnen festgehalten worden waren. Sie machten Fotos von Mr Martins Wagen, als er uns zum Arzt fuhr, und ein paar von ihnen folgten uns und machten Bilder von mir, als ich die Praxis betrat. In Dr. Nichols' Praxis umarmte mich jeder, und ein paar Arzthelferinnen weinten, selbst die neuen, die mich nie zuvor gesehen hatten. Auch Dr. Nichols schloss mich in die Arme. Dann schüttelte er den Kopf, als könnte er nicht glauben, dass ich vor ihm stand, und sagte etwas wie, Es ist ein Wunder! Das alles machte mir nichts aus. Ich lächelte jeden an, kein breites, glückliches Lächeln, sondern ein höfliches, dankbares. Es war aufrichtig. Ich war nicht glücklich, weil Emma nicht bei mir war und weil ich nicht dort sein wollte, wo ich war. Aber ich war dankbar. Bei dem Medienrummel würde die Suche nach Emma ins Scheinwerferlicht rücken. Ich hätte mich angezogen wie Shirley Temple, ihnen ein Lied vorgesungen und ihnen etwas vorgetanzt, wenn es dabei geholfen hätte, dass sie sich weiterhin für unsere Geschichte interessierten.
Jeder spann Theorien darüber, was zwischen Bill und Emma und mir gelaufen war. Hatte er uns zu seinen Sexsklavinnen gemacht? Hatte Lucy dabei zugesehen? Mir war das egal, und ich nahm es ihnen auch nicht übel. Das war der einzige Teil von Elizabeth Smarts Geschichte, an den ich mich erinnerte, und ich halte mich nicht für einen schlechten Menschen, also verurteile ich niemanden für das, was er denken will.
Es gab auch Gespräche, endlose Geschichten über alles, was im Leben der anderen passiert war, seit ich fortgegangen bin. Mein Vater sprach vor allem von Witt, dass er eine nette Frau namens Amie geheiratet hatte. Er lebte in Westchester und hatte gerade angefangen, als Anwalt zu arbeiten, wie seine Mutter. Er erzählte, wie sehr jeder Emma und mich vermisst habe, dass alle am Boden zerstört gewesen seien und dass sie es nicht abwarten könnten, mich zu treffen, wenn ich so weit sei. Natürlich wollten mich alle sehen, Witt, Tanten, Onkel, Großeltern. Mrs Martin erzählte dasselbe, von Leuten, die mich jetzt sehen wollten, und dass die Nachricht sich verbreitet habe. Sie plapperte endlos über ihre Wohltätigkeitsarbeit und tratschte über meine Freundinnen von der Highschool und deren Mütter und deren Affären und Scheidungen und finanzielle Schwierigkeiten. Aber vor allem redeten sie über Hunter und seine Freundin und wie sehr sie es hasste, wie »dieses Mädchen« Hunter davon abhielt, sie zu besuchen, und dass es ihr nur um das Geld ginge, das er als Investmentbanker verdiente.
All diese Informationen sprudelten aus ihren Mündern hervor, wie elektrisiert von der knisternden Spannung, die meine Rückkehr erzeugte. Und wenn sie mich erreichten, jede einzelne von ihnen, spürte ich die Schockwelle, sobald mein Verstand sie erfasste. Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, um nichts davon zu mir durchdringen zu lassen. Ich wusste, dass sie mich in ihre Welt katapultieren, mich auf wundersame Weise in die Tochter verwandeln wollten, die ich geworden wäre, wenn ich nie fortgegangen wäre. Die junge Frau, die sich so weiterentwickelt hatte, wie es in einer Familie üblich war, die jeden banalen Augenblick miteinander teilte. Aber ich konnte die Nachrichten nicht so in mich aufnehmen, wie sie es wollten. Ich fühlte mich unbeteiligt, wie eine Fremde, die im Zug die Gespräche anderer belauscht. Ich wollte die Gegenwart nicht mit ihnen teilen – nicht ohne Emma, nicht ohne Gerechtigkeit. Bis ich das beides hatte, würde ich nicht zulassen, dass sie mich mit ihren Geschichten über ihren Alltag ablenkten.
Ich half ihnen bei den Zeichnungen der Pratts und des Bootsmanns. Sie wollten auch mehr über den Mann wissen, der den Truck gefahren hatte, also beschrieb ich ihn ebenfalls. Agent Strauss erklärte mir, dass die Zeichnungen, an denen ich mitgearbeitet hatte, überall in den Nachrichten gezeigt werden würden. Es machte mich nervös, dass alles, was ich der Zeichnerin erzählte, sich in den Köpfen der Menschen zu Bildern formen würde und dass sie nach diesen Bildern suchen würden, wenn sie durch die Straßen liefen oder im Supermarkt in der Schlange standen oder in die Gesichter ihrer Freunde und Nachbarn blickten. Was, wenn ich einen Fehler machen würde?
Es war ein langer Morgen. Zuerst der Arzt, dann die Zeichnungen, dann weitere Geschichten von der Insel. Dr. Winter verbrachte einige Zeit allein mit mir. So etwas machen Ermittler, wenn sie versuchen, dein Vertrauen zu gewinnen – und auch, wenn sie sehen wollen, wie man sich verhält, wenn man mit bestimmten Leuten zusammen ist, aber nicht mit anderen.
Ich erzählte ihnen die Geschichte, wie ich bestraft wurde, nachdem ich das erste Mal versucht hatte, die Insel zu verlassen, nachdem der Bootsführer das Ruderboot zurück zum Anleger geschleppt und mich auf den Felsen zurückgelassen hatte. Nach dieser ganzen Sache war keine Zeit mehr für die psychologische Untersuchung, die Dr. Winter gerne mit mir machen wollte und die Mrs Martin jetzt ständig einforderte. Ich war müde und musste mich ausruhen. Hunter würde am Nachmittag zu Besuch kommen.
Ich weiß, was die Leute nach meiner Rückkehr über mich sagten – ich hätte oberflächlich und emotionslos gewirkt. Sie waren fasziniert von meinem Verhalten, und als wir allein waren, erklärte Dr. Winter mir, das läge daran, dass nur wenigen Menschen so etwas zustoßen würde, so dass jeder ganz genau darauf achtet, was es mit einem macht. Sie sagte, es sei, als würde man einen Außerirdischen treffen. Und wenn Menschen jemanden aufmerksam beobachten, aber nicht das sahen, was sie erwartet hatten oder was sie sehen wollten, überspitzten sie dieses Missverhältnis.
Ich glaube nicht, dass ich oberflächlich war. Ich habe geweint, und zwar lange und immer wieder. Ich war so aufgeregt, dass Dr. Nichols mir Tabletten gab, um meine Nerven zu beruhigen. Ich konnte nie wie Emma meine Gefühle zeigen. Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht in mir tobten. Als ich endgültig flüchtete, glaubte ich, meine Gefühle würden alles in den Schatten stellen, was Emma je empfunden hatte. Ich konnte den Schrei in meinem Inneren spüren. Ich hatte ihn an diesem Morgen gespürt, als ich meinen Mund mit dem Kissen bedecken musste, damit niemand ihn hörte. Nur aus Furcht gelang es mir, ihn zu zügeln, Furcht vor dem, was er anrichten könnte, wenn ich ihn herauslassen würde. Ich bemühte mich, in Ruhe nachzudenken und meine Worte besonnen zu wählen.
Nachdem ich die Geschichte meines ersten Fluchtversuchs erzählt hatte, musste ich den Raum verlassen. Ich log und behauptete, ich bräuchte etwas Wasser, aber in Wahrheit brauchte ich Zeit, damit mein Zorn sich austoben und ich ihn loswerden konnte. Ich wollte nicht, dass sie ihn sahen.
Hunter kam am späten Nachmittag vorbei. Ich lag im Gästezimmer im Bett, als der Wagen die Zufahrt hinauffuhr. Ich schlief nicht. Ich konnte nicht schlafen. Aber ich war erschöpft. Es ist eine Sache, sich vorzustellen, etwas zu tun, wie einen Marathon zu laufen oder hundert Sit-ups zu machen. Aber erst, wenn man tatsächlich dabei ist und es versucht, begreift man, dass man keine Ahnung davon hatte, wie schwer es sein würde. Und dass es vielleicht sogar unmöglich zu schaffen war.
So fühlte ich mich an diesem zweiten Nachmittag im Gästezimmer, als ich darauf wartete, dass Hunter und seine Freundin kamen.
Mein Vater wollte, dass ich Witt und seine Frau noch am selben Tag traf. Aber meine Mutter hatte bereits Hunter eingeladen, und ich hatte zugestimmt. Ich musste ihn sehen, auch wenn ich mich davor fürchtete. Aber ich musste ihn mit eigenen Augen sehen.
»Cass!«, hörte ich meine Mutter vom Fuß der Treppe rufen. »Sie sind da! Komm herunter, Schatz!«
Ich lag still da und lauschte dem Klang ihrer gespielt enthusiastischen Stimme, die vom Wohnzimmer die Treppe heraufwehte. Ich konnte keine Worte mehr verstehen, aber ich wusste, was sie sagte, weil sie den Ton benutzte, den sie immer benutzte, wenn sie gemeine Sachen dachte, aber nette Dinge sagte. Ich spürte, dass ich sie dafür verurteilte, aber das war nicht mehr so befriedigend wie früher, als ich jünger war und frei von der Schuld, die mich jetzt zu einer Heuchlerin machte. Ich stand auf, bürstete mir die Haare, gurgelte mit Mundwasser und schlüpfte wieder in Mrs Martins Sachen aus der Zeit, als sie fett war. Ich würde nach unten gehen und ihn umarmen und seiner Freundin die Hand schütteln und Tee trinken. Ich würde lächeln, während ich meine eigenen gemeinen Sachen dachte und meine eigenen netten Dinge sagte. Viele Jahre lang habe ich gemeine Sachen gedacht. Das würde sicherlich nicht einfach aufhören, nur damit mein Gewissen leichter wurde.
Hunter sah anders aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Sein Gesicht war kantiger geworden, Nase, Wangenknochen und Brauen waren ausgeprägter. Sein Haaransatz war ein wenig zurückgewichen. Und er war muskulös und stark. Meine Mutter hatte mir erzählt, er habe angefangen, in einem berühmten Fitnessclub Gewichte zu stemmen. Sie sagte, das sei vermutlich eine Ausrede, die er benutzte, um seine Freundin zu betrügen, aber dem Umfang seiner Arme nach zu urteilen, musste zumindest ein Teil der Geschichte wahr sein. Mrs Martin musste daran glauben, weil diese Frau so wunderschön und sehr jung war. Sie hatte lange, sinnliche blonde Haare, Wangenknochen wie gemeißelt, tiefliegende Augen und einen großen Schmollmund. In Gegenwart von Hunters Freundin war Mrs Martin nicht mehr die schönste Frau der Welt. Also musste sie sich eine Theorie zusammenbasteln, nach der Hunter sie betrog. Sie musste glauben, dass Hunter sie nicht wirklich liebte.
Hunter kam von der anderen Seite des Zimmers auf mich zu. Er legte den Kopf schräg, und sein Gesicht wirkte verzerrt, als würde er gleich anfangen zu weinen. Es war das Gesicht, das Menschen machten, wenn ihre Kinder den Buchstabierwettbewerb verlieren oder vom Pferd fallen oder sich auf dem Gehweg das Knie aufschlagen.
»Cass! Mein Gott!«, sagte er.
Ich rührte mich nicht. Ich atmete tief ein und hielt die Luft an, als er seine neuen, starken Arme um mich schlang und meinen Körper hin und her wiegte.
Seine Freundin stürzte auf uns zu, und sofort verstand ich, warum meine Mutter sie hasste.
»Ich bin Brenda.«
Sie sagte es, während Hunter mich noch immer umarmte. Sie sagte es, damit er aufhörte.
Ich entzog mich seiner Umklammerung, um sie zu begrüßen, dabei spürte ich sein Zögern. Er wollte mich nicht loslassen, was ich seltsam fand. Kein einziges Mal hatte er mich früher auf diese Weise umarmt.
»Es ist so schrecklich, was dir und Emma zugestoßen ist. Und Emma ist immer noch dort! Es ist zu furchtbar, um auch nur daran zu denken!«
Als wir im Wohnzimmer saßen und Tee tranken, wiederholte ich einfach einen Teil der Geschichte. Ich wusste, dass Mrs Martin Mr Martin und Mr Martin Hunter das meiste von dem erzählt hatte, was ich in meinen Befragungen gesagt hatte. Hunter schüttelte unablässig den Kopf, als könnte er nicht fassen, dass das passiert war, und als sei es das Schrecklichste, was er je gehört hatte.
Ich hatte lange darüber nachgedacht, wie es sein würde, Hunter wiederzusehen, so wie ich es mir auch für meine Mutter und meinen Vater überlegt hatte. Für jeden. Ich hatte viel Zeit gehabt, um über unser Wiedersehen nachzudenken. Keines davon war so, wie ich es erwartet hatte. Vermutlich ist das ganz normal. Erste Küsse. Schulabschlüsse. Hochzeiten. Sportliche Siege. Nichts davon fühlt sich so an, wie wir es uns ausmalen, und sie passieren nie so, wie wir sie uns erträumen. Trotzdem war ich genauso schockiert über Hunters Reaktion wie am Tag zuvor, als Mrs Martin mich an der Tür nicht erkannt hatte.
Hunter war von Anfang an von Emma besessen gewesen. Aber weil wir jetzt miteinander verwandt und quasi eine Familie waren, war es verboten, und das machte die Sache für ihn unerträglich.
Ich war nicht die Einzige, die den lauernden Blick in seinen Augen gesehen hatte. Auch Witt war er nicht entgangen, obwohl wir nie darüber sprachen. Ich merkte es nur an der Art, wie er den Rücken durchdrückte, sobald Hunter in der Nähe war, daran, dass seine Leichtigkeit verschwand und mit ihr sein Humor. Es gab nur wenige Gelegenheiten, bei denen sie aufeinandertrafen. Manchmal schickte unser Vater Witt, um uns vom Haus unserer Mutter abzuholen, wenn unser Wochenende bei ihm anstand. Und manchmal war Hunter an diesen Wochenenden dort. Oder Hunter holte uns bei unserem Vater ab, vor allem im Sommer, und dabei traf er dann Witt.
In dem Sommer, nachdem Emma mit diesem Jungen, Joe, von Hunters Schule geschlafen hatte – als ich dreizehn war und Emma fünfzehn, Hunter siebzehn und Witt in seinem ersten Jahr auf dem College – waren wir alle in den letzten zwei Augustwochen zu Hause. Hunter arbeitete als Caddy in unserem Country Club. Witt arbeitete als Freiwilliger bei einer politischen Kampagne für irgendeinen Senator aus der Gegend und wohnte bei unserem Vater. Emma und ich waren vom Ferienlager in Europa zurückgekehrt und bereiteten uns auf die Schule vor. Emma hatte angefangen, einen Jungen aus unserem Country Club zu daten, und Hunter war unermüdlich darin, ihn zu verspotten. Ich glaube, das, was mit Joe im vorigen Frühjahr passiert war, hatte nicht geholfen. Hunters Eifersucht wucherte wie das Unkraut in Mrs Martins Garten.
Er und Emma stritten sich fast jeden Tag, doch dann betranken sie sich zusammen und schauten sich im ausgebauten Keller Filme an. Manchmal saßen sie sehr nah beieinander, und Emma hatte ihren Kopf auf seinen Schoß gelegt. Eines Abends kam Mr Martin ganz leise nach unten. Ich saß auf dem Boden auf ein paar Kissen. Emma und Hunter saßen zusammen auf der Couch, sie hatte den Kopf auf seinem Schoß, und er streichelte ihr Haar. Wir sahen Shining, den wir schon unzählige Male gesehen hatten, der uns aber immer noch fesselte. Mr Martin stand da und beobachtete sie ziemlich lange. Sie bemerkten ihn nicht, ich aber schon, und ich wartete ab, was er tun würde. War das, was sie taten, für Mr Martin falsch genug, um der Sache ein Ende zu bereiten? Aber er beendete es nicht. Er sah nur zu, und dann ging er, ohne dass sie ihn überhaupt wahrgenommen hätten.
Ich weiß noch, dass ich dachte, vielleicht sei ich diejenige, die verrückt war. Vielleicht war es normal, was sie taten, und der schlimmste Gedanke war, dass ich womöglich eifersüchtig war, weil Hunter Emma mehr liebte als mich. Vielleicht war es genau wie mit unserer Mutter. Ich mochte Hunter nicht einmal. Trotzdem war ich vielleicht einfach nur die nervige kleine Schwester, die alles haben wollte, was ihre große Schwester hatte. Ich rannte nach oben, rauchte an meinem Fenster eine von Emmas Zigaretten und hasste mich selbst. Dann weinte ich in meinem Bett und hasste mich noch mehr, bis ich einschlief.
In der nächsten Woche kam es zu einem gewaltigen Streit zwischen meinem Vater und Mrs Martin. Eine der Mütter unserer Schule hatte sie beide angerufen, um ihnen zu erzählen, dass es Fotos von Emma im Internet gäbe. Es war irgendeine neue Website, bei der alle Jugendlichen waren, weil keine große Firma dahintersteckte, die vorsichtig sein musste bei solchen Sachen wie Nacktbildern und Flüchen. Die Jugendlichen nutzten die Seite, um gemeine Sachen über andere Kids oder Lehrer zu verbreiten. Die Schule verbot uns, diese Seite zu besuchen, aber niemand überprüfte jemals unsere Telefone oder Laptops. Die Bilder von Emma zeigten sie, wie sie in einem schwarzen Kleid posierte. Auf allen Fotos gab sie sich ausgesprochen sexy, tat, als würde sie sich gleich ausziehen, indem sie einen Spaghettiträger von der Schulter schob. Auf einem Bild war das Kleid bis zur Taille hinuntergeschoben, und man konnte ihre nackte Brust sehen. Es sah so aus, als würde sie lachen.
Mein Vater fragte Emma, wer die Bilder aufgenommen habe, und sie sagte, es sei eine ihrer Freundinnen gewesen und sie hätten nur herumgealbert. Weil Emma noch minderjährig war, konnte mein Vater die Polizei einschalten, und die Leute, die die Website betrieben, rückten alle Informationen heraus, die sie hatten. Die Polizei verfolgte die IP-Adresse zurück. Die Bilder waren von einem Computer in Mrs Martins Haus hochgeladen worden, und zwar bevor Hunter wieder zur Schule abgereist war.
Wir alle wussten, dass Hunter es getan hatte, und wir alle wussten, warum. Mein Vater war außer sich vor Wut und sagte, er würde erneut um das Sorgerecht kämpfen. Meine Mutter sagte, Viel Glück, Arschloch!, aber dann rief sie doch ihren Rechtsanwalt an, nur für alle Fälle. Meine Eltern riefen sich in dieser Zeit fast täglich an, brüllten und schrien und gaben einander für alles Mögliche die Schuld. Doch das war nicht mehr als ein Donnergrollen.
Emmas neuer Freund ließ sie fallen. Er sagte, seine Mutter habe ihn dazu genötigt. Emma weinte drei Tage lang und weigerte sich, mit Hunter zu sprechen. Sie sagte, sie würde ihm niemals vergeben und würde ihn für immer hassen und blablabla. Und ihr Blablabla gesellte sich zum Blablabla meiner Eltern.
Nur Witt ließ Taten folgen. Eines Nachmittags wartete er auf dem Parkplatz beim Club auf Hunter. Er ballte die Faust und schlug Hunter ins Gesicht. Er brach ihm die Nase und verpasste ihm ein ordentliches Veilchen. Aber vor allem versetzte er Hunters Ego einen gewaltigen Dämpfer. Mr Martin suchte meinen Vater auf. Ich war nicht dabei, und ich hörte zwei Versionen derselben Geschichte. In der einen Version, der meiner Mutter, packte Mr Martin meinen Vater am Kragen und hängte ihn an die Tür. Er sagte, er würde ihn umbringen, wenn Witt seinen Sohn noch einmal anrührte. In der anderen Version, der meines Vaters, kam Mr Martin und drohte ihm, und mein Vater sagte, er solle zur Hölle fahren.
Damit war es noch nicht zu Ende. Hunter schlich sich eines Abends zum Haus meines Vaters und zerstach Witts Autoreifen. Witt erstattete Anzeige bei der Polizei, und die Polizei tauchte bei uns zu Hause auf, um Hunter zu befragen.
Mr Martin log und sagte, Hunter sei die ganze Nacht zu Hause gewesen. Mrs Martin hielt den Mund und verschwieg, dass sie zu der Zeit, als es geschah, auswärts zu Abend gegessen hatten. Die Polizei wollte ohnehin keine Familienfehde, also stellten sie die Ermittlungen ein, ehe sie überhaupt richtig begonnen hatten.
Erneut stand mein Vater vor Wut völlig neben sich, aber er hatte keinen Plan, wie er sich rächen könnte. Witt dagegen besorgte sich einfach ein paar neue Reifen. Es war egal, dass Hunter nicht bestraft wurde. Seine Nase verheilte zwar, und seine Haut nahm wieder ihre normale Farbe an, aber die Beule an seinem Ego würde für immer bleiben. Und das genügte meinem Bruder. Meinem richtigen Bruder.
Nach diesem Vorfall verstand ich viel besser, wie tief die Gefühle waren, die Hunter für Emma hegte. Liebe, Besessenheit, was auch immer hinter diesen Gefühlen steckte, sie waren so gewaltig, dass er sie eher vernichten würde, als sie in den Armen eines anderen zu sehen. Als ich jetzt also, nach meiner Rückkehr von der Insel, in Mrs Martins Wohnzimmer saß und Hunter mich nach Emma fragte und wie es ihr gehe und wie sie es geschafft habe zu überleben und wie wir sie finden und retten könnten, und als ich merkte, dass er seine Besorgnis völlig gefühllos äußerte, dass ihm Emma im Grunde völlig egal geworden war, war ich schockiert.
Ich sah seine Freundin an, Brenda oder wie auch immer sie hieß. Ich beobachtete, wie sie sich bewegte, wie sie sprach und die Lippen vorschob. Und ich begriff. Sie war die neue Emma. Doch es fiel mir schwer, innerlich auf Abstand zu gehen, so wie Witt es konnte. Ich wollte alle auf der Stelle zum Innehalten zwingen und schreien, Und das war’s? War alles für die Katz gewesen? Wir haben das alles durchgemacht, obwohl hinter der nächsten Ecke gleich die nächste Emma gewartet hat? Ich weiß nicht, ob ich mich hätte bremsen können. Ich holte Luft und hielt den Atem an, bis es weh tat und mir schwindelig wurde.
Nachdem wir die schwierigsten Teile meiner Geschichte erschöpfend behandelt hatten, lehnte Hunter sich auf dem Sofa zurück, die Hände hinter dem Kopf ineinander verschränkt.
»Und du hast nie herausgefunden, wer der Vater ist? Wenn es im Juni passiert ist, wette ich, dass es irgendein Arschloch war, das sie in Paris kennengelernt hat. Wir sollten das Ferienlager verklagen. Das sollten wir echt tun. Die sind doch garantiert gegen so was versichert.«
Er nickte sich selbst bestätigend zu. Dann fuhr er fort.
»Himmel, Cass. Ich fasse es nicht, dass euch das zugestoßen ist. Es tut mir so leid. Ich habe so oft überlegt, ob ich irgendetwas hätte tun können, um das zu verhindern, was zu eurem Verschwinden geführt hat, was immer es auch war. Vermutlich war es falsch von mir, das zu denken.«
Ich zuckte die Achseln. »Du hättest nichts tun können.«
»Ich weiß. Jetzt weiß ich es.«
Zum ersten Mal, seit wir zusammensaßen und Tee tranken, ergriff Mr Martin das Wort. »Niemand hätte in dieser Sache irgendetwas tun können. Emma war ein Sturkopf. Sie tat, was sie wollte, und niemand konnte sie aufhalten. Wir alle liebten sie dafür. Aber es brachte sie in Schwierigkeiten … stimmt’s? Und das nicht nur einmal.«
In diesem Moment hätte ich ihm am liebsten mit meiner Teetasse das Gesicht zerfetzt. Er wusste nichts über meine Schwester, außer dem, was er heimlich beobachtet hatte, als er ihr und seinem degenerierten Sohn im Keller nachspioniert hatte, jenem Sohn, der jetzt so perfekt war mit seinem tollen Job und seiner schicken Freundin. In diesem Moment wünschte ich, Dr. Winter wäre geblieben. Sie hätte sofort alle durchschaut!
Ich zerfetzte ihm nicht das Gesicht mit der Teetasse. Stattdessen wehrte ich mich mit Worten, so, wie man es uns damals in unserer schicken Schule beigebracht hatte.
»Warum arbeiten wir nicht einfach alle weiter daran, sie zu finden? Dann werden wir es erfahren, nicht wahr? Wir werden alle erfahren, was man hätte tun können, um sie zu retten.«
Mrs Martin sah Mr Martin an. Sie wirkte verunsichert. Sie riss die Augen weit auf, wie jemand, der ohne Worte zu verstehen geben will, dass eine Person im Raum sich nicht benehmen kann. Ich schätze, diese Person war ich, und dadurch fühlte ich mich besser. Ich wollte mich nicht benehmen. Ich wollte, dass sie sich fragten, was ich tun würde, und ausnahmsweise einmal Angst bekämen, sie könnten die Kontrolle verlieren.
Ich entschuldigte mich und ging nach oben, um mich hinzulegen. Sobald ich das Zimmer verließ, begannen sie, sich flüsternd über mich zu unterhalten. Ich konnte das Gemurmel hören.
Als ich wieder einen klaren Kopf hatte und meine Wut verklungen war, dachte ich an Hunter und wie er mich festgehalten hatte und nicht wieder loslassen wollte. Ich erwog die Möglichkeit, dass er mich vermisst hatte. Dass er sich mehr um mich gesorgt hatte als erwartet. Aber dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und ich musste lächeln. Die Wahrheit zu kennen fühlte sich unheimlich gut an.
Er hatte gedacht, seine Vergangenheit sei in jener Nacht vor drei Jahren zusammen mit seinen Schwestern verschwunden. Und keine von uns würde je zurückkehren. Er hatte mich nicht festgehalten, weil er glücklich war, dass ich nach Hause gekommen war. Er hielt mich, weil er sich in seinem finsteren Inneren wünschte, er könnte mich wieder zum Verschwinden bringen.
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Am zweiten Tag nach Cass Tanners Rückkehr herrschte im Haus der Martins nichts als Chaos. Doch vielleicht fühlte es sich auch nur für Abby so an.
Übertragungswagen parkten in der Straße, Streifenwagen blockierten die Zufahrt. Zwei Agenten saßen am Esszimmertisch, vor sich einige Geräte, mit denen sie einen Anruf auf dem Festnetztelefon zurückverfolgen konnten, falls Emma anrufen sollte oder vielleicht sogar die Pratts. Es bestand immer die Möglichkeit, dass sie eine Lösegeldforderung stellen würden. Unwahrscheinlich – aber was, wenn sie anriefen, und nichts war vorbereitet? Wie schon beim Verschwinden der Mädchen vor drei Jahren gab es auch jetzt keinen Leitfaden, der auf diesen Fall anwendbar gewesen wäre, und auf Abby wirkte alles wie planlos zusammengewürfelt. Chaos innen und außen.
Leo wartete im Wohnzimmer auf sie. Er war allein.
»Hey«, sagte er. Abby sah die Sorge in seinem Blick. Sie war auf ihrem Küchenfußboden aufgewacht, aufrecht sitzend, den Hund noch auf dem Schoß, nachdem sie nicht mehr als zwei Stunden geschlafen hatte. Sie war aufgestanden und ihre Aufzeichnungen durchgegangen, aber das war nicht gut, es war kein Schlaf. Und jetzt war es ihr anzusehen.
»Komm her und setz dich, Kleines.« Er reichte ihr einen Kaffee im Pappbecher aus einem Karton, den irgendjemand aus einem Donut-Laden mitgebracht hatte.
Abby nahm den Kaffee, hielt die Nase über den Rand und inhalierte den Kaffeeduft. »Die körperliche Untersuchung hat also nichts ergeben? Nimmt sie irgendwelche Medikamente?«, fragte sie.
Leo nickte. »Xanax in niedriger Dosierung. Wir sind gerade mit den Zeichnungen fertig geworden. In einer Stunde haben wir die Kopien. Die Analyse der Erde unter Cass’ Schuhen ist da, es ist Schiefer und Kalkstein. Passt zu Maines Küste.«
»Wo ist sie jetzt?«
»Oben, mit ihrem Babysitter«, erwiderte er sarkastisch.
Abby lächelte. »Und der Ehemann? Und Owen? Sind die nicht hier?«
»Jonathan Martin ist einkaufen gefahren. Owen trifft sich mit seinem Sohn. Um ihm die Geschichte persönlich zu erzählen, wie ich vermute. So etwas macht man nicht gerne am Telefon.«
Abby wurde allmählich gereizt und ungeduldig. »Fangen wir an?«
»Sie kommt gleich herunter. Ich habe ihr erzählt, dass du unterwegs bist«, sagte Leo ruhig.
»Wir brauchen den Rest der Geschichte, Leo. Von Anfang bis Ende. Ich werde noch nicht richtig schlau aus diesen Leuten. Oder aus Emma.«
»Okay. Ich verstehe, was du meinst.«
Abby nippte an ihrem Kaffee und schloss die Augen. Die Wirkung des Adrenalins klang ab, an seine Stelle trat eine bis ins Mark reichende Erschöpfung.
»Hast du in deinen Notizen etwas gefunden?«, fragte Leo.
Abby seufzte. Schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich habe sie heute Morgen alle noch einmal gelesen, mit besonderem Fokus auf die Schwangerschaft und die Person, die ihr geholfen haben könnte. Emmas Freundinnen in ihrem letzten Schuljahr. Der Direktor dieses Ferienprogramms in Frankreich, wo sie möglicherweise den Vater kennengelernt hat. Der Zeitpunkt würde passen. Sechs Wochen, um festzustellen, dass sie schwanger ist, und zwei oder drei, um die Pratts zu finden und den Plan für ihr Verschwinden zu schmieden – das wäre dann genau der Zeitpunkt, an dem sie tatsächlich verschwunden ist.«
»Jepp. Dazu die Geburt im März.«
»Erinnerst du dich noch an die Sozialarbeiterin an der Schule? Sie hatte eine Menge über Emma zu sagen, über ihre Beobachtungen – dass sie sich arrogant gab, obwohl in Wirklichkeit Unsicherheit dahintersteckte.«
Leo stieß ein leises Lachen aus. »Ach ja. Die hübsche Blondine. Ich glaube, du hattest eine ziemlich klare Meinung von ihr – Küchenpsychologin, war es nicht so? Hatte sie nicht irgendeinen wertlosen Abschluss von einem staatlichen College?«
»Es war ein Abschluss in Sozialarbeit an einer Fernuni.«
»Richtig«, sagte Leo und lehnte sich lächelnd auf dem Sofa zurück. »Ja und? Glaubst du, sie kannte Emma doch besser, als wir dachten? Dass Emma mit ihr vielleicht über ihre Probleme gesprochen hat? Über die Schwangerschaft?«
Abby schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß es nicht. Sie wirkte sehr zufrieden mit sich und wie viel sie beobachtet hatte. Aber niemand hat erzählt, dass Emma sie aufgesucht und mit ihr gesprochen hätte, bis auf gelegentliche Begegnungen im Flur.«
Merkwürdig, wie genau Abby sich noch an all diese Befragungen erinnern konnte und an das Bild von den Mädchen, das sich daraufhin in ihr geformt hatte. Doch jetzt zogen vollkommen andere Details ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie sah die Informationen nicht mehr durch dieselbe Brille – was hatte die Mädchen dazu getrieben, auszureißen oder einem Sexualstraftäter zum Opfer zu fallen oder sich so rücksichtslos zu verhalten? Jetzt wussten sie, dass die Mädchen verschwunden waren, und sie kannten die Umstände ihres Verschwindens. Die neue Brille nahm die Menschen ins Visier, die zurückgeblieben waren. Wer hätte Emma geholfen? Und wer hätte deswegen gelogen?
»Was ist mit dem Halbbruder, Witt Tanner?«
Abby begann, Leo die Befragung noch einmal zu schildern, obwohl er selbst dabei gewesen war, im selben Raum. Er hatte die Fragen gestellt und dieselben Antworten gehört, die Abby gehört und akribisch notiert hatte.
Es war Abby schwergefallen, die Befragung von Witt Tanner von vor drei Jahren noch einmal durchzugehen. Er hatte ihnen damals Dinge erzählt, die selbst sein Vater, Owen, verschwiegen hatte. Dinge über Judy Martin wie die Sache mit der Halskette und Geschichten über das Leben im Haus der Martins – einschließlich einiger Nacktfotos von Emma, die Hunter auf einer Website gepostet hatte. Und das war nur der Anfang gewesen. Witts Zuneigung für seine Schwestern ließ sich nicht leugnen. Ihr Verschwinden hatte ihn aufgewühlt. Und er hatte aufrichtig und entgegenkommend über ihre Kindheit berichtet, über alles, was er aus der Distanz mitbekommen hatte. Als sie ihre Notizen aus dieser Befragung gelesen hatte, hatte Abby drei Wörter angestarrt, Wörter, die Witt ausgesprochen und die Abby auf ein Blatt liniertes gelbes Papier geschrieben hatte.
Sie ist böse.
Abby hatte diese Wörter und die Dinge, die Witt ihnen erzählt hatte, nie vergessen. Vor der Scheidung, als Witt jede zweite Woche im Haus war, hatten Judy und Owen ständig lautstark gestritten – und Witt und seine Schwestern hatten alles mitbekommen. Kümmere dich um deine verdammten Kinder!, brüllte Owen. Und Judy schrie zurück, Kümmere du dich doch um sie, du Arschloch! Du wolltest sie doch haben! Und Owen: Ach ja? Ich habe nicht gelogen und behauptet, ich würde die Pille nehmen! Cass krümmte sich zusammen, als versuchte sie, vom Erdboden zu verschwinden. Emma starrte mit einem Ausdruck konzentrierter Herausforderung ins Leere, als schmiedete sie bereits Rachepläne gegen alle beide, weil sie sich nicht um ihre eigenen Kinder kümmern wollten und weil sie ihnen das Gefühl gaben, unerwünscht zu sein.
Witt sagte, als sie älter wurden und er nicht länger in das alte Haus kam, hätten seine Schwestern ihm von den Streitereien zwischen Emma und ihrer Mutter erzählt, undenkbare Wörter seien ihnen dabei über die Lippen gekommen. Schlampe! Hure! Flittchen! Emma erzählte lachend, dass sie sich oft die Kleider ihrer Mutter auslieh – etwas, das diese wahnsinnig machte. Doch wenn Cass die Geschichte dann weitererzählte, wurde jedes Lachen erstickt, wie zum Beispiel einmal, als Judy Emma zwang, ein Kleid, das ihr gehörte, auf der Stelle in der Küche auszuziehen, vor Cass’ Augen. Emma war weinend nach oben in ihr Zimmer gerannt, nur in BH und Unterhose. Judy hatte das Kleid genommen und es in den Mülleimer geworfen.
Witt hatte versucht, es Abby und Leo zu erklären.
Emma spielte die Dinge immer herunter, als ob nichts, was Judy tat, ihr etwas anhaben könnte. Aber Cass erzählte davon, als seien sie eine Warnung für die Zukunft – wie Lektionen darüber, wer Judy Martin ist und zu was sie fähig ist.
Die Geschichten gingen endlos weiter – bei manchen davon war er selbst Zeuge gewesen. Andere hatten ihm die Mädchen erzählt, wenn sie Witt im Haus ihres Vaters trafen. Als Leo all das während der ersten Ermittlungen hörte, hatte er Abby Folgendes zu bedenken gegeben: Witt hat Hunter gehasst, weil dieser ihm die Reifen zerstochen hat. Witt hat Judy Martin gehasst, weil sie ihm seinen Vater gestohlen und sein Zuhause zerstört hat. Er war wütend, wütend und auf Rache aus.
Jede Geschichte konnte man so erzählen, dass sie das Zünglein an der Waage in die eine oder andere Richtung sein konnte. Vielleicht hatte Witt übertrieben. Und vielleicht wirkten einige Fakten verdächtiger, wenn man sie durch Witts düstere Brille betrachtete, seine wütende Stimme hörte und seine verweinten Augen sah.
Leos Frage schwebte noch immer im Raum. Was war mit Witt Tanner?
»Abby?«, hakte er nach, als sie nicht antwortete.
Sie schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Eigentlich nichts. Aber er war auf keinen Fall derjenige, der Emma geholfen hat, unterzutauchen. Der Junge war am Boden zerstört, als die Mädchen verschwanden.«
Das war keine Neuigkeit, und der Teil war nicht gelogen. Aber diese drei Wörter, Sie ist böse, standen in den Aufzeichnungen, die Abby jetzt im Kopf hatte.
Schritte von zwei Personen näherten sich von der Halle. Cass und Judy Martin betraten das Wohnzimmer. Leo und Abby erhoben sich.
»Wie ich sehe, hast du etwas zum Anziehen bekommen«, sagte Abby und lächelte Cass an, die sich ordentlich auf einen kleinen Stuhl setzte, den sie von einem Schreibtisch herangezogen hatte. Sie faltete die Hände im Schoß. Knie und Knöchel waren fest zusammengepresst, die Schultern steif wie ein Brett.
»Meine Mutter hat mir erlaubt, ein paar von ihren Sachen zu leihen. Die Schuhe gehören Hunter.« Ihre Stimme war flach und emotionslos. »Er kommt später noch auf einen Besuch vorbei.«
»Vor einigen Jahren hatte ich etwas zugenommen«, sagte Judy, die es einfach nicht lassen konnte, und nahm auf einem Sessel Platz. Sie trug höchstens eine Konfektionsgröße kleiner als ihre Tochter, etwas, das Abby nicht aufgefallen war, bis Judy es erwähnt hatte. Aber Judy konnte sich so eine Gelegenheit nicht entgehen lassen. Es durfte keinen Zweifel daran geben, dass sie schlanker war als ihre Tochter, die jetzt eine hübsche junge Frau war.
Abby spürte, dass ihr Blick wieder von Cass angezogen wurde, die sie eindringlich ansah, als wollte sie Abby dazu bringen, etwas zu sehen, das nur sie beide sehen konnten.
»Sollen wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben?«, fragte Leo. »Ich glaube, Abby hat noch ein paar Fragen, um mehr über die Insel zu erfahren.«
Cass nickte und lächelte erneut höflich. Ihr Benehmen unterschied sich drastisch von ihrem Verhalten am Tag zuvor. Es gab keine Tränen. Kein verzweifeltes Flehen.
»Cass, du sagtest, in jener Nacht, also du zum ersten Mal versucht hast zu fliehen, kamst du auf den Gedanken, dass der Bootsführer dir möglicherweise helfen würde«, sagte Abby, den Blick auf ihren Notizblock gerichtet.
»Ja. Nun ja, nicht in dieser Nacht, sondern wegen dieser Nacht.«
Sie wirkte müde, als hätte auch sie nicht viel geschlafen.
»Wegen dem, was geschah, nachdem du zum Haus zurückgegangen bist – nach deinem Fluchtversuch?«
»Ja. Soll ich das jetzt erzählen?«
»Ja bitte«, sagte Abby.
Cass atmete tief ein und aus, dann begann sie in einem langsamen, methodischen Rhythmus zu sprechen.
»Es war drei Tage später. In jener Nacht, als ich zum Haus zurückkam, war es dunkel und totenstill, bis auf den Generator. Er sprang an und aus, sobald etwas im Haus Strom verbrauchte, wie die Heizung oder heißes Wasser. Der Generator war ziemlich laut, und er lief, als ich zur Haustür kam, also ging ich hinein und zu Emma ins Zimmer, ohne dass irgendjemand etwas hörte. Was ist passiert?, fragte sie mich. Ich merkte, dass sie bestürzt war, weil ich immer noch da war, auf der Insel. Ich erzählte ihr von der Strömung und den Rudern und davon, dass Rick das Boot mitgenommen hat. Sie packte mich an den Armen und schüttelte mich kräftig und schrie mich im Flüsterton an, ich hätte alles ruiniert. Und sie hatte recht. Sechs Monate Planung waren umsonst gewesen. Sie befahl mir zu verschwinden, und ich tat es. Ich konnte sie weinen hören, als ich durch den Flur ging.
Mein Zimmer lag, wie gesagt, auf der anderen Seite im Obergeschoss. Ich legte mich hin, aber ich schlief nicht. Am Morgen, als Rick mit den Einkäufen und der Post auftauchte, zwang ich mich, am Schreibtisch sitzen zu bleiben, an dem ich lernte, und zu tun, was ich immer tat, nämlich kurz aufzublicken und wieder wegzusehen, weil es so schwerfiel, ihn anzuschauen. Wenn man ihn lange genug anschaute, konnte man seine Wut spüren wie heißes Wasser in einem Kessel. Ich hatte nie in Erwägung gezogen, ihn um Hilfe zu bitten oder ihm irgendetwas anzuvertrauen, selbst bevor Lucy mir von seiner Vergangenheit erzählt hatte und wie sie ihn vor den Drogen und seinen Schuldgefühlen gerettet hatten.
Er kam und ging, und alles wirkte ganz normal. In jener Nacht schlief ich, erleichtert und dankbar, weil ich dachte, er hätte es ihnen nicht erzählt und wir könnten das Ganze einfach vergessen. Ein weiterer Tag verging, eine weitere Nacht, in der ich schlafen konnte. Ich spürte, wie meine Nerven sich beruhigten, und erst dann kam die Enttäuschung. Ich begriff, dass ich wieder dort war, wo ich angefangen hatte, und dass ich mich selbst für nichts und wieder nichts verausgabt und Emma beunruhigt hatte. Nur um immer noch am selben Ort zu sein.
Dass Emma wütend auf mich war, machte die Sache nicht besser. Und zwar nicht nur gespielt wütend, wie es unser Plan gewesen war. Sie war wütend, weil ich versagt hatte.
Als Emma und ich am dritten Tag nach unten kamen, stand das Frühstück schon auf dem Tisch. Normalerweise machten wir uns nur etwas Toast und nahmen ihn mit zu unseren Schreibtischen. Lucy mochte es nicht, wenn wir in der Nähe des Babys waren. Setzt euch!, sagte Bill. Es war merkwürdig, dass sie beide in der Küche waren. Aber wir taten, was er verlangte, und setzten uns. Lucy schenkte uns etwas Saft ein, dann reichte sie uns Teller mit frischen Waffeln und Sirup. Sie nahm ebenfalls Platz, mit dem Baby auf dem Arm. Bill stand hinter ihr.
Wir haben nachgedacht, sagte Lucy. Vielleicht seid ihr Mädchen lange genug hier gewesen. Vielleicht ist es Zeit für euch, nach Hause zu gehen.
Ich verspürte eine Woge der Freude! Ich dachte, Rick hätte ihnen von dem Boot und den Felsen und den Rudern erzählt, die mich nicht durch die Strömung gebracht hatten, und jetzt würden sie uns einfach gehenlassen. Wir waren keine Gefangenen. Wie dumm wir gewesen waren! Warum hatten wir nicht einfach darum gebeten, nach Hause zu dürfen? Die ganze Zeit über hätten sie uns einfach gehenlassen! Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich so schlecht von Bill und Lucy gedacht hatte, weil ich so dumm und so melodramatisch gewesen war.
Emma sah ihr Baby an und begann zu weinen. Wirklich?, fragte sie. Wir können jetzt nach Hause? Lucy lächelte. Natürlich! Das hättet ihr jederzeit gekonnt. Sie sagten uns, wir sollten etwas essen und anschließend unsere Sachen packen, was wir auch taten. Doch zuvor, als wir oben auf der Treppe waren, Emma sich nach links und ich mich nach rechts wenden musste, packte sie mich und umarmte mich und sagte mir, ich hätte uns alle gerettet. Sie glauben gar nicht, wie schnell ich meine Sachen gepackt hatte! Ich stopfte drei Plastiktüten voll, denn etwas anderes hatte ich nicht, und was nicht hineinpasste, ließ ich zurück. Binnen einer halben Stunde waren Emma und ich am Anleger. Es war Februar, und die Kälte ist nur schwer zu beschreiben. Sie schneidet sich in einen hinein.
Bill und Lucy waren auch dort, mit dem Baby. Rick wartete bei laufendem Motor im Boot. Ich umarmte die beiden. Ich dankte ihnen für alles, was sie für uns getan hatten. Emma machte es genauso. Bill nahm unsere Taschen und verstaute sie im Boot. Dann half er uns, über die Reling hineinzusteigen. Lucy stand direkt neben uns und hielt das Baby im Arm. Emma streckte die Arme aus, um ihre Tochter zu nehmen, doch das Boot setzte sich bereits in Bewegung und entfernte sich langsam.
Warte! Stopp!, rief Emma Rick zu. Er drosselte den Motor. Wir waren drei Meter vom Anleger entfernt, und Emma streckte die Arme nach ihrer Tochter aus, so weit sie konnte. Was ist los, Liebes?, fragte Lucy sie, und ihr Gesichtsausdruck war beinahe teuflisch. Mein Baby!, erwiderte Emma. O nein, rief Bill. Julia wird nicht mit euch kommen. Wie kommt ihr denn darauf? Emma begann, sie anzuschreien. Sie brüllte alle möglichen schrecklichen Wörter. Es war, als hätten die ganzen elf Monate, in denen sie ihres eigenen Fleisches und Blutes beraubt gewesen war, sie mit einem Gift infiziert, das jetzt aus ihr herausspritzte wie aus einem explodierenden Vulkan.
Gib mir mein Baby, du blöde alte Kuh! Solche Sachen schrie sie. Rick stand einfach nur da und blickte hinaus auf den Ozean. Das Boot trieb in der kleinen Bucht, und ich wusste, dass es bald hinausgezogen werden würde zu dieser Stelle im Westen der Insel. Es war still wie in der Nacht, als ich versucht hatte, die Insel zu verlassen, nur das Wasser schlug gegen das Boot, und der hölzerne Anleger knarzte leise. Ich konnte es nicht glauben, was gerade geschah, obwohl ich wusste, was los war.
Dann hielt Bill ein Stück Papier in die Höhe. Sie ist nicht dein Baby, Emma. Sie gehört uns. Geburtsurkunde. Ein Mädchen, Mutter: Lucy Pratt; Vater: Bill Pratt. Er las von dem Dokument ab, einer Geburtsurkunde, die er im Rathaus von Portland hatte ausstellen lassen. Das hat er gesagt. Rick startete das Boot. Emma schrie, wie ich sie noch nie zuvor hatte schreien hören. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht gewusst, wie sehr sie ihr Baby liebte. Wie sehr sie gelitten haben musste. Ich komme mit der Polizei zurück! Ich werde beweisen, dass sie nicht eure Tochter ist! Ich werde es beweisen! Sie wartete auf eine Reaktion, aber es gab keine. Das Boot fuhr weiter. Und dann begriff ich, was sie vorhatten.
Emma! Ich schrie sie an. Beim ersten Mal rief ich: Sie werden nicht mehr hier sein, wenn wir zurückkommen! Sie werden weg sein! Mit deinem Baby! Und mit diesem Stück Papier könnten sie überallhin!
Emma sah mich entsetzt an. Dann kletterte sie an den Rand des Bootes und sprang in das eiskalte Wasser. Aber mit kaltem Wasser ist das so eine Sache. Sobald man drin ist, fängt das Herz wie wild an zu schlagen, als sei es außer Kontrolle geraten, und man kann nicht mehr richtig atmen. Es fühlt sich an, als säße ein Elefant auf der Brust, und ich konnte sehen, dass Emma bereits Schwierigkeiten hatte, als sie versuchte zu schwimmen.
Ich schrie zum zweiten Mal, dieses Mal nur ihren Namen. Emma! Aber sie blickte nicht zurück. Sie schwamm einfach weiter und schnappte trotz der eingeschnürten Brust und des pochenden Herzens nach Luft. Rick wendete das Boot. Wir waren nicht mehr als sechs Meter vom Anleger entfernt, aber wir fuhren gegen die Strömung, und Emma schwamm auf das Ufer zu und kletterte auf den Anleger. Bill und Lucy sahen sie an, uns beide, mit diesem selbstgefälligen Ausdruck. Als seien wir unartige Kinder, die es verdient hatten, bestraft zu werden. Emma rannte auf Lucy und ihr Baby zu, tropfnass und zitternd, doch Bill packte sie an den Armen. Sie war wie ein wildes Tier und drosch auf ihn ein, ihr langes, nasses Haar verteilte eisiges Wasser auf dem ganzen Anleger. Gebt mir mein Baby! Lucy drückte die Kleine fester an sich und versuchte, ihr die Sicht auf Emma zu nehmen, auf ihre eigene Mutter.
Bill begann, seinerseits auf Emma einzubrüllen. Ich habe euch Mädchen so satt! Ihr seid selbstsüchtige Gören, die nicht wissen, was richtig ist! Es folgten weitere schreckliche Sachen, grausame Sachen, über Mädchen und Sex und Babys, und ich begriff, dass es seine Geduld gewaltig strapaziert hatte, uns zu tolerieren, damit Lucy mit dem Baby glücklich werden konnte. Er hatte diese Welt satt, in der undankbare Mädchen die ganze Zeit über Babys bekamen, während seine geliebte Frau keines bekommen konnte. Er begann, Emma rückwärts zum Rand des Anlegers zu stoßen. Sie sah mich an, und dann den Ozean, und dann gab er ihr einen Stoß, und sie war wieder im Wasser! Sie tauchte auf, schwamm erneut zum Anleger und versuchte, aus dem Wasser zu klettern. Aber Bill ließ sie nicht. Er trat ihr mit der Spitze seiner Stiefel auf die Finger, bis sie losließ und wieder im Wasser versank.
So ging das dreimal. Ich sah, dass Emmas Lippen blau wurden und ihre Finger rot vom Blut. Sie war hysterisch, konnte nicht mehr klar denken. Sie schrie im Wasser. Bill schrie am Anleger. Ich schrie im Boot. Und dann tat Bill das Allerentsetzlichste. Ich konnte es nicht fassen, obwohl ich es mit eigenen Augen sah. Er ging zu Lucy und nahm ihr das kleine Mädchen, das Baby, aus dem Arm. Sie sagte nichts. Ich glaube, sie dachte, er würde sie zurück ins Haus bringen. Doch das tat er nicht. Er ging zur anderen Seite des Anlegers und hielt das Baby mit einer Hand über den Rand, so dass es in der Luft baumelte. Und dann sagte er, Ich schwöre bei Gott, dass ich sie ertrinken lasse! Emma brachte kein Wort mehr über ihre gefrorenen Lippen, aber sie schüttelte den Kopf, warf ihn hektisch hin und her. Sie versuchte, zu ihnen zu schwimmen, aber da ließ Bill das Baby bis zur Wasserkante herunter. Wir konnten alle sehen, dass die Kleine unter der dunklen Oberfläche verschwinden würde, bevor Emma sie erreichen könnte.
Als das Boot nah genug heran war, sprang ich auf den Anleger und streckte die Arme nach Emma aus. Ich packte ihren Arm und zog sie hoch bis zur Kante und dann auf den Anleger. Sie war so schwer und konnte mir kaum helfen. Ich zerrte an ihrem Pullover, an ihrer Hose, zog sie bis an den Rand der Holzplanken und rollte sie weiter, bis sie aus dem Wasser raus war. Wir bleiben, sagte ich. Wir bleiben, und wir werden keinen Ärger machen. Ich verspreche es! Bitte! Bill wiegte das Baby, das inzwischen laut schrie, und trat von der Kante des Anlegers zurück, an der er gestanden hatte. Er reichte Lucy das Baby, die immer noch schweigend dastand und zusah. Rückblickend denke ich, sie wusste, dass Bill das Baby, ihr Baby, niemals ins Wasser hätte fallen und es ertrinken lassen – sie war so ruhig geblieben. Aber es war egal, ob er es getan hätte oder nicht. Alles, was zählte, war, dass die Sache ausweglos war. Wenn wir ohne das Baby aufgebrochen wären, hätten wir keinen von ihnen jemals wiedergesehen.
Aber es war nicht nur dieser Gedanke, der mich sagen ließ, wir würden bleiben. Es waren zwei Überlegungen. Die zweite war folgende: Als Bill das Baby über dem Wasser hatte schaukeln lassen und als er Emmas Hände getreten hatte, bis sie blutig waren, hatte ich Rick angesehen, seinen Gesichtsausdruck. Und da war etwas, das ich in den eineinhalb Jahren, in denen wir dort waren, nicht gesehen hatte. Sein Gesicht zuckte, und ich stellte ihn mir auf diesem Bootsdeck in Alaska vor, als er zugesehen hatte, wie die Männer über die Frau herfielen. Und da wusste ich, dass ich es schaffen würde, von dort wegzukommen.«
Cass verstummte. Das war sie – die ganze Geschichte, und sie hatte nichts mehr hinzuzufügen. Abby umklammerte mit einer Hand den Stift, mit der anderen den Notizblock. Sie konnte den Blick nicht vom Gegenstand ihrer Befragung abwenden. Cass hatte diese Geschichte von Anfang bis Ende erzählt, ohne auch nur einmal aufzublicken. Konzentrierte sie sich? Hatte sie Angst, die ungläubige Miene ihrer Mutter zu sehen?
Der Raum fühlte sich an, als würde er von der Stille verschluckt.
»Kann ich etwas zu trinken haben?«, bat Cass. Sie war gespenstig ruhig, gemessen an dem, was sie soeben erzählt hatte.
Niemand rührte sich. Alle warteten auf Abbys Zustimmung oder Ablehnung. Doch sie dachte über die Art und Weise nach, wie Cass diese Geschichte erzählt hatte – und die davor. Das Zählen von Dingen. Die Präzision. Und heute das Fehlen von Emotionen.
»Abby?«, sagte Leo und holte sie in die Stille des Raums zurück.
»Entschuldigung. Ja, wir können eine Pause machen.«
Alle begannen, sich von den Sofas und Stühlen zu erheben.
Lächelnd tat Abby dasselbe, ohne Cass aus den Augen zu lassen. Sie hatte sich so auf Judy Martin eingeschossen, auf die narzisstische Mutter, die ihre Kinder dazu getrieben hatte, davonzulaufen – doch jetzt bekamen sie eine ganz andere Geschichte zu hören. Sie hatte also die narzisstische Mutter, die … was genau getan hatte?
Sie beobachtete, wie Cass aufstand und mit der Hand ein paarmal über ihre Bluse strich, um die Falten zu glätten. Es entging ihr auch nicht, dass Cass den Blick gesenkt hielt und zur Seite schaute, als wollte sie sich verstecken. Dazu kam das Zählen von Dingen, die Affektion, auf die Abby bei ihren Nachforschungen Jahre zuvor gestoßen war und die sie bei ihrer eigenen Schwester erlebt hatte.
Aber es gab auch ein paar Dinge, ein paar Momente in ihrer Geschichte, die Cass nicht gezählt oder nummeriert hatte, beispielsweise, wie lange sie sich am Abend ihres Verschwindens in Emmas Auto versteckt und gewartet hatte. Und wie lange Emma in den Wehen gelegen hatte, bis das Baby endlich da war.
Und wie konnte sie so emotionslos diese entsetzliche Geschichte erzählen, als sie zusehen musste, wie ein Baby beinahe in eiskaltes schwarzes Wasser geworfen wurde?
Abby versuchte, den Satz zu vervollständigen. Judy Martin, die narzisstische Mutter, die verheerende Schäden bei ihren Kindern anrichtete, bis eines von ihnen als Teenager schwanger und das andere introvertiert und unsicher wurde, mit einem gestörten Sozialverhalten und einer ausgeprägten Zwangsstörung.
Vielleicht war es auch ganz anders. Es gab Momente, da schaute Cass Abby so intensiv in die Augen, dass es ihr vorkam, als würde ein Sonnenstrahl sie blenden. Und jedes Mal fühlte es sich an, als würde sie Abby eine Nachricht in einer Art Geheimcode schicken.
Spielte sie ihr etwas vor? Spielte sie ihnen allen etwas vor? Die Frage blieb und war heute sogar noch stärker.
Was, wenn der Satz so endete?
Judy Martin, die narzisstische Mutter, die eine Narzisstin erschaffen hatte.
Und zwar nicht nur Emma, sondern auch Cass?
Abby folgte ihnen aus dem Zimmer, sie ging direkt hinter Leo. Sie wollte ihn festhalten, wollte ihn schütteln, damit er ihr half, ihre Gedanken zu sortieren, die jetzt Karussell zu fahren schienen, immer im Kreis, wie ein Hund, der seinem eigenen Schwanz nachjagte. So viele Gedanken.
Du weißt zu viel. Vielleicht hatte Meg recht. Sie war jetzt so müde, dass sie kaum noch denken konnte. Sie musste schlafen.
Du musst nach vorne schauen. Was für eine Rolle spielte das alles überhaupt? Was Judy Martins Narzissmus mit Emma gemacht hat? Was er mit Cass gemacht hat? Sie würden die Insel und Emma finden, und dann würden sie Bescheid wissen, und das alles hier wäre vorbei.
Doch da waren Witts Worte, die immer wieder ihren Weg von der Seite in Abbys Aufzeichnungen, wo sie sie vor drei Jahren aufgeschrieben hatte, zurück in ihren Kopf fanden.
Sie ist böse.
Abby wusste, was das bedeutete. Sie kannte dieses Böse in- und auswendig. Sie wusste, was es stärker und was es schwächer machte. Und wie man sich Zugang dazu verschaffte. Sie wusste, wie man ein Teil dessen wurde, das es zusammenhielt.
Als sie mit Leo wenig später das Haus verließ, sie zu ihren Autos gingen und sich verabschiedeten, erkannte Abby, dass der Plan Gestalt annahm, genau das zu tun.
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Cass
Tag drei meiner Rückkehr
Am dritten Tag meiner Rückkehr erwarteten mich beim Aufwachen drei Überraschungen. Die erste war, dass ich tatsächlich mehr als zwei Stunden am Stück geschlafen hatte. Nach Hunters Besuch hatte ich die Erschöpfung wie Übelkeit in meinem Bauch gespürt. Als müsste ich mich übergeben. Auch im Kopf steckte sie, es pochte wie bei Kopfschmerzen, brachte aber auch meine Gedanken durcheinander, so dass die schlimmsten von ihnen sich an den besseren vorbeistehlen konnten und anfingen, real zu erscheinen. Ich musste meinen Verstand neu justieren, um die schlechten Gedanken zurückzuhalten. Und ich musste die Ablenkung ausschalten, die von dem Kopfschmerz und dem Wunsch zu erbrechen ausging. Nichts hindert einen mehr daran, klar zu denken, als Schmerz oder Erbrechen. Außer vielleicht Angst.
Am Abend zuvor hatte ich zwei von Dr. Nichols' Tabletten genommen und ein Glas Wein getrunken. Ich verriegelte meine Tür und schob die Kommode davor. Ich hätte das zuerst tun sollen, denn nach den Tabletten und dem Wein war ich dazu fast nicht mehr in der Lage. Ich legte mich in das Bett im Gästezimmer und schlief acht Stunden lang.
Auf der Insel habe ich überhaupt keine Medikamente genommen. Und ich hatte auch nicht vor, Dr. Nichols' Tabletten weiter zu nehmen, sobald Emma gefunden war. Doch bis dahin würde ich tun, was ich tun musste. Als ich sie an diesem zweiten Abend meiner Rückkehr mit dem Wein zusammen herunterschluckte, dachte ich, welche Ironie es doch sei, dass ich jetzt – sicher zu Hause – diese Pillen brauchte, nur um zu schlafen und um hinterher klar denken zu können.
Lucy sagte immer, wenn sie ihre Tabletten für die Nacht nahm: Ich brauche einen guten Nachtschlaf, damit ich richtig abschalten kann. Manchmal können dich deine eigenen Gedanken zur Strecke bringen, wenn du sie nicht loswirst.
Ich konnte ihre Gedanken sehen, diejenigen, die sie zur Strecke bringen könnten. Die Art, wie sie hinaus aufs Meer starrte, verriet sie. Das Universum war so ungerecht zu ihr gewesen, und das machte sie wütend. Sie wollte Gerechtigkeit. Sie glaubte, sie habe einen Anspruch auf Gerechtigkeit. Und diese Gerechtigkeit kam in Gestalt eines Kindes. Dann lächelte sie und nickte bestätigend. Ja. Ich konnte ihren Gedanken sehen. Ich habe ein Kind verdient. Doch dann spiegelte ihre Miene ihre Zerrissenheit, bis die Traurigkeit über die Selbstgerechtigkeit siegte. Bis sie anfing, sich zu fragen, ob das, was sie tat, göttliche Gerechtigkeit oder einfach nur komplett verrückt war. Doch sie durfte sich diesen Gedanken nicht erlauben und gleichzeitig das Kind einer anderen Frau in den Armen halten.
Seit der Insel kannte ich mich mit verrückten Gedanken aus. Man kann es sich kaum vorstellen, wie es ist, Land zu sehen, gar nicht weit entfernt, die Hummerkutter und Yachten und Motorboote, gerade weit genug weg, dass sie dich nicht hören oder dich gut genug sehen können, um zu wissen, was du treibst, wenn du auf und ab hüpfst und winkst oder völlig verzweifelt auf die Knie fällst. Es lässt einen glauben, dass alles andere besser ist als das hier, selbst in der Brandung zu ertrinken oder im kalten Wasser zu erfrieren. Ich hatte zwei Teile in mir, wie Lucy und Bill. Den einen verrückten Teil, der etwas so dringend wollte, dass ich bereit war, verrückte Dinge zu tun, um es zu bekommen, und den anderen Teil, der wusste, dass es mich umbringen würde, mich tatsächlich physisch töten würde. Dieser Teil von mir war stärker als der verrückte Teil. Andernfalls wäre ich wohl bei dem Versuch, diesen Ort zu verlassen, gestorben.
Ich hatte weitere verrückte Gedanken auf der Insel. Gedanken wie, Ich bekomme, was ich verdiene. Ich war ein undankbarer Teenager, der den Abscheu verdiente, den ich an jenem Tag am Anleger in Bills Blick gesehen hatte. Die Gedanken schlichen sich herein, wenn ich nicht aufpasste, neben dem Bild von Ricks Gesicht und dem vagen Plan, wie ich das nutzen konnte, um zu entkommen. Und genau wie der Kampf zwischen dem verrückten Teil, der dem eiskalten Wasser trotzen wollte, und dem gesunden Teil, der an Land bleiben wollte, führte der Teil von mir, der sagte, ich sei so erbärmlich und bekäme nur, was ich verdiente, Krieg gegen jenen Teil, der mir sagte, ich sei es wert, Rache zu nehmen.
Als ich nach Hause zurückkehrte, fanden diese Gedanken ihren Weg zurück in mein Bewusstsein und vermischten sich mit Gedanken aus meiner Kindheit über meine tiefgreifende Wertlosigkeit. Ich weiß nicht, wie, aber sie hingen zusammen, diese Gedanken. Es musste so sein, denn sie fühlten sich vertraut an, wie alte Freunde, die ich eine Weile nicht gesehen hatte, an die ich mich aber, sobald ich sie sah, gut erinnerte und sie sogar willkommen hieß, egal wie furchtbar sie waren und immer gewesen sind.
Und sie waren furchtbar. Sie ließen mich Emma so sehr vermissen. Ich weiß nicht, warum. Manchmal, wenn ich die Geschichten hörte, die aus meinem eigenen Mund kamen, wurde mir bewusst, dass Emma nicht immer nett zu mir gewesen war. Aber wenn man jemanden im Arm hält oder man selbst gehalten wird, passiert irgendetwas. Man fühlt sich besser. Es verscheucht das schlechte Gefühl, wertlos zu sein.
In jenen Tagen, in denen ich zu Hause war, konnte ich die Augen schließen und spüren, wie Emma mich mitten in der Nacht festhielt. Ich konnte auch das kleine, süße Baby spüren, das ich ganz fest in den Armen hielt. Ich streichelte ihr Haar, das so weich war, so wie Emma meines gestreichelt hat, wenn unsere Mutter schlief. Ich sehnte mich nach diesen Dingen. Es fühlte sich an, als würde ich sterben ohne sie, als hätte ich kein Essen und kein Wasser. Ohne diese Dinge verlor ich mich in den schlechten Gefühlen, und ich begann mir Sorgen zu machen, dass ich nie wieder den Weg hinaus finden würde.
Die zweite Überraschung an jenem Morgen war der Stapel frischer Kleidung vor meiner Tür, als ich endlich aufwachte. Sie hatte meine Größe, und sie war hübsch. Eine leichte Khakihose, die am Knöchel abgeschnitten war, und ein Button-down-Hemd, das ich entweder langärmlig oder kurzärmelig tragen konnte. An den Ärmeln befand sich ein Knopf und ein kleiner Steg, damit man sie aufrollen konnte. Dazu hübsche Unterwäsche von Victoria’s Secret und ein Paar Flipflops.
Ich trug alles ins Gästezimmer und legte es aufs Bett. Eine Frage schoss mir durch den Kopf, und in diesem Moment wusste ich, dass der Schlaf seine Wirkung getan hatte und ich wieder klar denken konnte. Ganz klar.
Wann genau hatte meine Mutter diese Sachen dort abgelegt? Um acht Uhr lagen sie vor meiner Tür. Ich war um Mitternacht ins Bett gegangen. Zu der Zeit war kein Laden geöffnet. Niemand lieferte Pakete aus. Wir hatten keinen Besuch empfangen. Alles zusammen bedeutete, dass meine Mutter diese Sachen schon am Vortag besorgt oder irgendwoher bekommen haben musste, aber beschlossen hatte, sie mir nicht zu geben. Stattdessen musste ich ihre abgelegten Klamotten und Hunters alte Sneakers tragen. Da gestern Nachmittag bis auf den Besuch von Hunter und seiner Freundin nichts weiter passiert war, kam ich zu dem Schluss, dass meine Mutter nicht gewollt hatte, dass ich bei Hunters Besuch hübsch aussah. Und dies brachte mich zum Lächeln. Ich lächelte die ganze Zeit, während ich mich anzog, weil ich begriff. So wie bei Hunters langer Umarmung hatte dieses Begreifen etwas Tröstliches, auch wenn mir das, was ich begriff, nicht gefiel.
Als ich nach unten ging, entdeckte ich die dritte Überraschung. Dr. Winter war da, genau wie Agent Strauss. Sie warteten auf die Porträtzeichnerin, die noch einmal kommen sollte. Mein Vater und Mrs Martin waren gebeten worden, so viele Bilder wie möglich von Emma zusammenzusammeln, von Geburt an. Die Porträtzeichnerin würde eine Art Zeitrafferbild von ihr machen für den Fall, dass die Pratts die Flucht ergriffen hatten und Emma bei ihnen war. Mir gefiel das nicht, denn es bedeutete, dass sie sich immer noch fragten, warum Emma nicht mit mir zusammen geflohen war – ob sie freiwillig geblieben war und ob ich folgerichtig ebenfalls nie gefangen gewesen war.
Sie saßen in der Küche, zusammen mit einem Officer, der das Haus an der Straße bewachte und die Übertragungswagen davon abhielt, die Zufahrt hinaufzufahren. Sie tranken Kaffee. Mrs Martin war ebenfalls da und holte gerade etwas aus dem Ofen. Es roch nach Bananen und Zimt. Ich leugnete es nicht. Dieser Anblick und der Geruch von Mrs Martins Bananenbrot – das sie früher immer sonntagmorgens zusammen mit Emma gebacken hatte –, trafen mich tief in meinem Inneren und gingen mir zu Herzen. Fast drehte ich mich nach Emma um, aber ich konnte mich gerade noch bremsen. In dem Moment war ich so dankbar für den Schlaf, für die Tabletten und den Wein und Dr. Nichols.
Guten Morgen, Schatz, sagte Mrs Martin. Wie hast du geschlafen?
Ich erklärte, ich hätte gut geschlafen. Ich dankte ihr für die Kleidung. Sie sagte, wir würden später noch einkaufen fahren, wenn ich wollte, oder vielleicht am Computer shoppen, damit ich die Reporter nicht sehen müsste. Sie sagte, sie habe nicht mehr als dieses eine Outfit besorgt, weil ich mir die Sachen vielleicht lieber selbst auswählen möchte, ich dürfte mir den Laden aussuchen. Sie sagte das mit leicht geneigtem Kopf und einem süßen Lächeln mit geschlossenen Lippen.
In diesen zwei Tagen, seit ich zu Hause war, hatte ich den Leuten so viele Dinge erzählt. Zwischen den formalen Befragungen durch Dr. Winter und Agent Strauss waren Dutzende Fragen über mein Leben auf der Insel aufgekommen. Was habe ich den ganzen Tag getrieben? Was habe ich gegessen? Wer hat mir die Haare geschnitten? Woher haben wir unsere Kleidung bekommen? Haben wir Spiele gespielt oder Musik gehört? Und wieso sind wir nicht durchgedreht ohne Internet und ohne jede Möglichkeit, die Welt draußen zu erreichen?
Es ist wahrscheinlich nur schwer nachvollziehbar, dass mein Leben auf der Insel nach jenem Tag auf dem Anleger nicht von dem permanenten, dringenden Wunsch zu entkommen geprägt war. Dass ich nicht jede Minute des Tages damit zubrachte, geheime Pläne zu schmieden und mir Sorgen zu machen und den Verlust der Freiheit zu beklagen. Den Verlust meines Lebens. Oder dass der Rest der Zeit nicht mit dem Gedanken erfüllt war, ich hätte bekommen, was ich verdiente, weil ich so wertlos war, und dass ich dankbar sein sollte für das Zuhause, das man mir gegeben hatte. Aber die menschliche Natur lässt das nicht zu. Gleichgültig, wo wir sind und welchen Widrigkeiten wir ausgesetzt sind, letztendlich passen wir uns an jede neue Realität an und versuchen, Freude zu empfinden. Selbst wenn es nicht mehr bedeutet als eine warme Dusche oder etwas zu essen oder auch nur ein Glas Wasser. Ich glaube, wenn man mich bei Dunkelheit in einen Käfig gesperrt hätte, mit nichts als einem Stück Brot und einem Glas Wasser am Tag, wäre ich am Ende glücklich gewesen über dieses Brot und dieses Wasser. Auf der Insel gab es Lachen, und es gab Freundschaft und Momente der Freude inmitten der Trauer und der Verzweiflung und des Selbsthasses.
Mr Martin, der geschäftlich sehr erfolgreich und vermutlich auch sehr klug war, stellte mir immer noch mehr Fragen, sobald ich eine Antwort gegeben hatte, besonders darüber, wie Bill das alles bezahlt hatte. Mr Martin war sehr skeptisch. Wovon hatten sie die Insel gekauft oder zahlten die Miete? Wie bezahlten sie den Bootsführer? Wie bezahlten sie das Benzin für den Generator und das Essen und unsere Lehrbücher? Dafür brauchte man Geld. Um Geld zu haben, brauchte man einen Job. Und mit einem Job ist man »drin im System«, wie er immer wieder betonte.
Meine Mutter stellte Fragen zu meiner Kleidung. Als ich auftauchte, trug ich Jeans, ein T-Shirt von GAP und Wanderstiefel. Ich suchte mir Sachen aus Katalogen aus, und der Bootsführer kaufte die Kleider und brachte sie zur Insel. Möglicherweise bestellten sie sie auch per Post. Er brachte keine Pakete auf die Insel. Alles war geöffnet, alle Briefumschläge entfernt. Auf den Katalogen waren die Adressaufkleber abgerissen. Nichts mit einem Namen oder einer Adresse gelangte auf die Insel. Ich wusste nur, dass die Pratts so hießen, weil Rick sie so nannte. Mr Pratt und Mrs Pratt.
Mrs Martin war geradezu besessen von der Tatsache, dass ich seit der Nacht meines Verschwindens in keinem Geschäft mehr gewesen war. An meinem zweiten Tag erwähnte sie es gegenüber Dr. Winter.
Dr. Winter, können Sie sich vorstellen, was es mit jemandem macht, einen Ort niemals zu verlassen? Drei Jahre lang nicht nach draußen in die Welt zu können. Nicht selbst das Essen oder das Shampoo zu kaufen, nicht zum Kaffee oder zum Lunch auszugehen, nicht ins Kino zu gehen? Sich nicht einmal die Kleider selbst kaufen zu können!
Sie sagte es, als täte ich ihr leid. Aber ich wusste, was dahintersteckte. Sie versuchte, die Saat dafür zu säen, dass ich nach dem, was ich durchgemacht hatte, verrückt geworden war. Können Sie sich vorstellen, was das mit einem macht …
In der Küche, an jenem dritten Morgen, nachdem Mrs Martin mir angeboten hatte, mit mir shoppen zu gehen, und das Bananenbrot auf den Tresen gestellt hatte, kam sie zu mir und streichelte mir über die Wange. Es ließ die anderen dahinschmelzen. Ich merkte es an ihren Gesichtern. Wie schön das war, Mutter und Tochter wiedervereint. Die Mutter sorgte für die Tochter. Ich sah Dr. Winter an. Ich suchte in ihrem Gesicht nach etwas, nach einem Zeichen der Bestätigung. Aber an diesem Tag fand ich nichts, das mich tröstete. Mrs Martin war sehr stark, das durfte ich nicht vergessen.
Dr. Winter war auf einmal sehr nett zu ihr – und das war eine weitere Überraschung. Und es war keine gute.
Sie sagte zu Mrs Martin, es müsse sehr schwer für Emma und mich gewesen sein, und dann sagte sie, wie gerne sie shoppen gehe und dass sie das sehr vermissen würde, aber jeder, der Dr. Winter ansah, wusste, dass sie nicht zu den Menschen gehörte, die gerne einkaufen gingen, egal was. Seit drei Tagen trug sie schon dieselbe Jeans, dieselben Stiefel und denselben Gürtel. Und ihre T-Shirts waren alle gleich, als hätte sie die Sorte gefunden, die ihr gefiel, und davon gleich einen ganzen Haufen in unterschiedlichen Farben gekauft.
Es gefiel mir nicht, dass Dr. Winter so nett zu Mrs Martin war. Es beruhigte sie, dass jemand ihrer Theorie Glauben schenkte, ich sei verrückt. Ich bin nicht zurückgekommen, um meine Mutter zu beruhigen. Ich bin zurückgekommen, damit sie sah, was sie uns angetan hat, und um dafür zu sorgen, dass alle es sahen! Ich bin zurückgekommen, um meine Schwester zu finden, und die Zeit war nicht auf meiner Seite.
Es tröstete mich ein wenig, dass die Forensiker sehr gut ausgebildet waren. Schon am ersten Tag spürte ich die Wichtigkeit jedes einzelnen Wortes, das ich sagte, jeder Antwort, die ich gab. Stellen Sie sich vor, dass alles, was Sie sagen, dazu führt, dass Bundesagenten auf die Straße geschickt werden und Analysten ihre Datenbanken durchkämmen – jeder in einem großen Team ausgezeichnet ausgebildeter Profis widmete sich einer neuen Aufgabe, nur weil Sie sagen, die Blätter färbten sich im Herbst orange oder die Luft roch nach Pinien. Nach so vielen Jahren der Ohnmacht, in denen ich keine Stimme hatte, in denen niemand mich hörte, war ich völlig überwältigt.
Agent Strauss sagte, er habe die Krisentelefone und Behörden unter die Lupe genommen, die angaben, schwangeren Teenagern zu helfen, oder Fälle von illegaler Adoption untersuchten. Und Dr. Winter erklärte uns, sie habe rund um die Uhr gearbeitet, sei ihre Liste mit Personen noch einmal durchgegangen, die sie in der Vergangenheit erstellt hatte, Personen, die etwas von Emmas Schwangerschaft gewusst haben könnten. Sie habe bereits mit ein paar Lehrern und Freunden von uns beiden gesprochen. Sie alle hatten von meiner Rückkehr und der verbissenen Suche nach Emma gehört, auch wenn niemand bisher etwas beigesteuert hatte, das uns weiterhalf. Sie waren so schockiert über den wahren Grund, warum wir ausgerissen waren.
Doch trotz aller Möglichkeiten und Fähigkeiten hatte das FBI keine vielversprechenden Spuren, nicht einmal, nachdem sie die Küstenregion von Maine von oben bis unten abgesucht hatten. Es gab keine Daten über Bill oder Lucy Pratt – nicht in der Datenbank der Sozialversicherung, nicht in irgendwelchen öffentlichen Unterlagen, die sie fanden. Sie sagten, die meisten Städte stellten solche Sachen heutzutage online zur Verfügung, aber sie suchten auch in Grundbüchern in Papierform nach der Insel, um den Eigentümer aufzuspüren. Sie hatten sogar die Akten des öffentlichen Gesundheitswesens in Maine nach Geburtsurkunden auf dem Namen Julia oder Pratt durchsucht – nach Mädchen, die an dem Tag geboren wurden, den ich ihnen genannt hatte. All das war sehr zeitraubend, dabei zählte jeder Tag. Niemand schien zu bezweifeln, dass die Pratts versuchen würden zu verschwinden, und die Besorgnis, die das in mir auslöste, rückte an die Stelle der Erleichterung, dass so viele Agenten daran arbeiteten, sie zu finden. Ich war besorgt, aber auch verzweifelt. Als ich mir diesen Ausgang vorstellte – dass man die Pratts niemals finden würde, oder das Baby oder Emma –, verstand ich plötzlich, was mein Vater durchgemacht hatte.
Ich sagte mir, dass ich nicht so schwach sein würde wie mein Vater. Ich würde weiter am Ball bleiben und ihnen auf jede erdenkliche Weise helfen.
Sie hatten viele örtliche Polizeieinheiten aufgefordert, in den Dörfern von Tür zu Tür zu gehen. Niemand erkannte die Personen auf den Zeichnungen wieder, die die Porträtzeichnerin mit meiner Hilfe erstellt hatte. Niemand konnte sich an irgendjemanden erinnern, auf den die Beschreibungen der Pratts oder des Bootsführers zutrafen. Sie hatten auch Ermittlungen über den Vorfall in Alaska gestartet in der Hoffnung, den Bootsführer aus seiner Zeit auf dem Fischerboot zu identifizieren, auf dem die Frau vergewaltigt worden war.
»Eine Zeichnung, auf der Emma älter ist, könnte wirklich helfen«, sagte Agent Strauss. Ein älteres Paar mit einer jungen Frau und einem Kind würde den Leuten auffallen. Stärker als ein älteres Paar allein. Mit meiner Hilfe könnten sie nah an ein echtes Foto von Emma, wie sie jetzt aussah, herankommen.
Natürlich sagte ich meine Hilfe zu und ging ins Wohnzimmer, wo meine Mutter schon ihre ganzen schicken Fotoalben ausgelegt hatte, diejenigen im braunen Ledereinband mit den in Gold eingeprägten Jahreszahlen. Dr. Winter und Agent Strauss folgten. Agent Strauss hatte gelbe Post-its dabei und sagte, wir sollten ihm aus jedem Jahr seit ihrer Geburt Bilder von Emma zeigen – suchen Sie die besten aus, sagte er, oder vielleicht zwei, damit wir eines haben, das ihr Profil zeigt. Dr. Winter schlug vor, sie könnte das mit mir zusammen machen, während Agent Strauss und meine Mutter am Computer in ihrem Arbeitszimmer die Bilder durchgingen, die sie dort gespeichert hatte. Aber das war nur eine Ausrede, damit Dr. Winter mit mir allein sein konnte.
Überhaupt kam mir dieses ganze Projekt reichlich vorgeschoben vor. Drei Jahre waren nicht lange. Wir waren fast erwachsen gewesen, als wir fortgingen. Was glaubten sie denn, wie anders sie heute aussehen konnte? Aber ich spielte mit.
Wir sahen uns die Fotos an. Wir suchten die besten aus jedem Jahr heraus. Dr. Winter stellte eine Menge Fragen, sobald sie Veränderungen an meiner Schwester entdeckte. Eine erweckte besonders ihre Aufmerksamkeit – aus dem Jahr, in dem Emma fünfzehn geworden war.
»Warum hat sie sich die Haare abgeschnitten?«, fragte Dr. Winter mich.
Die Frage traf mich unvorbereitet. Ich schnappte fast nach Luft und legte eine Hand auf den Mund. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mich nach Emmas Haaren fragen würde.
»Hat sie dir irgendetwas darüber erzählt, Cass? Warum sie sich die Haare abgeschnitten hat?«
Dr. Winter begann, die Seiten umzublättern. Sie sah Emma mit langen, dunklen Haaren im Sommer und Frühherbst und dann den Kurzhaarschnitt, kurz bevor die Blätter sich verfärbten. Das Haar reichte ihr bis knapp über die Ohren, eine Frisur aus strengen Linien und fransigen Strähnen.
»Wieso haben wir diese Bilder nie zuvor gesehen?«, fragte sie.
Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Es war kein Geheimnis.«
Dr. Winters Miene wurde neugierig. »Das ist das Jahr, in dem diese Nacktbilder gemacht wurden, oder? Emma oben ohne? Im Internet?«
Ich schwieg immer noch, doch ich hatte meine Hand zurück in den Schoß gezwungen.
»Dein Bruder hat mir von diesen Fotos erzählt. Und dein Vater. Vor drei Jahren, im Zuge der Ermittlungen. Dass jeder glaubte, es sei Hunter gewesen. Dass Emma gelogen und behauptet hatte, sie habe nur mit einer Freundin herumgealbert. Und dass sie nicht erklären konnte, wie Hunter dann an die Bilder gekommen war.«
»Ja.« Das war alles, was ich sagte.
»Hat Emma sich durch die Bilder so gedemütigt gefühlt, dass sie sich die Haare abgeschnitten hat, um sich besser zu fühlen? Manchmal machen Menschen so etwas.«
Ich schüttelte den Kopf. Nein.
»Warum dann? Warum hat Emma sich die Haare abgeschnitten?«
»Sie hat es nicht getan«, sagte ich schließlich.
Dr. Winter sah mich verwirrt an. »Wie meinst du das?«
»Emma hat sich ihre Haare nicht abgeschnitten«, sagte ich etwas deutlicher.
»Ich verstehe nicht«, sagte Dr. Winter. Sie stand auf und kam näher zu mir. Sie legte eine Hand auf meinen Arm und drückte leicht.
»Niemand hat Ihnen damals davon erzählt?«, fragte ich. Ich hätte nie gedacht, dass dieses Geheimnis nicht herauskommen würde. Nicht bei den ganzen FBI-Agenten mit ihrer Ausbildung und ihrer Cleverness. Aber irgendwie hatte Mrs Martin es geschafft.
»Nein, niemand. Hätte uns denn jemand irgendetwas erzählen sollen?«
Ich nickte.
»Kannst du es mir jetzt erzählen?«
»Es war das Jahr mit den Fotos. Am Ende des Sommers. Sie wurden gepostet, und meine Eltern flippten aus. Sie verfolgten die Spur zurück zu unserem Computer zu Hause, so dass jeder Hunter die Schuld gab.«
»Weißt du noch, warum sie ihm die Schuld gaben?«
»Ich weiß nicht«, log ich. »So viel weiß ich darüber nicht.«
Ich wollte nicht, dass sie abgelenkt wurde, indem wir über Hunter redeten. Ich wollte nicht, dass sie durch irgendetwas abgelenkt wurde. Und ich wollte nicht, dass sie in den Dingen herumwühlte, die in diesem Haus geschehen sind.
Ein weiterer neugieriger Blick. »Witt hat Hunter geschlagen, und Hunter hat seine Reifen zerstochen, richtig?«
»Ja. Und nach der ganzen Geschichte bat ich darum, bei unserem Vater wohnen zu dürfen. Ich dachte, dass das vielleicht endlich genug wäre.«
»Niemand hat etwas davon gesagt – und ich habe auch keine Gerichtsakten darüber gesehen. Ich bin die gesamte Fallgeschichte durchgegangen. Hat dein Vater je einen erneuten Antrag auf das Sorgerecht gestellt?«
Ich glaubte es nicht. Ich konnte es nicht fassen, dass sie nichts davon wusste. Jetzt würde ich es ihr erzählen müssen, und sie würde mir glauben müssen.
»Mein Vater rief die Anwältin an, die ihn während der Scheidung vertreten hat, und sie schickte einen Brief an den Anwalt meiner Mutter, in dem sie drohte, einen Antrag zu stellen, um das Sorgerecht neu zu regeln, wenn sie nicht zustimmte. Meine Mutter drehte durch. Ich vermute, sie hat angefangen, meinen Vater anzurufen und alle möglichen Drohungen auszuspucken, Dinge, die sie vor Gericht über ihn erzählen würde, die nicht stimmten. Aber er sagte, das sei ihm egal. Zumindest hat er mir erzählt, er habe das gesagt.
Wir waren am Wochenende bei ihm, Emma, Witt und ich. Wir redeten alle darüber. Ich war erleichtert. Witt war ziemlich cool deswegen, als sei es selbstverständlich, dass das jetzt passieren musste. Emma wirkte aufgeregt, aber auf eine ängstliche Art. Als wüsste sie, dass es unsere Mutter erst recht anstacheln würde, und als ob sie es sich wünschte, aber gleichzeitig auch etwas Angst davor hatte.«
»Hattest du keine Angst?«, fragte Dr. Winter. Ihr Verstand schien auf Hochtouren zu laufen. Sie dachte nach.
»Natürlich. Aber zu diesem Zeitpunkt dachte ich noch, unser Vater würde hinter uns stehen.«
»Was geschah dann?«
»Wir gingen zurück zu unserer Mutter. Sie war freundlich, aber auch eiskalt. Sie machte uns ein nettes Abendessen, und wir aßen alle schweigend. Hunter war wieder zurück in der Schule, und Mr Martin war wegen einer Veranstaltung in der Stadt. Also saßen nur wir drei am Tisch, starrten auf unser Essen, aßen und sagten kein Wort.
Gegen elf ging ich ins Bett. Um 2.30 Uhr wachte ich davon auf, dass Emma schrie. Ich rannte in ihr Zimmer.« Ich brach ab. Es war schwer, diesen Teil zu erzählen. Sich daran zu erinnern.
»Was passierte dann, Cass? Was ist in jener Nacht mit Emma passiert?«
»Sie war da. Mrs Martin. Sie war in Emmas Bett, saß rittlings auf ihr. Sie hatte eine Schere in der Hand … sie schnitt ihr die Haare ab … ihre wunderschönen dunklen Haare, die ihr fast bis zur Hüfte reichten. O Gott …« Ich schüttelte den Kopf und starrte auf meine gefalteten Hände, die ich so fest zusammenpresste, dass die Knöchel weiß waren.
»Emma wachte nach dem ersten Schnitt auf, aber das nützte ihr nichts. Judy schaffte es, fast die ganze Seite abzuschneiden, bis direkt über das Ohr.
Ich schrie Stopp! Es war nicht Emma, ich war es! Ich will hier weg, nicht Emma! Aber sie hörte nicht auf. Emma war unter der Decke und Mrs Martins Beinen gefangen, aber sie schlug nach ihr und verpasste ihr ein blaues Auge. Mrs Martin warf die Schere auf den Boden und stand vom Bett auf. Als sie das Zimmer verließ, sah sie mich an und sagte, Das ist dafür, dass du mich erneut verraten hast!
Emma weinte die ganze Nacht und schnitt sich selbst die restlichen Haare ab, damit es gleichmäßig aussah. Ich blieb bei ihr, aber sie sah mich nicht einmal an. Das ist alles deine Schuld!, sagte sie immer wieder. Am nächsten Tag gab sie vor, zur Schule zu gehen, ging aber stattdessen in die Stadt und setzte sich vor einen Friseurladen, bis sie öffneten. Sie versuchten, das Beste aus ihren Haaren zu machen. Ich ging auch nicht zur Schule. Ich ging zu meinem Vater und sagte ihm, er solle den Antrag nicht stellen. Ich erklärte ihm, ich hätte einen großen Fehler gemacht, und bettelte ihn an, die Sache zu stoppen.«
Dr. Winter wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn sie diese Geschichte gekannt hätte, wenn irgendjemand sie gekannt hätte, hätten sie vielleicht gründlicher nach uns gesucht und an den richtigen Stellen. Sie hatten nie etwas von Emmas kurzen Haaren gesehen oder gehört. Da wurde mir klar, dass dieses Album vor drei Jahren nicht in dem Stapel gelegen hatte, als sie auf der Suche nach uns in diesem Haus gewesen waren. Es war bereits im Obergeschoss in der Truhe vergraben gewesen, wo ich es in der ersten Nacht meiner Rückkehr gefunden hatte, unter Stapeln ordentlich zusammengelegter Hosen und Pullover. Emmas Sachen. Ich dachte, es sollte auch hier unten sein, bei den anderen netten Fotos aus unserer Kindheit, also hatte ich es mit nach unten gebracht.
»Hast du irgendjemandem davon erzählt? Wieso hat euer Vater es nicht herausgefunden?«
»Unser Vater sieht, was er sehen will. Wir boten ihm einen Ausweg, und er nahm ihn an. Er ist kein Kämpfer. Er liebt uns, und er versucht es. Aber er ist kein Kämpfer.«
Dr. Winter sah mir direkt ins Gesicht. »Wer also wusste davon? Haben du oder Emma es irgendjemandem erzählt? Habt ihr versucht, Hilfe zu bekommen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Meine Mutter erzählte es Mr Martin, weil er die Schreie gehört hat. Ich glaube nicht, dass irgendeiner von uns es jemandem erzählt hat.«
»Cass«, sagte Dr. Winter und nahm erneut meine Hand. »Es tut mir sehr leid, dass das geschehen ist.«
Ich wollte ihre Hand drücken. Ich wollte mich an sie lehnen und ihr alles erzählen, was ich zurückhielt. Aber ich würde nicht schwach werden.
»Danach habe ich nie wieder darum gebeten, gehen zu dürfen.«
»Und wie war es am nächsten Tag? Als Emma mit ihrer neuen Frisur nach Hause kam und die Sorgerechtssache fallengelassen worden war?«
»Wir kamen nach Hause, als die Schule zu Ende war. Unsere Mutter war in der Küche. Sie hatte uns Brownies gebacken. Wir saßen zusammen und aßen die Brownies, und dann sagte sie etwas wie, Niemand wird uns je auseinanderbringen. Versteht ihr? Emma und ich nickten. Und das war’s.«
Ich musste ziemlich schlecht darin sein, meine Gefühle zu verbergen, denn sie fragte mich: »Warum bist du hierhergekommen, Cass?«
»Dies ist mein Zuhause«, antwortete ich. Aber das war eine Lüge. Ich war hier, weil das meine einzige Hoffnung war, Emma zu finden.
»Du hättest zu deinem Vater gehen können. Du hättest zu Witt gehen können. Verstehst du nicht, dass ich dir helfen kann, dass wir alle dir helfen können, wenn du uns nur lässt? Willst du Emma nicht finden?«
Das war der Moment, in dem ich mich wieder stark fühlte. Ich sah sie ruhig an.
»Das will ich«, sagte ich. »Ich suche Emma.«
Und dann sagte ich es. Ich hatte darauf gewartet, es sagen zu können, sobald meine Mutter den Raum verlassen hatte.
»Hat jemand mit Lisa Jennings gesprochen?«
»Der Sozialarbeiterin der Schule? Ja. Wir haben sie vor drei Jahren ausgiebig befragt. Sie konnte nicht viel beisteuern, was uns weitergeholfen hätte, obwohl sie das Gefühl hatte, euch beide ganz gut zu kennen. Warum fragst du?«
»Sie hat in jenem Herbst oft mit Emma gesprochen. Ich hatte einen Kurs im selben Flur, in dem ihr Büro lag, und ich sah Emma dreimal dort herauskommen. Ich wette, sie war noch viel öfter dort. Vielleicht hat sie Emma geholfen. Vielleicht ist sie diejenige, die die Pratts gefunden hat.«
Dr. Winter war sehr überrascht. »Warum hätte sie uns so etwas Wichtiges verschweigen sollen?«
Ich fand, das war offensichtlich, doch ich sprach es trotzdem aus. »Na ja, wenn sie Emma an die Pratts vermittelt hat, könnte sie Probleme bekommen, oder nicht?«
In diesem Moment kehrte Mrs Martin ins Zimmer zurück. Sie war argwöhnisch, denn ihr Rücken war sehr gerade und die Augen sehr schmal.
»Haben Sie irgendetwas Nützliches gefunden?«, fragte sie.
Dr. Winter klappte das Fotoalbum mit den Bildern von Emma mit kurzen Haaren zu.
Ich sah meine Mutter an und lächelte, weil sie bald herausfinden würde, dass sie nicht die klügste Frau der Welt war. Und ich hatte soeben den Einsatz erhöht in einem Spiel, von dem sie nicht einmal wusste, dass sie es spielte.
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Lisa Jennings. Abby hörte den Namen in ihrem Kopf. Sie sah ihre Notizen von den ursprünglichen Ermittlungen vor sich. Lisa Jennings hatte keinerlei Treffen mit Emma Tanner erwähnt.
»Wir müssen sie überprüfen«, sagte sie zu Leo, als sie endlich allein im Wohnzimmer der Martins waren. Die Fotos waren ausgewählt und der Zeichnerin überreicht worden, und jetzt machten alle Pause. »Sie ist nicht mehr an der Schule.«
»Okay. Und was ist mit dem Vorfall mit den Haaren? Wieso wussten wir nichts davon?«, fragte er.
Abby zuckte die Achseln und erzählte ihm, was Cass ihr anvertraut hatte, bevor ihre Mutter darauf bestanden hatte, sie bräuchte eine Pause.
»Sie weiß es nicht. Sie nahm an, wir hätten die Bilder gesehen und danach gefragt.«
Die Wahrheit war, dass dieses Verhalten aus einem Lehrbuch über das Verhalten narzisstischer Mütter hätte stammen können – das Zerschlagen der Allianz, die sich gegen sie bildete, der Einsatz von Gewalt und Terror, um ihre Untertanen wieder auf die richtige Spur zu bringen.
»Also gut«, sagte Leo. »Es gefällt mir nicht, aber lass uns mit dem Bootsführer weitermachen, okay?«
»Klar.« Sie hatten jetzt so viele Fragen, denen sie nachgehen, so viele Fakten, die sie überprüfen mussten. Es war der dritte Tag der Ermittlungen. Allmählich machte Abby sich Sorgen.
»Ich werde Cass holen. Vielleicht können wir Mom noch etwas länger von ihr fernhalten.«
Abby lächelte. »Viel Glück dabei. Cass will nicht mehr als einen Meter von ihr entfernt sein.«
Leo machte sich auf die Suche nach Cass. Abby blieb zurück, mit dem quälenden Bild von Judy Martin, die ihre Tochter im Schlaf angreift und ihr mit einer Schere die Haare abschneidet.
Lebhafte Bilder aus ihrer eigenen Kindheit begannen vor ihr aufzublitzen, als wären sie in einer Geheimbüchse aufbewahrt gewesen, die Cass gerade geöffnet hatte. Die kleine Meg, die sich unter einem Tisch versteckt, während ihre Mutter nach ihr sucht, den Gürtel in der einen, die Flasche Wodka in der anderen Hand. Ihre Mutter, die zu einer Schulaufführung in einem durchsichtigen Top erschienen war, um ihnen zuzusehen. Ihre Mutter, die mit einem jungen Landschaftsgärtner im Garten flirtete. So viele Bilder. Zu viele. Aber keines davon reichte auch nur annähernd an das Bild von Judy Martin mit dieser Schere heran.
Abbys Vater hatte die Familie verlassen, als sie fünf war. Es war nicht einfach, mit einer Narzisstin zusammenzuleben. Das ständige Balancieren zwischen Nähe und Distanz, die eigene Liebe und Hingabe immer wieder beweisen zu müssen, wurde sehr schnell sehr ermüdend. Bei all ihren manipulativen Fähigkeiten hatte Abbys Mutter ihren Vater falsch eingeschätzt. Er hatte sich von ihrer Schönheit angezogen gefühlt, von ihrem nicht zu leugnenden Charme, aber er wollte ein normales Leben führen und fand eine neue Frau, die ihm das geben konnte.
Die Scheidung war ein Schock für ihre Mutter. Der Verlust des Ehemanns offenbarte die Zerbrechlichkeit ihres Alter Ego, das sie beschützt hatte, die Wahnvorstellung ihrer herausragenden Stellung in der Welt. Ihre eingebildete Macht und Kontrolle über Menschen. Sie reagierte heftig, zunächst, indem sie jeden Schritt im Scheidungsverfahren sabotierte – sie erschien nicht zu den Gerichtsterminen und weigerte sich, den Anweisungen des Gerichts Folge zu leisten. Sie tat alles, damit der Prozess zu keinem Abschluss kam. Aber schließlich endete er doch, und sie begann, ihren Kummer im Alkohol zu ertränken. Sie starb in einer regnerischen Nacht, als sie von einer Bar nach Hause fuhr, vollgepumpt mit Kokain und mit einem Blutalkohol von 2,2 Promille. Danach hatten Abby und Meg bei ihrem Vater und seiner neuen Frau gelebt. Beide waren in der Zwischenzeit gestorben.
Irgendetwas hatte sich heute verändert. Abby spürte es. Sie fing an, die Kräfte zu sehen, die hier am Werk waren, sah das Muster in Cass’ Verhalten und Gebaren. Cass hatte sich ihren fortdauernden Bemühungen widersetzt, mit ihr allein zu sprechen. Sie wollte ihre Mutter dabeihaben, aber dabei ging es ihr nicht um Beistand. Sie wollte, dass ihre Mutter die Geschichten von der Insel und den schrecklichen Dingen hörte, die ihren Töchtern und ihrer Enkelin angetan worden waren. Reagierte die Mutter mit Überraschung, Wut oder Unglauben, verzweifelte Cass und begann zu weinen. Ja, hatte Abby geschlossen. Es war der Unglauben, der den größten Einfluss auf Cass’ Verhalten hatte, als geriete sie dann in Panik.
Und dann waren da Momente, in denen sie sich verkrampfte und verstummte. In denen ihr Blick hektisch das Publikum absuchte, die Reaktionen abschätzte, die Emotionen auf etwas, das Judy Martin gesagt hatte. Es gefiel ihr nicht, dass Abby freundlich zu Judy Martin gewesen war. Cass hatte angefangen, in Abby eine Verbündete zu sehen – aber in was für einem Krieg? Die Pratts zu finden? Emma zu finden? Oder etwas anderes? Es bestand kein Zweifel, dass Cass Tanner einen Plan hatte, den sie nicht offenbarte.
Doch Abby hatte ihre eigenen Pläne für Judy Martin. Sie hatte solche Leute studiert. Sie kannte sie in- und auswendig. Judy Martin musste ihr vertrauen, sie musste glauben, dass Abby unter ihrem Bann stand. Und dann würde es vielleicht kommen – in den Dingen, die sie nicht sagte und in den Reaktionen, die sie nicht zeigte. Judy musste ihr vertrauen. Und Abby musste Geduld haben.
Gestern, nach dem zweiten Tag, war sie abends nach Hause gekommen, nachdem sie die furchtbare Geschichte von der Vergeltung für Cass’ ersten Fluchtversuch gehört hatte. Sie hatte die Zeichnungen von Bill und Lucy Pratt angestarrt, das Bild des Bootsführers Rick und des Truckfahrers. Sie hatte eine vorläufige Analyse ihrer Psyche sowie der möglichen Traumata verfasst, die eine Rolle spielen könnten, und sie hatte mit dem Field Team über ihre Theorien gesprochen. Der Bootsführer war einfach. Das Aufwachsen in einer dysfunktionalen Familie hatte dazu geführt, dass er bereits in sehr jungen Jahren in dem brutalen Alltag auf diesem Fischerboot gelandet war. Und nach der Vergewaltigung der Frau auf dem Boot nagte der Selbsthass an ihm und schwächte ihn.
Was die Pratts anging, so mussten sie ebenfalls irgendein Trauma erlitten haben. Und das hatte etwas mit einem Kind zu tun. Ihr verzweifeltes Sehnen nach einem Baby, aber auch der Mangel an Mitgefühl für Emmas Tochter, als sie vor Entsetzen über dieses kalte schwarze Wasser schrie – sie waren immun geworden gegen jede Form einer engen Bindung. In diesem Moment war das Baby nicht mehr als ein psychologisches Druckmittel gewesen. Es existierte nicht wirklich als Person. Etwas hatte die Pratts empfindungslos werden lassen für aufrichtige Liebe.
Es war nur eine Arbeitshypothese, aber irgendwo mussten sie schließlich anfangen.
Als Leo mit Cass zurückkehrte, war Judy bei ihr. Er warf Abby einen Blick zu, als hätte er vergeblich versucht, Cass allein zu holen.
»Wenn du so weit bist, dass du weitermachen kannst, würden wir gerne mehr über den Bootsführer, Rick, hören. Alles, was du uns über ihn sagen kannst, kann uns weiterhelfen«, erklärte Abby. »Du sagtest, er habe dir bei der Flucht geholfen. Und dass er dich abgewiesen hat, als du es zum ersten Mal versucht hast.«
»Ja«, sagte Cass.
»Und du sagtest, dass sich nach diesem Vorfall auf dem Anleger etwas verändert habe, als sie versuchten, euch dazu zu bringen, ohne das Baby abzureisen.«
»Ja.«
»Er machte ein Gesicht, als hätten die Pratts womöglich eine Grenze überschritten«, sagte Abby. »Wir möchten, dass du die Geschichte zu Ende erzählst, dass du die Lücke schließt zwischen deinem ersten Fluchtversuch und deinem endgültigen Entkommen, das dich nach Hause gebracht hat.«
Cass schaute erneut auf ihre Hände hinunter, Konzentration spiegelte sich auf ihrem Gesicht.
»Glauben Sie, Sie finden ihn bald? Jetzt, wo Sie die Zeichnung haben?«
Leo antwortete ihr. »Das Problem ist, dass er keinen Anreiz hat, sich zu melden. Er ist der Mittäter bei einer Entführung. Und er hat bereits Schuldgefühle wegen des Vorfalls mit der Frau in Alaska. Dann ist da noch die Loyalität gegenüber den Pratts, was immer davon noch übrig sein mag. Möglicherweise läuft es darauf hinaus, dass wir seine Familie finden und sehen, ob sie irgendetwas wissen. Hat er jemals davon gesprochen? Von seiner eigenen Familie?«
Cass schüttelte den Kopf. »Nein. Nie.«
»Okay.«, sagte Leo. »Erzähl uns einfach alles, was du über ihn weißt.«
Cass nickte langsam. »Ich habe viel über Loyalität nachgedacht.« Ihre Stimme war fest, als würde sie ein Referat in der Schule halten. »Ich glaube, sie gründet auf drei Dingen. Das erste ist Schuld. Wenn Sie mir zum Beispiel das Leben retten, wäre ich Ihnen gegenüber vermutlich auf ewig loyal. Der Grad der Loyalität und die Dauer, die sie anhält, sind abhängig von der Höhe der Schuld.«
Verwirrt beugte Leo sich näher zu ihr, kurz davor, sie zu unterbrechen. Es war eine merkwürdige Art, ihre Geschichte über Rick einzuleiten und zu erklären, wie es dazu kam, dass er sie erst auslieferte und ihr anschließend half. Doch Abby berührte Leos Hand und schüttelte den Kopf. Das war genau das, was sie von Cass wollte. Die Wahrheit zeigte sich ebenso in den Abschweifungen wie in der Geschichte selbst.
»Was ist der zweite Grund, Cass?«, fragte Abby.
»Der zweite Grund für Loyalität ist Geld. Wenn Sie mich bezahlen, bin ich loyal, und ich werde so lange loyal sein, wie ich das Geld brauche.«
Leo nickte. »Das verstehe ich. Glaubst du, es war das Geld, das Rick so loyal gemacht hat?«
»Nun, beim dritten Punkt geht es darum, Geheimnisse zu bewahren. Wenn ich weiß, dass Sie meine Geheimnisse bewahren werden, werde ich dafür Ihre nicht verraten. Ich denke, dies ist die reinste Form von Loyalität. Aber wie die meisten reinen Dinge ist sie auch die verletzlichste.«
»Weil Geheimnisse weh tun können?«, schlug Abby vor.
Cass nickte. Ihr Blick zielte auf irgendetwas vor ihren gefalteten Händen auf dem Tisch.
»Ich habe viel über Rick nachgedacht, nachdem ich das erste Mal versucht hatte, von der Insel wegzukommen. Ich überlegte, wieso ihm alles egal zu sein schien. Die Zeit auf dem Fischerboot hatte womöglich schlimmen Schaden in ihm angerichtet, wie die Pratts mir erzählt hatten, aber es gab ja einen Grund, weshalb er überhaupt auf diesem Boot gewesen war. Warum sollte sich jemand mit achtzehn Jahren für so einen Job entscheiden?«
Abby holte tief Luft und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Sie wollte Zeit schinden, bevor sie die Frage beantwortete.
»Manchmal machen Menschen solche Sachen, um einem emotionalen Schmerz zu entkommen. Extreme Sachen, die sie dazu zwingen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf den Schmerz.«
Cass blickte auf, sie wirkte aufgewühlt. »Ja! Ich glaube, das ist es. Ich glaube, er hat bereits gelitten. Der Punkt ist, dass die Pratts ihn zwar bezahlt haben, dass er aber als Bootsführer überall hätte Arbeit finden können. Und seiner Kleidung nach zu urteilen glaube ich nicht, dass sie ihm mehr zahlten, als er woanders bekommen hätte. Also bleiben zwei Möglichkeiten übrig – Schuld und Geheimnisse. Die Pratts haben ihm geholfen, von den Drogen wegzukommen. Sie haben eine Therapie für ihn bezahlt und schickten ihn jeden Mittwochabend zu den Treffen. Wenn wir an einem Mittwochnachmittag oder -abend etwas brauchten, hatten wir Pech gehabt. Lucy erzählte uns das jeden Dienstag, weil sie, wie sie sagte, morgen kein Gejammer hören will, weil ihr kein Eis oder keine neue DVD bekommt.
Meiner Ansicht nach hatte er seine Schulden beglichen. Die Pratts haben ihn von den Drogen weggebracht und ihm bei seinem schlechten Gewissen geholfen, dafür hat er ihnen bei unserer Entführung geholfen. Er hat mir das Ruderboot weggenommen und es wieder zum Anleger gebracht. Und dann hat er ihnen von meiner missglückten Flucht erzählt, und seinetwegen sind Emma und ihr Baby beinahe ertrunken, und wir waren gezwungen zu bleiben …«
Cass verstummte. Ihr Gesicht war rot angelaufen, als sei sie kurz davor, zu schreien oder zu weinen oder mit der Faust auf den Tisch zu trommeln. Sie war so anders als die übrigen Male, wenn sie von Begebenheiten erzählte, von denen man meinen sollte, sie seien schwer zu erzählen. Sogar noch schwerer als diese. Aber sie war immer bemerkenswert ruhig geblieben.
Abby berührte ihre Hand. »Ich verstehe, was du sagst. Er hat seine Schulden abbezahlt.«
»Du glaubst also, es ging um Geheimnisse?«, fragte Leo.
Cass nickte.
»Das Geheimnis um Alaska und warum er dieser Frau nicht geholfen hat?«
Sie nickte erneut. »Soweit er wusste, haben die Pratts niemals einer Menschenseele erzählt, was er in Alaska erlebt hat, was er vor seinen Augen hatte geschehen lassen. Aber ich wusste es, nicht wahr? Ich weiß, dass ich noch jung bin. Aber es erschüttert mich, dass ich manche Dinge weiß, die andere Menschen nicht wissen.«
Sie richtete den Blick wieder auf den Punkt auf dem Tisch. »Geheimnisse sind niemals sicher. Nie. Es sei denn, man erzählt sie keinem anderen Menschen. Es war so offensichtlich. Lucy fühlte sich wertlos, weil sie kein Kind bekommen konnte. Rick zu helfen war einer ihrer strahlenden Momente und gab ihr das Gefühl, ein guter Mensch zu sein, auch wenn sie selbst kein Kind haben konnte und Emmas stehlen musste. Aber sie hasste sich so sehr, dass es nicht genügte, es nur selbst zu wissen. Sie brauchte uns, damit wir über diese wunderbaren Dinge Bescheid wussten, die sie für Rick getan hatte, und dieses Bedürfnis überstieg jedes Vertrauen, das Rick in sie gesetzt hatte.
Haben Sie sich jemals von so etwas hin- und hergerissen gefühlt?«, fragte sie, den Blick jetzt auf Abby gerichtet.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was du meinst.«
»Ich weiß, dass wir alle jemanden brauchen. Ich meine, wir müssen Menschen um uns haben, denen wir vertrauen können, und wir suchen immer nach Liebe. Aber ich kann nicht ignorieren, was in meinem Kopf ist. Jeder, dem ich jemals vertraut habe, jeder, dem Sie jemals vertraut haben, kann Sie, kann mich verraten. Ihre Freunde. Ihr Mann. Ihre Frau. Ihre Geschwister. Ihr Kind. Selbst Ihre Eltern. Es spielt keine Rolle, wer es ist oder ob es mit Absicht geschieht. Manche Leute verraten Geheimnisse und scheren sich nicht darum. Sie denken nicht einmal groß darüber nach. Aber andere denken nach und rechtfertigen es in ihren Gedanken, so dass man ihnen noch nicht einmal die Schuld geben kann. Sie haben ihre Gründe. Verstehen Sie, wovon ich rede?«
Abby nickte verhalten.
»Das meinte ich damit, als ich sagte, diese Art von Loyalität sei die verletzlichste. Weil Ihre Geheimnisse niemals sicher sind und die Person, die Ihre Loyalität besitzt, Sie eines Tages verraten wird. Das hat Lucy mit Rick getan. Verstehen Sie?«
Leo antwortete auf ihre Frage. »Ja, Cass, ich verstehe.«
Doch Judy Martin begriff nicht und konnte sich keine Sekunde länger zusammenreißen. Etwas an dieser Geschichte ging ihr unter die Haut.
»Du redest wirklich albernes Zeug, Schatz. Wenn das stimmen würde, würden wir uns doch gegenseitig umbringen, oder etwa nicht? Manchen Menschen kann man vertrauen. Wenn man die richtigen auswählt. Und wenn du zu den Menschen gehörst, die ihre Loyalität verdienen. Ich glaube das jedenfalls«, erklärte sie mit einem resoluten Nicken.
Cass ignorierte ihre Mutter und fuhr fort.
»Als ich auf der Insel zu dieser schrecklichen Erkenntnis kam, war ich nicht traurig. Ich brachte meine Schlussfolgerungen mit dem Gesichtsausdruck, den ich am Tag auf dem Anleger bei Rick bemerkt hatte, in Einklang. Und plötzlich fühlte sich mein Fluchtplan real an, so real, dass ich ganz aufgeregt wurde.
Eines Tages saß ich am Anleger und wartete auf ihn. Rick vertäute das Boot und stopfte den Schlüssel in einen kleinen Beutel, den er an der Hüfte trug, damit wir ihn nicht stehlen konnten. Er wirkte überrascht, fragte mich aber nicht, was ich am Anleger zu suchen hätte. Ich beobachtete ihn, während er seine Arbeit tat, und schnappte mir dann ein paar Tüten mit Einkäufen. Kann ich dir helfen?, fragte ich. Er sagte nein. Er ging los, und ich folgte ihm. Und dann platzte ich einfach damit heraus. Es tut mir leid, was dir in Alaska passiert ist. Er geriet ins Straucheln und blieb stehen, aber er drehte sich nicht um und sah mich nicht an. Er setzte sich wieder in Bewegung, und ich ließ ihn gehen. Das genügte für den Moment. Ich hatte die Saat ausgebracht.«
Abby wusste genau, was Cass getan hatte.
»Du hast ihn wissen lassen, dass Lucy und Bill sein Vertrauen missbraucht hatten. Dass sie das Schreckliche, was er in Alaska getan hatte und dessen er sich zutiefst schämte, weitererzählt hatten.«
Leo ergriff das Wort. »Und es ist dir gelungen, seine Loyalität zu untergraben?«
Cass nickte. »Das war der Anfang, ja. Es dauerte lange, bis es wirklich anfing, an ihm zu nagen, aber das tat es. Und dann hinterließ es eine Lücke.«
»Eine Lücke, die du gefüllt hast?«, fragte Abby. Sie kannte die Antwort bereits. Es war der nächste logische Schritt in diesem Plan, Rick zu manipulieren.
»Ja.«
»Bist du mit ihm intim geworden, Cass? Weißt du, was ich damit meine?«
Cass nickte und blickte abrupt auf, ihr Blick war scharf und fokussiert und zielte direkt auf Abby. »Ja«, antwortete sie.
Judy schnappte nach Luft und schlug die Hand vor den Mund, als sei sie entsetzt.
»Cass!«, rief sie. »Warum hast du uns das nicht sofort gesagt?«
Abby ignorierte sie. »Wie ist es dazu gekommen? Und wann? Kannst du uns das sagen?«
»Ich habe lange dafür gebraucht, aber ich habe es als Macht eingesetzt, verstehen Sie? Sex. Sex als Macht. So erlangen Frauen doch Macht über Männer, oder nicht?« Bei diesen Worten sah sie ihre Mutter an. Im Raum wurde es für einen Moment ganz still. Abby wollte diese Spur unbedingt weiterverfolgen, aber nicht jetzt. Nicht, solange Judy dabei war. Also fragte sie weiter.
»Du hast die Lücke geschaffen und sie anschließend mit etwas Neuem gefüllt.«
»Ja. Ich habe sie mit etwas Neuem gefüllt. Ich habe sie mit Stückchen von mir gefüllt. Und jedes Mal, wenn ich ihm ein Stück gab, brauchte ich Tage, bis mir wieder einfiel, warum ich es tat«, sagte sie.
Abby nickte. »Es muss sehr schwer gewesen sein, mit jemandem wie ihm zusammen zu sein. Aus Gründen, die er nicht kannte, nur du.«
Im Raum blieb es lange Zeit sehr still, ehe Leo weitermachte.
»Du hast es also geschafft, dich eines Nachts hinauszuschleichen, und Rick wartete auf dich. Mit dem Boot und dem Freund im Truck auf dem Festland?«
»Ja«, antwortete Cass erneut. »Das habe ich doch erzählt. Es war nicht einfach. Und es hat lange gedauert. Monate.«
»In der ganzen Zeit müsst ihr euch doch unterhalten haben. Kam da irgendetwas zur Sprache, was uns weiterhelfen könnte? Über den Ort, an dem ihr wart, woher Rick stammte, woher er die Pratts kannte, wie sie ihn bezahlten …«
Cass schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Meinen Sie nicht, ich hätte es Ihnen erzählt? Er hat kaum mit mir gesprochen. Und wenn ich ihn solche Sachen gefragt hätte, hätte er mir nicht mehr geglaubt, dass er mir vertrauen kann!«
»Okay, Cass. Alles ist gut. Was ist mit dem Truckfahrer? Hat Rick gesagt, woher er den Mann kennt?« Leo gab nicht auf.
Cass schüttelte nur den Kopf. Nein.
Abby mischte sich ein. »Cass, du musst dich noch einmal von einem Arzt untersuchen lassen. Von einem Arzt für Erwachsene.«
Doch Cass weigerte sich. »Ich will, dass Sie diese Tests machen, die meine Mutter ständig verlangt. Die beweisen werden, dass ich nicht verrückt bin.«
»Niemand glaubt, du seist verrückt, Cass«, sagte Leo.
»Wir machen es morgen«, stimmte Abby zu.
»Okay.« Cass wirkte erleichtert.
»Werden Sie trotzdem weiter nach ihnen suchen? Nach der Insel? Werden Sie diese schrecklichen Leute finden, obwohl ich das mit dem Bootsführer gemacht habe?«
Leo sah Abby an. Sie konnte sehen, dass sich der Beschützerinstinkt eines Vaters in ihm regte. Dies war einer der Momente, in denen Cass wie ein Kind wirkte, ein Augenblick, der in auffallendem Kontrast zu den anderen Momenten stand, in denen sie sich reifer zeigte, als es ihrem Alter entsprach.
All das alarmierte Abby.
»Wir werden sie finden«, sagte Leo voller Überzeugung. »Und wir werden deine Schwester finden.«
Cass wirkte weder überrascht noch getröstet von der Reaktion, die sie hervorgerufen hatte. Es war etwas anderes, es ähnelte Zufriedenheit, was bedeutete, dass sie genau diese Reaktion beabsichtigt hatte.
Cass Tanner nahm sie alle mit auf eine Reise, und sie würden Emma nur finden, wenn sie bereit waren, ihr zu folgen.
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Cass
Als Emma ungefähr dreizehn war, hatte uns unsere Mutter erklärt, wie man durch Sex Macht bekam. Kurz zuvor hatte Mrs Martin angefangen, hinter dem Rücken unseres Vaters mit Mr Martin zu schlafen, und ich glaube, sie war sehr zufrieden mit sich, weil sie entdeckt hatte, dass sie durch Sex noch immer Macht über einen Mann ausüben konnte. Mr Martin war sehr einflussreich, und meine Mutter wurde älter.
Es hat nichts mit dem Alter oder mit Schönheit zu tun. Sie sagte es mit diesem Lächeln auf den Lippen, das ich hasste. Es geht darum, was für ein Gefühl du einem Mann gibst – als sei er derjenige, der Macht besäße! Als würde er dich zum Dahinschmelzen bringen wie kein anderer Mann. Es ist ein Trick, den Frauen beherrschen. Stellt es euch vor wie ein Spiel.
Wann immer ein Thema auftauchte, das ihr wichtig erschien, hielt sie uns solche Vorträge. Eine Frau mit großen Brüsten und knapp geschnittener Bluse im Club – Seht ihr, wie die Männer versuchen, sich mit ihr zu unterhalten? Solche Sachen. Emma hörte immer zu, tat aber so, als würde es sie nicht interessieren. Ich dagegen tat immer, als würde ich zuhören, während ich in Wahrheit den Klang ihrer albernen Stimme und ihrer noch alberneren Worte ausblendete.
Als ich Dr. Winter zum ersten Mal traf, wusste ich, dass sie noch niemals diese Art von Macht einem Mann gegenüber eingesetzt hatte. Ich weiß nicht, woher ich das wusste. Vielleicht, weil sie immer noch Single war. Vielleicht auch, weil sie nicht so auf Mrs Martin reagierte wie die meisten Frauen, die sie mit einer Mischung aus Neid und Verachtung ansahen, weil sie wünschten, sie hätten ihren Sex-Appeal, und den Gedanken gleichzeitig verabscheuten, das nötig zu haben, um im Leben etwas zu erreichen. Ich glaube, wenn man eine Frau trifft, die Sex als Macht einsetzen könnte, sich aber dagegen entscheidet, es zu tun, kann man ihr vertrauen.
Ich erwog die Möglichkeit, Dr. Winter zu vertrauen. Ich erwog, mich in ihre Arme fallen zu lassen, so wie ich es bei meinem Bruder Witt am nächsten Tag tat, und ihr von meiner Mutter zu erzählen und den Dingen, die sie getan hatte. Aber ich hatte meine Lektion schon vor Jahren gelernt, von dieser Frau vom Gericht und von meinem Vater. Es war, wie ich immer sagte – die Leute glauben, was sie glauben wollen, und ich hatte keine Ahnung, was Dr. Winter glauben wollte. Ich befürchtete, ihr mit der Geschichte von Emmas Haaren womöglich schon zu viel erzählt zu haben.
Sex als Macht hat seine Grenzen. Ich wusste das wegen der Dinge, die zu Hause passiert waren, bevor ich gegangen bin. Ich merkte es erneut, als ich Hunter und seine neue Freundin sah. Und ich wusste es von Mr Martin und wie er Emma ansah, während Mrs Martin dabei war, jederzeit verfügbar, jede Sekunde, jeden Tag.
Ich wusste es, bevor die Nacktfotos von Emma im Internet gepostet wurden. Und deshalb wusste ich auch gleich, als ich sie sah, wer sie aufgenommen hatte.
Die IP-Adresse verriet, dass sie von unserem Haus aus ins Netz gestellt worden sein mussten. Das bedeutete, dass sie nur vom Computer, den wir alle gemeinsam benutzten, oder von Hunters Laptop stammen konnten. Auf keinem von beiden waren irgendwelche Oben-ohne-Bilder von Emma gespeichert, so dass man annahm, sie seien gelöscht worden. Wir hätten die Computer einschicken können, um nach Spuren der gelöschten Dateien suchen zu lassen, aber Mr Martin weigerte sich. Er erklärte meiner Mutter, dass sie alle wegen Kinderpornographie angeklagt werden könnten, falls ein Techniker Nacktbilder auf der Festplatte fände, weil Emma noch minderjährig war und die Computertechniker die Information an das FBI weiterleiten müssten. Der Techniker bestätigte das. Er erklärte Mr Martin, dass so etwas häufig bei Scheidungen passierte – eine misstrauische Ehefrau ließ ihn auf dem Computer ihres Mannes herumschnüffeln, und dabei fand er Bilder von minderjährigen Mädchen, von Seiten, die aufpoppten, wenn man auf Pornoseiten surfte. Der Ehemann suchte vermutlich gar nicht nach minderjährigen Mädchen, wenn er auf Pornoseiten surfte, aber wenn die Bilder einmal aufgepoppt waren, befanden sie sich auf dem Computer, und man bekam sie nicht mehr herunter.
Mrs Martin konnte dem nichts entgegensetzen. Ich glaube, sie war erleichtert, weil sie überhaupt nichts über diese Fotos wissen wollte.
Also nahmen alle an, Hunter hätte sie gemacht und ins Internet gestellt. Witt schlug ihn ins Gesicht. Ich bat darum, bei meinem Vater leben zu dürfen. Und meine Mutter schnitt Emma die Haare ab.
Aber es waren nicht die Ereignisse nach dem Posten der Bilder, die Mr Martin verrieten. Sondern alles, was zuvor geschehen war.
Es begann im Frühjahr zuvor, mit diesem fiesen Jungen von Hunters Schule, mit dem Emma geschlafen hatte. Nach diesem Vorfall sprach Emma wochenlang nicht mit Hunter, weil der sie eine Nutte genannt und ausgelacht hatte. Aber das währte nicht ewig.
Hunter vermisste Emma. Er vermisste es, mit ihr auf der Couch zu kuscheln, während sie sich Horrorfilme anschauten, und er vermisste es, mit ihr high zu werden, und er vermisste es, sich mit ihr hinauszuschleichen und zu Strandpartys zu gehen. Er vermisste es, dass sie ihn anlächelte und sich durchs Haar strich und ihm Dinge aus ihrem Leben erzählte. Als sie von ihrem Sommercamp zurückkehrte, war Hunter sehr nett zu ihr, und sie fingen an, sich wie üblich zu streiten, aber dann kifften sie zusammen und lachten und kuschelten auf der Couch. Doch auch das währte nicht lange.
Anfang August begann Emma, einen Jungen aus unserem Club zu daten. Hunter wurde erneut wahnsinnig vor Eifersucht. Er war so niederträchtig wie zuvor. Er dachte sich jede Menge winzige Gemeinheiten aus, stahl ihre Unterwäsche oder versteckte ihr Telefon, so dass sie es nicht finden konnte. Aber das Schlimmste war, dass er sie einfach weiterhin eine Nutte nannte. Guten Morgen, Nutte. Wie war’s im Kino, Nutte? Hast du schon wieder dein Telefon verloren, Nutte?
Meine Mutter war keine große Hilfe. Jedes Mal, wenn sie mit Mr Martin darüber sprach, wurde er wütend auf sie, weil er das Gefühl hatte, sie würde seinen Sohn kritisieren. Das hat er gesagt. Aber er war auch wütend auf Emma, weil sie seinen Sohn verletzt hatte, und wegen der Gefühle, die sie in ihnen beiden hervorrief und die nicht richtig waren, für keinen von beiden, vor allem nicht für Mr Martin.
Eines Abends in jenem Sommer kam Emma spät von einer Party bei ihrem neuen Freund nach Hause. Hunter wartete auf sie. Du bist so eine kleine Nutte!, sagte er. Sie ignorierte ihn und machte Anstalten, nach oben in ihr Zimmer zu gehen. Hunter folgte ihr. Lass mich in Ruhe, du Loser!, sagte sie. Aber das tat er nicht. Er folgte ihr in den oberen Flur und stieß sie so hart gegen die Wand, dass eines von Mrs Martins gerahmten Bildern zu Boden krachte. Mit dem Unterarm presste er ihre Brust gegen die Wand und schob ihr die andere Hand in die Hose. Ist es das, was du ihn machen lässt? He? So vielleicht?
Emma starrte ihn nur an. Ich stand wie gelähmt in der Tür zu meinem Zimmer. Es war seltsam und furchteinflößend, aber aus irgendeinem Grund hatte Emma keine Angst. Ich merkte es an ihrem Gesichtsausdruck. Sie war trotzig. Sollte er doch seine Hand in ihre Hose schieben. Sollte er sie doch küssen und ihr die Zunge in den Mund stecken. Es war egal. Emma hatte Macht über Hunter, und sie würde sie immer haben, weil sie nie zulassen würde, dass er sie bekam. Sie würde ihn damit foltern.
Am nächsten Tag war Emma in ihrem Zimmer. Sie machte sich für eine weitere Party fertig und wollte mich nicht dabeihaben. Sie sagte, sie wolle ihre Ruhe haben und nicht gestört werden und dass ich die reinste Plage sei. Mr Martin würde sie fahren, weil unsere Mutter auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung war.
Ich hörte Mr Martin vom Fuß der Treppe ihren Namen rufen. Emma antwortete nicht. Das machte mich neugierig, also stellte ich die Musik aus und lauschte. Schritte, die die Treppe heraufkamen. Ein weiterer Ruf nach Emma aus dem Flur. Ein Klopfen an der Tür. Die Tür öffnete sich. Dann Stille.
Ganz behutsam öffnete ich meine Tür. Mr Martin war in Emmas Zimmer verschwunden. Einen Moment war es still, dann kam Mr Martin leicht benommen heraus. Er sah mich im Flur stehen. Er schaute in die andere Richtung, dann wieder zu mir. Er hatte sein Telefon in der Hand und machte ein beschämtes Gesicht.
Sag deiner Schwester, sie soll sich beeilen.
Ich ging in Emmas Zimmer. Sie stand lächelnd vor dem Spiegel. Sie trug ein Sommerkleid mit Spaghettiträgern und an den Füßen Gesundheitsschuhe. Ihr langes Haar war ganz glatt von ihrem Glätteisen, die Lippen waren hellrot und schimmerten vom Lipgloss. Ihr Gesicht war gerötet.
Genau so sah sie auf den Bildern aus, die im Internet auftauchten – das Kleid, die Haare, das Make-up. Auf einem der Bilder hatte sie das Oberteil des Kleides nach unten geschoben, um ihre Brüste zu entblößen. Als ich die Bilder sah, wusste ich natürlich, im Gegensatz zu allen anderen, wann sie aufgenommen worden waren. Und ich wusste, wer sie gemacht hatte.
Emma hat mir nie erzählt, was passiert war, aber ich stelle mir in etwa Folgendes vor: Sie war sauer, weil Hunter ihr die Hand in die Hose gesteckt und sie den ganzen Sommer über eine Nutte genannt hatte. Sie lockte Mr Martin in ihr Zimmer und bat ihn wahrscheinlich, ein Bild von ihr zu machen, um es bei Instagram oder etwas ähnlich Unschuldigem zu posten. Dann ließ sie das Kleid fallen. Und Mr Martin wurde auf die Probe gestellt. Endlich gehörte sie ihm, nach all den Jahren, in denen er sie beobachtet und seinen Sohn beneidet hatte, weil er ihr so nahe war. Für einen winzigen Augenblick gehörte sie ihm. Und anstatt das Zimmer auf der Stelle zu verlassen, machte er einen Schnappschuss, den er in seinem Telefon speichern würde, so dass er sich immer wieder an diesen Moment erinnern und seinen Trieb befriedigen konnte. Einem Verlangen nachzugeben, das so stark ist wie seines, ist ein heikler Balanceakt direkt am Abgrund. Selbst, wenn man ihm nur ein wenig nachgibt.
Ich kam außerdem zu dem Schluss, dass Mr Martin diese Bilder niemals online gestellt hätte. Er hatte nichts davon, und von der Seite, auf der sie auftauchten, hatte kein Erwachsener je etwas gehört.
Ich weiß also nicht, wann sie es getan hat, aber Emma musste Hunter von den Bildern und Mr Martin erzählt haben. Und Hunter rächte sich, indem er die Fotos suchte und ins Internet stellte. Es war eine Kriegserklärung, und der Krieg tobte weitere zwei Jahre in unserem Haus. Bis zu jener Nacht, in der wir verschwanden.
––––––––––
Am dritten Abend meiner Rückkehr besuchte mich Witt. Ich hatte beschlossen, an diesem Tag bei meinem Vater zu übernachten. Ich dachte, es würde mir Erleichterung verschaffen, aber er war völlig aufgewühlt, und ich hatte das Gefühl, in sein Gefühlschaos hineingezogen zu werden.
Ich wusste, dass Dr. Winter mit ihm darüber gesprochen hatte, wie er mit mir reden sollte. Sie hatte ihm geraten, nicht übermäßig emotional zu regieren, wenn er mir Fragen über meine Zeit auf der Insel stellte, und nicht ablehnend zu klingen. Mein Vater hatte damit ziemliche Probleme. Ich weiß, dass er es versucht hat. Man sah es ihm an, wie viel Anstrengung es ihn kostete, seine Fragen zurückzuhalten und seine Qual um seiner Tochter willen herunterzuschlucken. Die Adern seitlich an seiner Stirn, seinem Hals und seinen Unterarmen traten unter der Haut hervor, als wir im Esszimmer am Tisch saßen, vor uns das Essen vom Take-away.
Du musst chinesisches Essen vermisst haben. Das hat dir immer am besten geschmeckt.
Ich erklärte, ich hätte es sehr vermisst.
Was ist mit Fernsehen? Durftest du deine Lieblingssendungen anschauen? Hast du irgendwelche Filme gesehen?
Ich erzählte ihm von den Filmen und den Sendungen, die wir gesehen hatten. Wir hatten eine Satellitenschüssel, aber die schien nicht ganz legal gewesen zu sein, weil sie nicht immer funktionierte. Ich fragte ihn, ob er dieselben Sendungen oder Filme gesehen hätte.
Etwas an dieser Frage brachte meinen Vater zum Weinen, und er verließ das Zimmer. Genau genommen fragte er mich, ob es mir etwas ausmachte, wenn er den Raum verließ, weil er weinen musste. Er sagte, er würde uns etwas Eiscreme holen. Das fand ich rücksichtsvoll von ihm. Aber zugleich machte es mich wütend. Ich wollte, dass er stärker war.
Ich konnte sehen, dass Witt ihn kaum ertrug. So war es schon immer gewesen. Sein Mangel an Respekt für unseren Vater würde sich nie ändern, und ich fand es merkwürdig, dass das meinem Vater weniger ausmachte als die Tatsache, dass Mrs Martin sich für Mr Martin entschieden und ihn verlassen hatte. Aber ich vermute, es lässt sich alles auf eine von Mrs Martins Lektionen reduzieren, nämlich dass jeder das haben möchte, was er nicht bekommen kann. Nachdem ich gesehen hatte, was für einen Schaden das anrichten kann, schwor ich mir, niemals etwas wirklich zu wollen.
Aber das ist vielleicht nicht ganz richtig. Denn den Wunsch, meine Schwester zu finden, werde ich nie aufgeben.
Unser Vater war schon immer so gewesen. Wir mussten seine Gefühle zum großen Teil mit durchleben, denn das ist es, was normale Menschen tun, besonders, wenn sie sehr jung sind und lernen, mitfühlend zu sein. Er bedauerte ständig, dass er so schwach war. Dass er vor unseren Augen weinte, dass er im Sorgerechtsstreit nachgegeben hatte, dass er mit unserer Mutter geschlafen und dadurch seine Familie mit seiner ersten Frau und Witt zerstört hatte. Aber ich hatte dieses ständige Bedauern so satt. Wenn es von ihm kam. Oder von diesen Millionen Menschen, die meine Geschichte sahen und im Fernsehen ihre dämlichen Kommentare dazu abgaben. Von allen, die sagten, Es tut mir so leid. Bedauern entsteht, nachdem etwas Schlimmes passiert ist und Menschen es zugelassen haben. Mit der Zeit klang es für mich nur noch herablassend, dieses ständige Es tut mir so leid.
Mit Witt allein zu sein brachte mich fast um. Es war, als würde ich in tausend Teile zerspringen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich mich wieder zusammensetzen sollte. Das klingt schrecklich, aber es war das genaue Gegenteil. Sobald mein Vater weg war, sobald ich die Tür ins Schloss fallen hörte, fiel ich Witt in die Arme und schluchzte. Er hatte meine Geschichten über die Insel gehört, und er stellte mir überhaupt keine Fragen. Nicht eine einzige. Er sagte zu mir, alles sei gut und dass er dafür sorgen würde, dass es so blieb. Witt sagte, ich könne zu ihm ziehen und bei ihm und seiner Frau wohnen. Wir besprachen ein paar logistische Details und erörterten Strategien, um die Zeit zu überstehen, bis Emma gefunden war – und wir würden sie finden! Dann redeten wir über die Zukunft, wenn die Wagen von der Presse verschwunden und meine fünfzehn Minuten Ruhm vorüber waren. Er würde mir Nachhilfe geben, damit ich meinen Schulabschluss nachholen konnte. Und dann würde ich aufs College gehen, und wenn es das Letzte war, was er tat. Er flüsterte all diese Dinge sehr schnell in mein Ohr, während er mich festhielt und ich weinte. Ich nickte und sagte immer wieder okay, damit er wusste, dass ich ihn verstanden hatte und ihm glaubte. Aber ich glaubte ihm nicht. Zumindest nicht so, wie ich es vorgab.
Was ist passiert, Cass? Hast du Angst, wir könnten sie niemals finden?
Witt löste sich von mir und sah mir in die Augen.
Ja, sagte ich.
Warum? Stimmt irgendetwas nicht mit diesen FBI-Leuten oder dieser Psychologin …
Da erzählte ich ihm von der Unterhaltung zwischen meiner Mutter und Mr Martin, die ich belauscht hatte, als sie hinter verschlossener Tür in ihrem Schlafzimmer miteinander sprachen.
Jonathan, sie hat den Verstand verloren. Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat? Wie sie über diese Leute und Emmas Baby redet … das ist doch nichts als wirres Zeug!
Na und? Begreifst du denn nicht? Sie müssen selbst darauf kommen. Du kannst ihnen nicht erzählen, dass sie verrückt ist. Lass sie es im Laufe der Ermittlungen selbst herausfinden. Sie werden die Insel und diesen Bootsführer finden.
Was, wenn sie es nicht ist?
Wenn sie was nicht ist?
Verrückt. Was, wenn ich diejenige bin, die verrückt ist?
Ich werde diese bescheuerte Diskussion nicht weiterführen! Ich schwöre bei Gott, Judy … manchmal kannst du so verdammt dämlich sein …
Sei nicht böse auf mich. Ich habe Angst. Die Dinge, die sie sagt …
Cass ist nicht ganz richtig im Kopf. Ende der Geschichte.
Sie diskutierten weiter darüber, dass ich immer wieder »abwesend« sei. Ich klänge paranoid. Wenn sie Dr. Winter und Agent Strauss erzählten, dass ich nicht ganz ich selbst zu sein scheine, könnte sich die Suche nach Emma in eine Überprüfung meiner geistigen Gesundheit verwandeln. Das war ein weiterer Grund, warum ich darum gebeten hatte, im Haus meines Vaters schlafen zu können. Ich musste mich selbst durch Witts Augen sehen, damit ich mit Sicherheit wusste, dass die Martins sich irrten. Und dass niemand ihnen glauben und man weiterhin nach meiner Schwester suchen würde, selbst wenn sie recht hatten und ich meinen Verstand verloren hatte.
Witt lachte leise. Nicht, weil er glücklich war oder er irgendetwas davon witzig fand. Es war das Lachen eines Menschen, der an Rache dachte.
Gut. Lass sie denken, du seist verrückt! Lass sie sich deswegen streiten und Sorgen machen. Mein Gott, du und Emma habt so etwas ständig gemacht, als ihr Kinder wart. Pass auf – es ist ganz einfach. Morgen machst du diesen psychologischen Test, und das wird dem Ganzen ein Ende setzen.
Und die Suche nach Emma würde weitergehen, koste es, was es wolle.
Ja. Sie werden weiter nach Emma suchen. Und sie werden mit der Sozialarbeiterin der Schule reden. So oder so, man wird Emma finden.
Ich fragte ihn, was er gedacht hat, als er meine Geschichte gehört und mich gesehen hat. Hatte er geglaubt, ich sei verrückt? Mrs Martin hatte etwas an sich, dass man nicht mehr wusste, was real war. Genau so erging es mir gerade.
Nein!, sagte er mitfühlend.
Zu mitfühlend. Aber ich fragte nicht noch einmal. Er legte die Arme um mich. Nein, Cass, nein! Ich meine es ernst!
Ich weinte weiter, direkt an seiner Brust, und meine Tränen durchnässten sein Hemd. Ich wollte in der Zeit zurückreisen, sogar zurück in diese schlechten Zeiten, als Witt und Emma und ich zusammen in diesem Haus waren. Vielleicht hatte mein Vater recht. Vielleicht ist es gefährlich, solche Dinge zu haben, denn wenn sie fort sind, zerbricht man in Stücke.
Witt wusste nicht mehr, was er mit mir anstellen sollte. Aber ich spürte, dass alles fortgespült wurde, bis auf seine Liebe.
Komm mit mir nach Hause! Jetzt! Du hast alles getan, was du konntest, um Emma zu finden. Du hast zu viel durchgemacht, Cass.
In diesem Moment kehrte unser Vater mit der Eiscreme zurück. Ich hörte auf zu weinen, und Witt sagte nicht noch einmal, ich solle mit ihm nach Hause kommen. Wir aßen das Eis mit unserem Vater am Küchentisch.
Während ich mich beruhigte, dachte ich über das nach, was Witt gesagt hatte. Ich dachte daran, in sein Auto zu steigen und nie wieder zurückzukommen. Erleichterung durchströmte mich, und es fühlte sich anders an als alles, was ich je zuvor empfunden hatte, als hätte mir jemand gerade eine äußerst wirksame Droge injiziert, die den ganzen Schmerz verschwinden ließ. Und dieser Schmerz musste unbedingt aufhören.
Aber ich konnte nicht in das Auto meines Bruders steigen und wegfahren in ein neues Leben. Nicht jetzt. Noch nicht.
Ich war noch nicht mit Mrs Martin fertig.
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Dr. Winter
Tag vier nach Cass Tanners Rückkehr
Am vierten Tag nach Cass Tanners Rückkehr saßen sie auf dem Parkplatz der Danbury Highschool im Auto und sprachen über den Bootsführer, den man soeben als Richard Foley identifiziert hatte. Die Nachricht war am Morgen gekommen, und alles andere war einstweilen auf Eis gelegt. Es war ihre beste Spur. Wenn sie diesen Bootsführer fanden, würden sie auch die Insel finden, und auch – wie sie alle hofften – Emma und ihr Baby.
»Sind sie sicher?«, fragte Abby.
»Was glaubst du, wie viele Gruppenvergewaltigungen von Regierungsangestellten der Abteilung für Fischerei und Edelfische es in Alaska gab?«
Field Agents in Alaska hatten einen sieben Jahre alten Artikel in den Ketichikan Daily News entdeckt, in dem es um den Bericht eines Fischers über die Vergewaltigung ging.
»Sie haben mit dem Reporter gesprochen. Foley hatte sich geweigert, den Namen der Frau preiszugeben, und ohne Bestätigung konnte die Zeitung die Namen der beteiligten Männer nicht abdrucken.«
Abby dachte darüber nach. Sieben Jahre waren eine lange Zeit. Aber kleine Städte hatten ein gutes Gedächtnis.
»Hör dir das an. Der Reporter sagte, Foley habe mehr als drei Jahre in Ketchikan gelebt. Er ist reihum immer wieder mit den Booten rausgefahren. Nach dem Vorfall ist er verschwunden, wie er selbst angab, und tauchte sieben Jahre später wieder auf, um für sein Schweigen Abbitte zu leisten.«
»Zu spät für eine Anklage?«
»Der Staatsanwalt sagte, ohne die Kooperation der Frau könnten sie nicht das Geringste unternehmen. Jeder wusste, wer sie war. Es ist eine kleine Stadt. Aber sie wollte nach all dieser Zeit nichts mehr mit der Geschichte zu tun haben. Sie sagte, sie sei darüber hinweg. Der Artikel wurde auf eine der letzten Seiten gepackt, und danach passierte nichts mehr.«
»Und Foley?«, fragte Abby.
»Kam und ging innerhalb eines Tages. Vermutlich war er nicht besonders scharf darauf, seinen ehemaligen Kollegen über den Weg zu laufen.«
»Wo ist er hin?«
»Sie sind dran. Fragen in der Stadt herum, ob sich irgendjemand an ihn erinnert, ob er irgendwann mal erwähnt hat, woher er kam oder wohin er wollte. Sie haben seine Sozialversicherungsnummer von seinem Arbeitgeber da oben. Und seine alte Adresse. Sie werden noch die Vermieterin befragen, wenn sie sie finden. Sie hat das Haus verkauft, kurz nachdem er fortgegangen ist.«
»Und die Sozialversicherungsnummer bringt uns auch nicht weiter?«
»Nein. Er war erst achtzehn. Es war sein erster richtiger Job, für den er auch Steuern gezahlt hat. Und offensichtlich auch sein letzter.«
Abby spürte Leos Blick. Das machte er oft – sie mustern, wenn sie den Blick abwandte und er glaubte, sie würde es nicht bemerken.
»Kannst du schlafen?«, fragte er.
Sie nickte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ein wenig«, sagte sie schließlich.
»Das wird nicht leicht«, sagte Leo, als er sich Foleys Bild anschaute.
»Warum sagst du das? Wir haben den Bootsführer.« Verwirrt sah Abby ihn an. Er war derjenige, der ihr immer wieder versichert hatte, dass sie die Insel, dass sie Emma finden würden. Sie hatten Cass und mit ihr eine Zeugin, die genau wusste, was passiert war. Und jetzt hatten sie Richard Foley. Abby hatte endlich angefangen, Leo zu glauben.
»Wir haben den Namen des Bootsführers. Nicht seinen Wohnort. Das ist ein großer Unterschied, Kleines«, antwortete Leo.
Nachdem Richard Foley achtzehn geworden war, hatte seine Familie nichts mehr von ihm gehört oder gesehen. Er war ein schwieriger Teenager gewesen, und sie waren alle erleichtert gewesen, als er sich in die große, weite Welt davonmachte. Sie hatten sich ausgemalt, er würde hart arbeiten, eine Aufgabe finden und vielleicht erkennen, was es bedeutete, ein verantwortungsvoller Erwachsener zu sein. Sie dachten immer, er würde zurück nach Portland kommen, wo die Familie seit drei Generationen lebte.
Abby war nicht dabei gewesen, als die Familie befragt wurde. Seine Mutter, der Vater und zwei ältere Schwestern waren schockiert, als sie erfuhren, dass Rick in den Fall der Tanner-Schwestern involviert war, jene Geschichte, die seit Tagen ständig in den Nachrichten kam. Sie nannten Namen von Freunden und anderen Verwandten und stellten ihnen Arzt- und Zahnarztberichte zur Verfügung. Sie erzählten alles und gaben alles heraus, worum man sie bat. In ihrer Vorstellung hatte er der jüngeren Schwester zur Flucht verholfen und könnte sich jetzt in Todesgefahr befinden oder selbst auf der Flucht vor den Entführern auf der Insel sein.
Die Danbury Highschool lag eine Stunde nördlich der Soundview Acadamy, auf der die Tanner-Schwestern zur Schule gegangen waren. Abby war ihre Notizen über die Befragung der Sozialarbeiterin, Lisa Jennings, durchgegangen. Die Frau hatte ausgesagt, Emma nicht besonders gut zu kennen und sie niemals allein getroffen zu haben. Aber Cass hatte beharrlich behauptet, dass die beiden sich ziemlich nahegestanden hatten. Sie wirkte wie besessen von dieser Spur. Dafür musste es einen Grund geben.
»Was ist der neueste Stand?«, fragte Leo.
Abby zog ein paar Notizen aus ihrer Tasche. Sie brauchte sie nicht, um die kurze Geschichte wiederzugeben, trotzdem las sie vom Blatt ab.
»Sie war sechs Jahre als Sozialarbeiterin an der Soundview Academy. Sie verließ die Schule zum Ende des Schuljahres, in dem die Mädchen verschwanden. Vierunddreißig Jahre alt. Unverheiratet. Hat einen Abschluss in Sozialarbeit von der Phoenix University.«
»Und die ursprüngliche Befragung?«
Abby zuckte die Achseln. »Sie hatte eine Menge über die Mädchen zu sagen, aber sie gab zu, die beiden nur flüchtig zu kennen. Sie habe sie im Flur gesehen und den Tratsch im Lehrerzimmer gehört. Vor drei Jahren war das ganz hilfreich, um sich ein Bild davon zu machen, wer sie waren, aber nichts davon hilft uns jetzt bei der Suche nach dem Vater des Babys oder nach der Person weiter, die Emma geholfen haben könnte wegzulaufen.«
»Also gut. Dann lass uns dieses kleine Geheimnis lüften, damit wir uns wieder Richard Foley widmen können.«
Abby folgte ihm die Treppe zur Schule hinauf, zum Pförtner und dann einen engen grauen Gang entlang bis zum Büro der Sozialarbeiterin Lisa Jennings.
Kein Vergleich zu den weißen Marmorfußböden an der Soundview Academy.
Sie hockten auf Metallstühlen um einen kleinen Metalltisch herum, der mit einem ordentlichen Stapel Teenie-Zeitschriften bedeckt war. Lisa Jennings war noch genauso schön wie vor drei Jahren, auch wenn ihr Gesicht unter den Wangenknochen leicht eingefallen wirkte und in ihren Augenwinkeln kleine Fältchen aufgetaucht waren, jetzt, wo sie Mitte dreißig war. An ihrem Finger funkelte ein Verlobungsring mit einem Diamanten.
»Wie schön, Sie wiederzusehen, Dr. Winter, unter glücklicheren Umständen«, sagte sie breit lächelnd.
Abby erwiderte die Geste. »Ja, das ist es. Und Gratulation. Das ist ein wunderschöner Ring.«
Lisa spreizte ihre Finger und bewunderte den Diamanten. »Danke. Nur noch wenige Monate bis zum großen Tag!«
»Das ist sehr aufregend«, erwiderte Abby.
Leo war nicht in der Stimmung für Smalltalk. Er saß vorn an der Stuhlkante, die Beine links und rechts neben einer Tischecke, die Ellenbogen auf den Knien.
»Wie viel haben Sie über Cass Tanners Rückkehr gelesen?«
Die Abruptheit der Frage erschreckte die Frau. Sie ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken, eine Hand am Gesicht, als würde sie ihre Antwort gründlich abwägen.
»Ich habe natürlich alles gelesen, was ich finden konnte.«
Sie betete die Fakten herunter, die bekanntgegeben worden waren – dass sie fortgegangen waren, weil Emma schwanger war, dass sie auf einer Insel vor der Küste Maines bei Leuten namens Bill und Lucy Pratt gelebt hatten. Dass es einen Bootsmann namens Richard Foley gab, der Cass bei der Flucht geholfen hatte, und dass sie davon ausgingen, dass Emma immer noch mit ihrer inzwischen zweijährigen Tochter auf der Insel war.
»Gibt es noch mehr?«, fragte sie.
Abby übernahm. »Wir versuchen herauszufinden, wer die Verbindung zu den Pratts hergestellt hat. Das ist wahrscheinlich nicht ihr richtiger Name, wir müssen uns also von hinten heranarbeiten und nach irgendwelchen Verbindungen vor dem Verschwinden der Mädchen suchen.«
»Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber ich hatte keine Ahnung, dass Emma überhaupt schwanger war, ganz zu schweigen, dass sie jemanden gesucht hat, der ihr dabei half, von hier wegzulaufen.«
Leo sah sie neugierig an. »Das ist merkwürdig. Cass erzählte uns, Sie und Emma hätten sich recht nahegestanden. Sie meinte, Emma hat begonnen, Sie in jenem Frühherbst immer häufiger in Ihrem Büro aufzusuchen. Sie ist sicher, dass Sie etwas für uns haben, das uns weiterhelfen würde, vielleicht sogar den Namen des Jungen, mit dem Emma zusammen gewesen sein könnte.«
Lisa Jennings schüttelte den Kopf. »Das stimmt alles nicht. Ich habe im Laufe der Jahre zu mehreren Anlässen versucht, mit Emma zu reden, angesichts des Chaos, das nach der Scheidung bei ihr zu Hause herrschte. Sie hatte kein Interesse. Ich glaube, ich habe Ihnen schon damals erklärt, dass Emma eine äußerst starke Schutzmauer aufgebaut hatte, und sie schien sich ihrer selbst sehr sicher zu sein. Selbstbewusst. Manche würden vielleicht sogar sagen arrogant.«
Abby beendete den Gedanken. »Aber hinter dieser Mauer, sagten Sie, sei sie sehr unsicher gewesen. Wie kamen Sie darauf?«
»Wenn ich mich richtig entsinne, basierte meine Einschätzung vor allem auf den Kommentaren, die manche ihrer Lehrer über sie machten. Und an der Art, wie sie ihr Aussehen einsetzte, um sich interessant zu machen. Vor allem für Jungs.«
»Hm«, machte Abby und blätterte ihre Notizen durch. »Wie war das mit ihrem Aussehen? Ich bin sicher, ich habe es irgendwo notiert, aber ich bekomme im Moment nicht genügend Schlaf …«
»Ach, Sie wissen schon. Sie war manchmal ziemlich stark geschminkt. Eyeliner und Lippenstift. Sie trug ihre Haare immer offen, akribisch geglättet. Sie zeigte gerne ihre Beine, trug also häufig kurze Röcke und enge Hosen. Wir hatten Kleidungsvorschriften, aber die Mädchen fanden immer wieder Schlupflöcher.«
Als sie aufhörte zu sprechen, blieben Abby und Leo stumm, um zu sehen, ob sie die Stille füllen würde. Sie tat es.
»Es gab eine Zeit, in der sie extrem kurze Haare hatte, und alle Mädchen fanden sie sehr mutig. Die Jungs waren ebenfalls neugierig. Es war, als habe sie sich dafür entschieden, ein Statement dazu abgegeben, dass die Mädchen ständig unter Druck standen, den Jungs zu gefallen. Und natürlich führte es nur dazu, dass die Jungs sie noch mehr wollten. Sie ließ alle Welt glauben, sie sei extrem mutig. Es gefiel ihr, dass die Leute das von ihr glaubten.«
Leo ließ das Telefon wieder in seine Tasche gleiten, als bereite er sich auf den Aufbruch vor.
»Emma ist also nicht zu Ihnen in die Beratung gekommen?«
»Nein. Nie.«
»Und Sie wissen nichts über irgendwelche Freunde, mit denen sie zur Zeit ihres Verschwindens zusammen war?«
»Nein.«
»Und Sie hatten keine Ahnung, dass sie schwanger war?«
»Nein, absolut nicht.«
»Gibt es irgendjemanden, von dem Sie sich vorstellen könnten, dass er ihr bei ihrem Plan wegzulaufen geholfen haben könnte? Lehrer oder Freunde oder Eltern von Freunden, die klare Ansichten über Abtreibung oder Adoption hatten oder die sich für Teenager in Not engagierten?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte es Ihnen damals schon gesagt. Wir haben uns alle den Kopf zerbrochen, um zu verstehen, was mit diesen Mädchen passiert sein könnte. Ich weiß noch, dass ich damals genau dieselben Fragen beantwortet habe – über Männer und Freunde und Lehrer und Eltern. Es tut mir leid. Ich habe die Schule am Ende des Jahres verlassen.«
Abby war noch nicht bereit, jetzt schon aufzugeben.
»Darf ich fragen, warum?«
»Ich brauchte einfach mal etwas anderes. In öffentlichen Schulen setzt sich die Schülerschaft ganz anders zusammen. Ich kann hier viel mehr Gutes bewirken.«
»Und sie zahlen besser, oder?«
Lisa lächelte. »Ja, das auch.«
»Ich dachte, es hätte etwas mit Ihrem Verlobten zu tun«, sagte Abby.
»Wir haben uns erst kennengelernt, nachdem ich hier angefangen habe. Er unterrichtet Geschichte.«
»Nun denn«, sagte Leo und erhob sich. »Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geschenkt haben.«
Widerwillig folgte Abby seinem Beispiel. Sie brauchte eine Antwort auf die eine Frage, die Lisa Jennings nicht beantworten konnte. Warum hat Cass uns wieder zu Ihnen geschickt?
»Es tut mir leid, dass ich keine größere Hilfe war. Ich werde noch einmal darüber nachdenken und sage Ihnen Bescheid, falls mir noch etwas einfällt.«
»Danke.« Abby reichte ihr ihre Karte, Leo ebenfalls. Sie wandten sich zur Tür.
»Cass’ Familie muss in Hochstimmung sein. Bitte richten Sie meine Grüße aus«, sagte Lisa zum Abschied.
Abby drehte sich zu der Frau um. Sie verspürte eine plötzliche Neugier, ohne zu wissen, warum.
»Die Familiensituation ist ziemlich kompliziert, wie Sie wissen.«
»Ja, leider, die Konstellation ist nicht einfach. Ich werde niemals den wahren Grund vergessen, warum Emma sich die Haare so kurz geschnitten hat. Wir dachten alle, dass jetzt endlich Ruhe einkehren würde, auch wenn es natürlich furchtbar war.«
Leo hielt ebenfalls inne. Beide sahen die Frau an, dann einander.
»Ich weiß nicht, ob das in so einer Situation überhaupt möglich ist«, sagte Abby vage. Eine neue Tür hatte sich gerade aufgetan, und sie hatte keine Ahnung, wohin sie führen würde.
»Oder mit so einer Person. Für mich war das Kindesmisshandlung. Als ich hörte, dass Mrs Martin mitten in der Nacht ihrer Tochter die Haare abgeschnitten hat, versuchte ich erneut, mit den Mädchen zu sprechen. Vielleicht ist es das, woran Cass sich erinnert. Ich versuchte zu helfen. Aber sie wollten nicht darüber sprechen – oder über irgendetwas anderes. Wissen Sie, manchmal frage ich mich, ob ich das dem Jugendamt hätte melden sollen. Ich frage mich, ob ich diese Lawine hätte aufhalten können, die dazu führte, dass die beiden wegliefen. Aber Sie müssen verstehen, dass ich mich an die Vorschriften halten musste. Laut Aussage der Schule war es kein Ereignis, das angezeigt werden musste, und immerhin war das mein Arbeitgeber.«
Abby blätterte erneut in ihren Notizen und stoppte an einer beliebigen Seite. »Stimmt, ich erinnere mich. Judy Martin hatte ihr die Haare abgeschnitten, um die Mädchen dafür zu bestrafen, dass sie bei ihrem Vater leben wollten. Das muss sehr hart gewesen sein. Wie schade, dass sie sich Ihnen nicht anvertraut haben.«
Lisa Jennings zuckte mit den Achseln. »Teenager …«
»Ich weiß noch, dass ich auch mal einer war«, sagte Abby. Sie lächelte und berührte die Frau in einer herzlichen Geste am Arm. »Wissen Sie noch, wer Ihnen davon erzählt hat – ich meine, wenn die Mädchen nichts gesagt haben?«
»Oh«, sagte Lisa. Sie wirkte bestürzt, doch dann riss sie sich zusammen. »Ich glaube, es war ihr Vater, Owen. Merkwürdig, dass ich mich nicht daran erinnern kann. Es ist schon so lange her.«
Abby lächelte. »Ja, das ist es.«
»Und ich bin sicher, dass Sie getan haben, was Sie konnten«, sagte Leo. »Sie wissen doch, was man so über späte Einsichten sagt.«
Sie verabschiedeten sich. Abby eilte den Flur hinunter und zur Tür hinaus. Leo war direkt hinter ihr. Keiner von beiden sagte ein Wort, bis sie draußen waren, die steinerne Treppe hinunter und über den Parkplatz hasteten.
»Heiliger Strohsack«, sagte Leo.
»Ich weiß.« Abby war außer Atem. Ihr Herz pochte. Sie blieben links und rechts vom Auto stehen und sahen einander über das Dach hinweg an.
»Was hat Cass dir über die Geschichte erzählt?«
»Dass nur vier Personen wussten, dass Judy Emma die Haare abgeschnitten hat.«
»Cass, Emma, Judy …«
»Und Jonathan. Jonathan Martin.«
»Was bedeutet, dass Owen Tanner es ihr nicht erzählt haben kann. Judy war es auf keinen Fall. Und Lisa hätte sich erinnert, wenn eines der Mädchen es ihr erzählt hätte.«
»Sie sagte, sie habe sich nie mit den Mädchen getroffen«, fuhr Abby fort.
»Was bedeutet, dass Jonathan Martin es ihr erzählt haben muss. Aber warum?«
Abby sah, wie sich ihre eigenen Gedanken auf Leos Gesicht spiegelten.
»Aus demselben Grund, aus dem sie gerade gelogen hat.«
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Cass
Nach meinem Treffen mit Witt kehrte ich in Mrs Martins Haus zurück und begann mit der Mission, meine geistige Gesundheit zu beweisen. Es war Tag vier nach meiner Rückkehr.
Mrs Martin stand vor Glück neben sich. Endlich hatte ich eingewilligt, mich von Dr. Winter psychologisch untersuchen zu lassen, wie sie es schon lange gefordert hatte. Es war egal, ob das Ergebnis »normal« lauten würde. Was zählte, war, dass jetzt mein emotionaler Zustand, meine geistige Gesundheit zur Diskussion stand und parallel zur Suche nach Emma geprüft wurde.
Als ich den Begriff »psychologische Untersuchung« zum ersten Mal hörte, stellte ich mir vor, ich müsste auf einem Tisch liegen, mit Elektroden bedeckt, die mit meinem Gehirn verbunden waren. Ich stellte mir vor, es wäre irgendwie körperlich schmerzhaft, wie eine Elektroschock-Therapie. Doch die Untersuchung hatte nichts mit meinem Gehirn zu tun. Es war lediglich ein Haufen Papierkram, 567 Fragen auf einem Formular namens MMPI 2, deren Antworten angeblich Hinweise auf das eine oder das andere lieferten. Ich erkannte, welche Schlüsse man aus den verschiedenen Antworten ziehen würde. Ich habe öfter als einmal in der Woche schlechte Gedanken, zum Beispiel. Warum sollte man darauf mit ja antworten? Ich bin von bösen Geistern besessen. Ich habe die meiste Zeit Säure in meinem Magen. Wenn jemand mir etwas Böses antut, sollte ich es ihm heimzahlen.
Die Fragen sprangen thematisch hin und her, weil sie versuchten, die Leute zu erwischen, die meinten, sie könnten den Test austricksen. Es gab ein paar Fragen zum Schlafverhalten und zu anderen körperlichen Symptomen für Stress oder Angst, und dann kam eine Frage beispielsweise zum Selbstwertgefühl. Manche von ihnen waren ziemlich verzwickt, Fragen nach Autoritätspersonen oder ob man sich manchmal ganz allein auf der Welt fühlte. Niemand versteht dich. Ich stellte fest, dass der Test mich als Lügnerin entlarven würde, wenn ich versuchte, alle Fragen so zu beantworten, als sei ich perfekt. Niemand ist perfekt. Und wir alle fühlen uns manchmal allein.
Es war nicht schwierig, die Fragen zu beantworten und anschließend für geistig gesund befunden zu werden. Es war auch nicht schwer, Dr. Winter darauf aufmerksam zu machen, unter welchem extremen emotionalen Stress ich stand, sowohl aufgrund meiner Erfahrungen auf der Insel als auch wegen meiner Besessenheit, meine Schwester zu finden. Ich habe Schlafstörungen. Ich kann nicht aufhören, immer wieder an dasselbe zu denken. Ich habe Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Hier antwortete ich jedes Mal mit ja.
Mrs Martin war nicht nur glücklich, weil ein Profi meine geistige Gesundheit untersuchte, sie war auch glücklich, weil sie mir wieder vertrauen konnte. Ich merkte es an ihrem Gesichtsausdruck und schloss es aus der Menge an Zeit und Aufmerksamkeit, die sie mir an diesem Nachmittag schenkte. Wir gingen los, um mir etwas zum Anziehen zu kaufen. Wir gingen zur Maniküre. Wir gingen zum Lunch. Sie erzählte mir den neuesten Tratsch, und ich tat, als würde es mich interessieren. Sie sprach mit mir darüber, wie es sei, eine Frau zu sein, über meine Zukunft und über die Dinge, die wir für mich organisieren müssten, zum Beispiel einen Nachhilfelehrer, und was wir unternehmen sollten, zusammen in die Ferien fahren, vielleicht in einen Spa nach Florida. Und immer wieder hielt sie unvermittelt inne und starrte mein Gesicht an. Sie umschloss meine Wangen mit den Händen, schüttelte den Kopf und sagte, wie wunderschön ich geworden sei und was für ein Glück sie habe, mich zurückzuhaben.
Und in allem, was sie tat oder zu mir sagte, schwang ein mitleidiger Unterton mit. Ich war verrückt. Arme, verrückte Cassandra.
Mrs Martin verfügt über einen Schalter. Er geht an und aus, abhängig davon, was sie jemandem gegenüber empfindet. Wenn man sie bewundert und auf ihrer Seite ist, wenn man dafür sorgt, dass sie sich gut fühlt und bei anderen einen guten Eindruck hinterlässt, dann vertraut sie und liebt einen. Wenn man aber auf irgendeine Weise eine Bedrohung darstellt für sie oder für irgendetwas, das sie braucht oder will, wenn man eine Konkurrenz für sie ist, dann verachtet sie einen und wird sich ganz der Aufgabe widmen, einen zu zerstören. Zwischen diesen beiden Polen gibt es eine neutrale Position, in der man ihr egal ist. Man ist ein vollkommenes Neutrum, was bedeutet, dass man ihr niemals gefährlich werden kann. Und man hat nichts anzubieten, das sie haben will oder braucht. Man kann sie nicht als guten oder schlechten Menschen dastehen lassen. Man kann nichts tun, damit sie sich gut oder schlecht fühlt.
Es war einfach zu erkennen, in welcher Position ihr Schalter in Bezug auf meinen Vater stand. Nachdem sie den Sorgerechtsstreit gewonnen hatte, stand er auf neutral. Mein Vater würde sie immer lieben und sie begehren. Er konnte ihr nichts wegnehmen. Und sie hatte ihn öffentlich besiegt und ihre Töchter gewonnen. Sie dachte überhaupt nicht über meinen Vater nach, außer bei dieser kurzen Episode, als ich versuchte, ihr Haus zu verlassen und bei ihm zu leben. Sie hat sich mit einer Schere darum gekümmert – hat Emmas Haare abgeschnitten, um mich zu bestrafen. Und ich war bestraft, denn als Emma so in die Schule gehen musste, konnte ich ihre Schmach in mir spüren. Es war schlimmer, als wenn Mrs Martin meine eigenen Haare abgeschnitten hätte. Ich habe mir immer gewünscht, mein Vater würde eine hübsche Frau finden und sie heiraten, nur um zu sehen, wie meine Mutter ihren Schalter erneut umlegte und ihn wieder liebte. Sie hätte ihn bis in den Tod geliebt oder zumindest, bis sie sein Verlangen zurückgewonnen hätte und ihm wieder vertrauen konnte. Aber er war ihr zu nah, um das zu erkennen.
Mit Mr Martin war das anders. Meine Mutter ließ nie in ihren Bemühungen nach, seine Begierde wachzuhalten, denn diese war ständig bedroht. Emma erinnerte sie permanent daran, und es wurde schlimmer, je älter sie wurde. Mrs Martin liebte niemanden wirklich, nicht auf die Weise, wie ich mir Liebe vorstelle. Also benutze ich das Wort eher, um zu beschreiben, wie sie sich anderen Menschen gegenüber verhielt. Ihr Schalter für Mr Martin stand dauerhaft auf Liebe.
Bei Emma konnte die Position binnen weniger Minuten wechseln. Emma machte sie stolz, weil sie so begehrenswert war. Der Schalter stand auf Liebe. Aber dann erwischte sie ihren Mann dabei, wie er Emma einen Tick zu lange ansah, oder sah Hunter und Emma, wenn sie zusammen waren, und der Schalter sprang auf Hass. Emma konnte Mrs Martins Schalter überaus geschickt bedienen. Sie hatte das Schaltbrett jahrelang studiert, und sie beherrschte es wie ihre Muttersprache. Es gelang ihr mühelos. Vielleicht sogar unbewusst.
Bevor ich verschwand, verbrachte ich die meiste Zeit in Mrs Martins neutraler Position. Ich hatte weder die Macht, ihr zu helfen noch ihr zu schaden, und sie war zu sehr damit beschäftigt, sich um die Bedrohung durch Emma, den Blitzableiter, zu kümmern, um mich überhaupt zu bemerken. Als ich zurückkehrte, wurde alles auf den Kopf gestellt. Anfangs, als sie dachte, ich sei verrückt, aber niemand sonst könnte es sehen; als mir alle glaubten und ich allen leidtat, da hasste sie mich. Ich spürte es, trotz ihres künstlichen Lächelns und der hölzernen Umarmungen. Aber jetzt – jetzt war sie die pflichtbewusste Mutter, deren lang vermisste Tochter psychisch krank war und Hilfe brauchte. Jetzt, wo die Dinge, die ich erzählte, keine Bedrohung für sie waren, konnte sie mich wieder lieben, und das war eine große Erleichterung für sie.
Ich weiß, dass du in jener Nacht in deinem Zimmer warst, sagte sie an diesem Tag immer wieder. Du hast dich nicht in Emmas Auto versteckt. Du bist nicht mit ihr zum Strand gefahren, stimmt’s? Du wirst dich wieder erinnern, sobald es dir bessergeht. Sie sagte es mit einem Lächeln, während unsere Nägel trockneten.
Ich wusste, wann das vorbei sein würde, wann der Schalter wieder umgelegt werden würde. Und dann wäre es das letzte Mal.
Später an diesem Tag wurde das Boot von Richard Foley identifiziert. Dem Eigner des Bootes gehörte ein kleiner Hafen in South Bristol, er vermietete Schiffe und Wasserfahrzeuge – Langzeitvermietungen für die Ortsansässigen und die Hummerfischer und Saisongeschäfte mit den Touristen und Feriengästen. Das Boot war sechs Tage zuvor an der Küste in der Nähe von Rockland gefunden worden, mehr als dreißig Seemeilen vom Heimathafen entfernt. Aber erst an Tag vier meiner Rückkehr zählte der Eigner eins und eins zusammen und informierte das FBI. Er sagte aus, seine Frau habe die Geschichte und das Bild von Richard Foley am Morgen in den Nachrichten gesehen. Sie hatten fünf Jahre lang ein Boot an Richard Foley vermietet, aber unter einem anderen Namen. Er zahlte bar, selbst die sechstausend Dollar Kaution.
Ich konnte meine Aufregung und meine Angst kaum zügeln. Ich wusste, dass sie die Insel jetzt finden würden, und ich konnte die Rache schmecken, die immer näher rückte. Aber diese Nachrichten hatten meine Mutter nicht irritiert, und allmählich glaubte ich fast, dass nichts sie aus der Bahn werfen würde. Ohne uns im Haus war sie stärker geworden, ohne Emma, die ständig an ihrer Fassade der Perfektion kratzte. Und obwohl ich nachweislich geistig gesund war, war sie selbst davon überzeugt, dass die Menschen dennoch an mir zweifeln würden, da zunächst Zweifel an meiner Gesundheit bestanden hatten, was einen Test überhaupt erst nötig gemacht hatte. Deshalb empfand ich ebenso viel Angst wie Aufregung.
Und da war noch etwas, als ich die Nachricht hörte, Richard Foley sei identifiziert und sein Boot gefunden worden. Es war so leicht gewesen, diese eine Frage zu beantworten. Bist du mit dem Bootsführer intim geworden? Aber nichts daran war leicht gewesen, und als ich die Nachrichten und seinen vollen Namen hörte, konnte ich die Erinnerungen nicht aus meinem Kopf vertreiben.
Zweihundertundachtzig Tage lang war ich die Geliebte von Richard Foley. Ich werde nur sehr wenig dazu sagen, weil in meinem Kopf immer noch ein ziemliches Chaos deswegen herrscht. Wenn ich darüber nachdenke, wird mir ganz schlecht vor Scham und Ekel und auch von der Erkenntnis, dass es Böses in der Welt gibt und dass sich das Böse so überzeugend als Liebe verkleiden kann, dass es blind macht für die Wahrheit. Das ist alles ziemlich abscheulich, und ich beschäftige mich nicht gerne damit.
Ich wusste drei Dinge über Richard Foley. Erstens, durch die Art von Macht, die Mrs Martin mich gelehrt hatte, war er nicht zu erobern. Wie stark seine Begierde auch gewesen sein mochte, sein Wille, ihr nicht nachzukommen, war stärker. Die zweite Sache hatte mit seiner Erfahrung in Alaska zu tun, wo er Zeuge des Überfalls auf diese Frau geworden war. Er hatte ein Gewissen, und er war moralisch. Er war so verstört durch das, was er damals gesehen hatte, dass er drogenabhängig wurde, nur um die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. Und dann war er clean geworden und hatte Abbitte geleistet, indem er nach Alaska zurückkehrte und die ganze Geschichte der Presse vor Ort erzählte. Das Dritte, was ich über Richard Foley wusste, war, dass die ersten beiden Sachen Hand in Hand gingen.
Es war nicht kompliziert. Ich begann, lange Spaziergänge zu machen, immer dann, wenn ich wusste, das Boot würde kommen, um Vorräte zu liefern oder um Bill zum Festland zu bringen. Ich wartete, bis Rick allein auf dem Pfad war, und dann tauchte ich ebenfalls auf. Nicht jeden Tag natürlich, aber an vielen Tagen. Es musste immer wie ein Zufall aussehen, dass sich unsere Wege kreuzten. Und an diesen Tagen ging ich langsam, die Arme um den Körper geschlungen und das Gesicht voller Verzweiflung. Manchmal setzte ich mich auf den Anleger, starrte hinaus auf das Meer, dessen Gefangene ich war, stumme Tränen rannen mir über die Wangen. Mehrere Wochen sah ich ihn nicht an oder nahm auch nur Notiz von ihm. Ich sagte kein Wort, bis er es tat.
Es begann im März, eineinhalb Jahre nachdem wir in seinem Boot auf die Insel gekommen waren. Ich war auf dem Pfad zum Anleger, der Boden war schneebedeckt. Die Bäume kahl. Ich war stehen geblieben und hatte mich an einen Baum gekauert, die Knie an der Brust, und schaukelte heftig zitternd hin und her. Rick sah mich und blieb einen Moment lang stehen, als hätte ich ihn erst erschreckt und dann schockiert. Er riss sich zusammen und ging an mir vorbei, aber dann blieb er erneut stehen, drehte sich um und sprach mich zum ersten Mal in der ganzen Zeit an.
Du solltest ins Haus zurückgehen. Es wird Regen geben, und hier draußen ist es zu kalt.
Ich blickte zu ihm auf, sah ihm in die Augen und streckte meine Hand aus. Er zögerte, doch dann ergriff er sie und half mir auf die Beine. Ich hatte geweint, so dass es nicht schwer war, wieder anzufangen, meinen Tränen freien Lauf zu lassen und schwer zu atmen. Er machte Anstalten, mich loszulassen, aber ich ergriff seine beiden Unterarme. Ich packte sie so fest, als wären es die Leinen eines Rettungsbootes, das davonzutreiben drohte und mich ertrinken lassen würde. Ich klammerte mich an diese Arme und zog mich dichter an ihn heran, dann legte ich ihm nur meine Stirn auf die Brust. Näher kam ich ihm nicht. Ich versuchte nicht, ihn zu umarmen oder ihn dazu zu bewegen, mich zu umarmen. Ich rechnete damit, dass er mich von sich stoßen würde, aber das tat er nicht. Er ließ mich nur seine Arme festhalten, die Stirn an seiner Brust, bis ich zu Ende geweint hatte.
Als ich fertig war, blickte ich ihn an, nur für eine Sekunde, wischte mir übers Gesicht und marschierte zurück zum Haus.
Ich hatte eine Menge von Mrs Martin und von Emma gelernt. Durch sie war ich listiger geworden. Jeder Mensch braucht etwas. Für Rick war es wichtig, das zu tun, was er Jahre zuvor auf diesem Fischerboot nicht geschafft hatte: Er musste eine Frau retten. Also wurde ich zu einer Frau, die er retten konnte. Ich ließ ihn mich retten, mit kleinen Momenten wie dem auf dem Pfad. Und dann rettete er mich ein bisschen mehr, indem er mir zuhörte, wenn ich sprach, und mir bei meinen Spaziergängen Gesellschaft leistete. Und dann rettete er mich am meisten, indem er mich liebte und mich ihn lieben ließ.
Gleichzeitig hatte ich die Saat ausgesät, die seine Loyalität gegenüber den Pratts untergrub. Diesen Teil erzählte ich Dr. Winter und Agent Strauss. Nichts, was ich anzubieten hatte, hätte genügt, um seine Loyalität zu überwinden, also musste ich ihr zuerst die Grundlage entziehen. Ich ging kein Risiko ein. Und ich war geduldig. So unglaublich geduldig.
Es gab viele Tage, an denen ich glaubte, ich hätte kein bisschen Geduld mehr übrig. Mein Verlangen, die Insel zu verlassen, frei zu sein und Vergeltung zu üben, wurde zu groß. Jeden Tag, wenn ich Lucy mit dem Baby sah und vorgab, es würde nicht den Wunsch in mir wecken, sie zu töten; jedes Mal, wenn ich mir kurze Momente mit dem Baby stahl, das ich ebenso liebte, wie ich Emma liebte. Vielleicht sogar noch mehr. Ich liebte seinen Geruch. Ich liebte sein Lachen. Ich liebte seine pummeligen Ärmchen und die hellblauen Augen. Es war die erste Liebe, von der ich wusste, dass sie rein war, weil dieses winzige Wesen zu klein war, um irgendetwas zu tun, das mich zwang, es zu lieben, oder um irgendeinen Trick anzuwenden, damit ich es liebte. Ich liebte es so sehr, dass es eine Folter was, ihm so nahe zu sein und es nicht im Arm halten zu können. Nach jenem erbärmlichen Tag auf dem Anleger dauerte es noch weitere zweihundertsiebenundvierzig Tage, um Richard Foley zu brechen. Und dann brauchte ich noch einmal zweihundertsechsundachtzig Tage, um seine Loyalität zu bezwingen, damit er mir half, die Insel zu verlassen. Und die ganze Zeit über verspürte ich diese schmerzhafte Sehnsucht.
Ich weiß nicht genau, wann es geschah, aber mein Verlangen, Richard Foley zu manipulieren und ihn zu kontrollieren, damit ich von der Insel fliehen konnte, verwandelte sich in Verlangen nach Richard Foley selbst. Ich musste ihn aufrichtig wollen, um ihn dazu zu bringen, mir zu glauben. Und so dachte ich bei jeder Begegnung, jedem Blick, jedem Moment, in dem ich mich für ihn bereitmachte – wenn ich mir die Haare bürstete, meine Kleider auswählte, mir in die Wangen kniff, damit sie einen rosigen Schimmer bekamen – an nichts anderes als an seine Hände auf meinem Körper, an seinen Mund auf meinen Lippen, an seine Haut, die meine berührte. Ich dachte nachts an ihn. Ich dachte an ihn, als die Luft wärmer wurde oder das Sonnenlicht mein Gesicht kitzelte. Das Verlangen, die Insel zu verlassen, vermischte sich mit dem Verlangen nach diesem Mann.
Ich kann ihn jetzt vor mir sehen, sein gequältes Gesicht, wenn er meine Wangen in seinen starken Händen hielt. Er wollte es nicht, aber er war zu angeschlagen, um noch länger dagegen anzukämpfen. Ich hatte es geschafft, ich hatte ihn mit meinen Worten und meiner Macht besiegt. Ich sah ihn sehnsüchtig an, und diese Sehnsucht war rein und wahr, auch wenn ich mich zwang, so zu tun, als würde ich mich abwenden. Er hielt mein Gesicht noch stärker fest und zog mich zu sich. Es war ein Kuss, den ich niemals vergessen werde, nicht nur, weil es mein erster Kuss war, sondern auch weil wir uns beide danach verzehrten, weil wir am Ertrinken waren, am Sterben, und dieser Kuss allein konnte uns retten.
Wir lagen im hohen Gras, direkt vor den Felsen auf der Westseite der Insel. Er hörte auf, mich anzuschauen, und ich hatte das Gefühl, als würde die Verbundenheit, die durch unsere Blicke, unsere Gedanken und unsere Worte bestand, sich in unsere Körper verlagern, und dort blieb sie während der ganzen Zeit, in der wir ein Liebespaar waren. Ich wartete irgendwo auf ihn – im Gras, am Anleger, im Schuppen mit dem Generator. Er küsste mich und zog mich aus und legte mich so hin, wie er mich haben wollte. Manchmal so, dass wir einander ansahen. Manchmal so, dass er hinter mir war. Aber stets war ich unter ihm, spürte die Macht, die er über mich hatte, so wie ich meine Macht über ihn eingesetzt hatte. Es ist schwer zu beschreiben. Es ist schwer, jetzt darüber nachzudenken. Er war sanft in seiner Macht, egal wie sehr er in solchen Momenten seinem Zorn am liebsten freien Lauf gelassen hätte. Und das hätte er tun können. Er hätte meinen Körper verwüsten können – mit der Wut, die ihn damals von zu Hause fortgetrieben hatte, als er jung war, und mit der Wut des Selbsthasses, weil er dieser Frau auf dem Fischerboot nicht geholfen hatte. Diese Wut zurückzuhalten heilte ihn auf gewisse Weise, Stück für Stück, als würden kleine Wassertropfen allmählich aus einem riesigen Becken sickern.
Am Tag vier meiner Rückkehr kreisten meine Gedanken immer wieder um Richard Foley. Mein Körper vermisste seinen Körper. Und mein Geist war völlig verwirrt. So beginnt Verlangen, und es verschwindet nicht einfach, nur weil wir es ihm befehlen. Ich empfand Dinge, die ich nicht fühlen wollte. Sehnsucht. Hunger. Ekel. Ich dachte, ich hätte diese Gefühle auf der Insel gelassen, und so fragte ich mich an diesem Morgen, ob ich sie auch hier in diesem Haus gehabt hatte und sie nur auf meine Rückkehr gewartet hatten.
Ich duschte, lang und ausgiebig, um sie alle fortzuspülen.
––––––––––
Der Krieg in unserem Haus nach dem Vorfall mit den Fotos hatte heiße und kalte Phasen. Die kalten Perioden waren keine Momente des Friedens, sondern vielmehr Zeiten, in denen die Truppen neu aufgestellt und bewaffnet und neue Strategien ausgetüftelt wurden. Kalter Krieg. Ich weiß nicht, wann genau Hunter erfuhr, dass sein Vater die Bilder von Emma mit heruntergezogenem Kleid gemacht hatte, aber es geschah innerhalb der drei Wochen, nachdem sie aufgenommen worden waren und bevor Hunter sie auf dieser Website postete. Ich glaube, es ging ziemlich schnell und wurde ausgelöst und befeuert von seiner maßlosen Wut auf Emma und seinen Vater. So wie Mr Martin seinen Sohn anbetete und bewunderte, so idealisierte und verehrte Hunter seinen Vater. Er erzählte gerne übertrieben ausgeschmückte Geschichten über Mr Martins Geschäftserfolge und seinen Reichtum, deutete gar an, sein Vater mache unter der Hand Geschäfte mit dem organisierten Verbrechen. Indem sein Vater Emma begehrte und diesem Begehren nachgab, hatte er Hunter tief verletzt. Emma ihrerseits hatte boshafterweise seinen Vater als Waffe gegen Hunter benutzt.
Hunter postete die Bilder, ohne groß nachzudenken und ohne jeden Plan. Er zahlte den Preis dafür, als er von Witt ins Gesicht geschlagen wurde und von Mrs Martin für alles die Schuld zugeschoben bekam. Ich glaube, wenn er nicht so von seinen Emotionen gesteuert gewesen wäre, seinem wütenden Zorn, hätte er einen besseren Plan ersonnen.
Doch er lernte aus seinem Fehler.
Der kalte Krieg in unserem Haus dauerte Monate an, Monate, in denen Mr Martin Emma aus dem Weg ging, damit er nicht an ihre Brüste denken musste, und in denen Hunter so oft wie möglich in der Schule blieb, um seinen Vater zu bestrafen, und in denen Emma sich mit ihrem Sieg in der letzten Schlacht brüstete, auch wenn es sie die Freundschaft des Jungen gekostet hatte, mit dem sie im Sommer zusammen gewesen war. Es gibt immer andere Jungs, sagte sie. Der kalte Krieg endete mit einem verheerenden Angriff in den Frühlingsferien, als wir alle zusammen als Familie nach St. Barts fuhren. Es war ein rascher und entschlossener Schlag. Dabei war er so subtil, dass er mir beinahe entgangen wäre – und dabei widmete ich mich um des Überlebens willen ganz der Aufgabe, den Krieg genau zu beobachten.
Das erkenne ich jetzt, da ich älter bin und all das durchgemacht habe, was auf der Insel geschah.
Die Lehrer an der Soundview Academy erklärten uns, Menschen hätten ein natürliches Bedürfnis zu lernen. Ich finde es allerdings treffender zu sagen, dass Menschen ein natürliches Bedürfnis haben, die Dinge zu lernen, die für ihr Überleben notwendig sind. Auf der Insel bedeutete das, etwas über Menschen zu lernen – was sie motiviert, was ihre Gesichtsausdrücke bedeuten, was sie zum Handeln und zum Reagieren treibt. Und nach was sie sich in den dunkelsten, geheimsten Winkeln ihrer Seele sehnen. Diese Dinge standen nicht in den Lehrbüchern, die Lucy uns kaufte, trotzdem lernte ich sie. Ich tat es, ohne dass es mir überhaupt bewusst war.
Als ich schließlich nach Hause kam, fühlte es sich an, als habe jemand mein Gehirn mit diesem Wissen geimpft. Ich weiß nicht, wie ich es genau beschreiben soll. Es fühlte sich an, als trüge ich zum ersten Mal Schlittschuhe und wüsste einfach so, wie man einen dreifachen Rittberger sprang. Ich nutzte dieses Wissen, um ihnen bei der Suche nach der Insel zu helfen und bei der Suche nach meiner Schwester. Aber ich benutzte es auch bei allem, was mir von damals wieder einfiel. Dinge, die für mich keinen Sinn ergeben hatten, lagen nun klar und deutlich vor mir. Bei allem, was irgendjemand getan hatte, meine Mutter, Mr Martin, Hunter, Emma und sogar ich selbst, verstand ich jetzt, was es zu bedeuten hatte.
Ich vergab nicht. Ich verstand.
In jenen Frühlingsferien, in denen der kalte Krieg sich in einen heißen verwandelte, mieteten wir ein Haus oben in den Hügeln. Man konnte über das Meer blicken, und ich glaube, in den drei Jahren, in denen wir dorthin fuhren, war es das beste Haus, das wir dort hatten. St. Barts ist ein sehr schicker Ort. Und sehr teuer. Es ist französisches Staatsgebiet, so dass es eine Menge Gourmetrestaurants gibt, und die Tanzclubs haben die ganze Nacht geöffnet. Models und Filmstars fuhren dorthin, weshalb Mrs Martin nach der Hochzeit mit Mr Martin darauf bestanden hatte, es zu unserem traditionellen Frühlings-Urlaubsort zu machen. Mein Vater hatte sich immer geweigert, mit ihr dorthin zu fahren. Er sagte, es sei ihm zu protzig, und überhaupt liebte er Skifahren und zwang sie, mit nach Utah zu kommen. Dort schmollte sie und blieb lieber die ganze Zeit im Hotel, als sich selbst lächerlich zu machen, indem sie versuchte, Skifahren zu lernen. Mein Vater war ein Experte in Sachen Ski, und er hatte ihr angeboten, sie selbst zu unterrichten. Aber sie sabotierte lieber die ganze Reise.
Hunter hatte ein paar Freunde von der Schule, die während der Frühlingsferien ebenfalls auf St. Barts waren, und er traf sich mit ihnen in der Stadt oder am Strand. Emma war immer mit ihm gegangen. Aber dieses Jahr war sie nicht eingeladen. Ich merkte, dass es sie traurig machte, weil sie mit mir und unserer Mutter am Pool festsaß und dann nur noch mit mir, wenn die Erwachsenen abends ausgingen. Sie war so traurig, dass sie versuchte, Frieden mit Hunter zu schließen, indem sie ihn bat, ihr den Rücken mit Sonnenmilch einzucremen. Ich weiß, das klingt nach nichts. Aber sie tat mehr, als ihn um Hilfe bei der Sonnencreme zu bitten. Sie bat darum, dass alles wieder so sein sollte, wie es einmal war. Sie sagte damit, dass es ihr leidtäte, dass sie Mr Martin die Bilder hatte machen lassen, und dass sie ihm vergab, sie eine Nutte genannt zu haben und ihr nichts von Joes Freundin erzählt zu haben, bevor sie mit ihm geschlafen hatte. Sie war sogar bereit, ihm zu vergeben, dass er diese Bilder ins Internet gestellt hatte. Das waren ziemlich viele Zugeständnisse.
Aber wie ich sagte, Hunter hatte seine Lektion gelernt, was dabei herauskam, wenn man sich ohne ordentlichen Schlachtplan in einen Krieg stürzte, und hatte seinen nächsten Zug bereits seit Monaten vorbereitet. Also sagte er nein. Er könne ihr bei der Sonnencreme nicht helfen.
Ich hab’s eilig, Em. Cass kann dir helfen.
Emma stürmte in ihr Zimmer und kam den ganzen Tag nicht mehr heraus.
Am nächsten Tag traf Hunter sich nicht mit seinen Freunden. Er blieb zu Hause und setzte sich zu mir und Emma und Mrs Martin an den Pool. Mr Martin mochte die Sonne nicht, also ging er an diesem Tag, wie jeden Tag, in die Stadt, um Wein zu trinken und herumzuschlendern. Zudem musste er so Emma in ihrem knappen Bikini nicht sehen. Er mied uns während der ganzen Reise, was Mrs Martin freute, weil sie sich jetzt hinsetzen und jene Zeitschriften lesen konnte, deretwegen Mr Martin sie verachtete. Ich glaube, wenn sie nicht so erfreut gewesen wäre, hätte sie gemerkt, was los war, und dann hätte sie sich ganz und gar nicht mehr gefreut.
Hunter setzte sich so hin, dass er aufs Meer blicken konnte. Er hatte seine Sonnenbrille aufgesetzt, so dass wir nicht sehen konnten, ob er uns beobachtete oder den Ozean oder gar nichts. Eine lange Zeit verstrich. Emma hörte Musik und schrieb sich mit ihren Freundinnen, lachte hin und wieder und fuhr sich durch die kurzen Haare. Ich las ein Buch für die Schule – Hüter der Erinnerung, in dem es um einen erfundenen Ort geht, an dem die Menschen keine Gefühle mehr haben. Es war ziemlich scheußlich, mit zwei Feinden am Pool zu sitzen und so zu tun, als sei man eine Familie auf Urlaub, während sie in Wirklichkeit nur darüber nachdachten, wie sie einander vernichten konnten.
Kurz vor dem Lunch machte Hunter seinen einen tödlichen Zug, einen Zug, der den Krieg eskalieren ließ und zu all dem Bösen führte, das Emma widerfuhr. Und mir.
Es ist so heiß heute!, sagte Mrs Martin.
Sie ließ ihre Zeitschrift sinken, nippte an ihrem Rum-Drink und griff nach ihrer Sonnenmilch.
Hunter, der sich seit dem Frühstück nicht gerührt hatte, außer, um ein einziges Mal in den Pool zu springen, stand auf und setzte sich an den Rand von Mrs Martins Liege.
Ich kann dir den Rücken eincremen.
Mrs Martin lächelte neugierig. Vielleicht sogar argwöhnisch. Ich sah, wie es in ihr arbeitete, was sie antworten sollte, und mit meinem jetzigen Wissen verstehe ich auch, warum. Wenn sie nein sagte, gab sie damit zu, dass es irgendwie nicht richtig war, wenn ihr Stiefsohn ihre nackte Haut berührte und sie mit Lotion einrieb. Aber wenn sie ja sagte, würde ihr Stiefsohn ihre nackte Haut berühren und sie mit Lotion einreiben. In dem Sekundenbruchteil, bevor sie antwortete, war sie unentschlossen, bis sie den verletzten Ausdruck in Emmas Gesicht bemerkte.
Das wäre sehr nett von dir, mein Lieber.
Hunter lächelte. Er nahm die Sonnenmilch, drückte etwas in seine Hand, verrieb sie mit der anderen und legte beide Hände auf unsere Mutter.
Das war alles, was auf dieser Reise geschah. Aber es war mehr als genug. Hunter ging zurück zur Schule, und wir sahen ihn nicht wieder bis zum Sommer, als der nächste Angriff gestartet wurde, diesmal von Emma.
––––––––––
Am Tag vier meiner Rückkehr klopfte es an der Haustür. Ich hörte es in meinem Schlafzimmer. Kurz darauf hörte ich Mr Martin aufstehen und zur Tür gehen.
Dr. Winter und Agent Strauss waren an der Tür, aber sie baten nicht darum, hereingelassen zu werden. Stattdessen boten sie Mr Martin an, draußen auf der Veranda und allein mit ihm zu sprechen. Ich konnte sie durch den Türbogen zwischen Wohnzimmer und Foyer sehen, die Gesten, das überraschte Schulterzucken, wie sie nach draußen gingen und die Tür hinter sich schlossen. Ich wusste nicht mit Sicherheit, ob sie herausgefunden hatten, was sie unbedingt herausfinden mussten, aber meine Hoffnung wuchs augenblicklich. Mrs Martin wurde mit jedem Tag, an dem die Insel nicht entdeckt wurde, unleidlicher, mit jedem Tag, an dem ich meine Geschichte erzählte und man mir glaubte. Die geflüsterten Unterhaltungen mit Mr Martin wurden häufiger, Sorgenfalten begannen, ihr Gesicht zu überziehen.
Aber das reichte nicht. Nichts davon hatte gereicht.
Bis zum vierten Tag.
Am nächsten Tag fanden sie heraus, wo Richard Foley lebte, und das führte sie zur Insel. Aber an Tag vier hatten sie die anderen Dinge herausgefunden, die sie unbedingt herausfinden mussten. Es war die quälende Warterei wert gewesen, den ganzen Tag mit Mrs Martins Schalter auf Liebe, die mich behandelte wie eine psychisch Kranke. Es war ihre Angeberei und Arroganz wert gewesen. Es war alles wert, selbst das, was es mit Dr. Winter machte.
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Dr. Winter
Am Abend des vierten Tages nach Cass Tanners Rückkehr fuhren Leo und Abby noch einmal zum Haus der Martins.
Sie saßen auf der Veranda auf schmiedeeisernen Stühlen. Jonathan Martin schlug die Beine übereinander, lehnte sich zurück und lächelte, als sei er mit ein paar Freunden aus dem Club auf einer Cocktailparty.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.
Leo erwiderte sein Lächeln. Das war seine Show, und er war ein außergewöhnlicher Schauspieler. Aber er arbeitete mit nur wenigen Requisiten.
»Lisa Jennings«, sagte er.
Jonathan machte ein verwirrtes Gesicht. »Entschuldigung. Wer?«
»Die Sozialarbeiterin. An der Soundview Academy.«
»Ach, richtig. Ich erinnere mich.«
Leos Lächeln wurde breiter. »Sie erinnert sich ebenfalls an Sie. Sehr gut sogar.«
Jonathan mauerte weiterhin. »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie zu sagen haben?«
»Sie hatten eine Affäre mit ihr. Sie dauerte an, bis die Mädchen verschwanden«, sagte Leo ruhig. »Sie haben sich am Tag der offenen Tür in der Schule kennengelernt. Sie ist ziemlich attraktiv.«
»Das ist absurd«, beharrte Jonathan.
Abby studierte sein Gesicht, während Leo die Beweise vortrug. Nach ihrem Treffen mit Lisa Jennings waren sie die Akten noch einmal durchgegangen und hatten sich noch einmal die Verbindungsdaten von Jonathan Martins Handy der letzten zwei Jahre vor dem Verschwinden der Mädchen vorgenommen, die bei den ersten Ermittlungen erfasst worden waren. Der Analyst, der sich die Daten angeschaut hatte, als die Mädchen verschwunden waren, hatte einen Bericht verfasst, die Nummern aufgelistet, die angerufen worden waren oder an die eine SMS geschickt worden war, sowie die Namen der Gesprächspartner notiert. Dutzende Anrufe und SMS an Lisa Jennings. Inzwischen war zu viel Zeit vergangen, um noch an den Inhalt der SMS-Nachrichten zu kommen. Es gab keine Hotels oder Mahlzeiten oder Reisen. Kein Pförtner für ihre kleine Etagenwohnung, der ihr Kommen und Gehen hätte sehen können. Im Grunde hatten sie nichts. Außer Lisa Jennings Geständnis.
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich versucht habe zu helfen. Dass ich versucht habe, Informationen von ihr zu bekommen«, erklärte Jonathan.
Damals hatte Leo seine Erklärung akzeptiert, er habe sie aus Sorge um die Mädchen angerufen. Lisa Jennings war ebenfalls ausführlich befragt worden, ohne dass irgendwelche Alarmglocken geschrillt hätten. Zu dieser Zeit hatten sie sich auf Fremde, auf Außenstehende konzentriert – auf Menschen, die die Mädchen entführt oder ihnen etwas angetan haben könnten, nicht auf die Beziehungen zwischen den Menschen, die versucht hatten, ihnen zu helfen.
Wenn sie die Angelegenheit mit von Misstrauen geschärftem Blick betrachteten, war es merkwürdig, dass Jonathan überhaupt zu irgendjemandem an der Schule der Mädchen Kontakt hatte. Doch jetzt kannten sie den Grund.
»Wir sind noch einmal zu Lisa Jennings gegangen, nachdem wir auf die Telefondaten gestoßen sind, und das ist nicht die Erklärung, die sie uns gab. Sie erzählte uns alles, vom Flirt auf dem Schulfest, von der langsamen Verführung über SMS-Nachrichten und schließlich von den Nachmittagen in ihrer Wohnung. Es ging über mehrere Monate, bis die Mädchen verschwanden. Ihre Stieftöchter.«
Lisa Jennings hatte nicht lange durchgehalten. Sie konfrontierten sie mit ihrer Lüge, sie habe die Geschichte mit den Haaren von Owen Tanner gehört. Owen hatte es gar nicht gewusst. Ab da halfen ihnen die Telefonanrufe und SMS-Nachrichten weiter. Sie gehörte zu den Millennials, daran gewöhnt, im Internet unauslöschlich ihre Spuren zu hinterlassen, so dass sie leicht davon zu überzeugen war, ihr Netzbetreiber hätte die SMS gespeichert.
Mit Tränen in den Augen hatte sie ihnen erzählt, wie sie begriffen hatte, dass er sie nie geliebt hatte, wie leicht es Jonathan gefallen war, einfach mit einen Telefonanruf Schluss zu machen. Es war nicht so, dass sie es nicht verstanden hätte. Natürlich mussten sie Schluss machen, zumindest für eine Weile, während nach den Mädchen gesucht wurde. Die Familie, die Schule – sie alle standen im Scheinwerferlicht. Es war die Tatsache, dass er absolut nichts empfand. Keine Traurigkeit, keine Sehnsucht, keine Lücke, die sie hinterlassen hätte. Sie hatte all diese Dinge empfunden. Er hatte sie in ihr wachgerufen.
Jetzt sehe ich, dass das alles nur eine Lüge war. Die Zärtlichkeit in seinen Augen, seine leise gemurmelten Worte – das waren alles Lügen. Und er war ein sehr, sehr guter Lügner.
»Nun«, sagte Jonathan auf der Veranda. »Sie ist offensichtlich sehr verstört.«
Abby beobachtete ihn, während Leo und er ihr Tänzchen aufführten. Jonathan war selbstgefällig. Er wusste, dass sie niemals beweisen könnten, dass er mit der jungen Frau geschlafen hatte. Aber sie wollten ihn nicht vor Gericht bringen. Seine geheuchelte Ignoranz, als sie ihren Namen genannt hatten, bestätigte ihnen, dass es eine Affäre gegeben hatte, und deswegen waren sie gekommen. Für die Bestätigung.
Lisa Jennings hatte ihnen auch von seiner Besessenheit für seinen Sohn erzählt. Er sprach von ihm, als sei er ein Gottesgeschenk. Dabei hatte sie Hunter gesehen und fand, er sähe aus wie ein dürrer, selbstgerechter Arsch. Sie sagte, sie habe zwar geglaubt, er würde sie lieben, habe aber trotzdem immer gewusst, dass Jonathan sie ohne mit der Wimper zu zucken aufgeben würde, um den Namen seiner Familie sauber zu halten.
Sie willigte ein, mit einem Agenten in New Haven zusammenzuarbeiten, um ihre Telefondaten unter die Lupe zu nehmen. Und um einen Lügendetektortest zu machen, der beweisen sollte, dass sie nichts mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun hatte – sie hatte eine Affäre mit dem Stiefvater gehabt, aber mehr auch nicht. Demnächst würde sie sich einen Anwalt nehmen und wahrscheinlich nichts davon ohne irgendwelche Zusicherungen machen. Aber sie würde sie machen.
Es fühlte sich an wie eine Spur. Jonathan Martin hatte ihr ab und zu etwas erzählt, hatte ihr Dinge über seine Frau und die Mädchen und seinen Sohn anvertraut. Ihre Erinnerungen schienen recht belanglos zu sein, aber möglicherweise war etwas dabei, das sie zu den Pratts führen oder den Vater von Emmas Baby identifizieren könnte.
Leo wollte sich auf die Verbindung zwischen Lisa Jennings, Jonathan Martin und einem möglichen Dritten konzentrieren, um die Identität der Pratts zu ermitteln.
Abbys Neugier wurde durch eine andere Sache geweckt. Warum hatte Cass Brotkrumen für sie ausgestreut, die sie zu dieser Tür geführt hatten? Cass hatte über Emmas Beziehung zu Lisa Jennings gelogen. Das stand für sie fest, was bedeutete, dass Cass von der Affäre gewusst hatte – und wollte, dass sie ans Licht kam. Warum sonst sollte sie sich eine Lüge ausdenken, um sie noch einmal zu Lisa Jennings zu schicken? Sie wollte, dass sie Jonathan Martin befragten, und anschließend ihre Mutter, damit sie es endlich erfuhr. Aber was bezweckte sie damit? Rache für ihre schreckliche Kindheit? Oder etwas anderes? Abby zweifelte nicht daran, dass Cass genau gewusst hatte, was sie finden würden, wenn sie Lisa Jennings genauer unter die Lupe nahmen.
Leo schwieg eine ganze Weile. Dann stellte er eine Frage, die sie nicht eingeplant hatten.
»Haben Sie jemals Emma Tanner anderen gegenüber eine Lolita genannt?«
Abrupt streckte Jonathan Martin den Rücken durch. Er wirkte angeekelt von der Frage, doch er übertrieb es damit.
»Das reicht«, sagte er und stand auf.
Lisa Jennings hatte ihnen erzählt, dass Jonathan Martin oft vom Überleben des Stärkeren gesprochen hatte, davon, dass die Geschichte beweise, dass der Stamm immer die stärkste Kraft darstellte. Dass ein Stamm nur dann erobert werden könne, wenn er von Außenstehenden infiltriert wurde. Er hatte zahllose Beispiele aus der Geschichte aufgezählt und extreme politische Ansichten darüber vertreten, wie man so etwas verhindern könne. Lisa Jennings hatte ihn gefragt, wie das zu seiner Patchwork-Familie passte, und er hatte über die Mädchen gesprochen. Cass, sagte er, sei keine Bedrohung. Sie sei schwach. Sie sei eine Mitläuferin. Aber Emma, die mache Ärger. Sie wolle Macht und kenne ihren Platz nicht, nicht so wie ihre Mutter. Er nahm an, dass sie sich ihrer Wirkung auf Männer bewusstgeworden war und angefangen hatte, diese Macht einzusetzen. Sie sagte, Jonathan habe genau diesen Ausdruck verwendet – Lolita.
Leo und Abby waren ebenfalls aufgestanden, und Leo blockierte Jonathans Zugang zur Tür.
»Ich finde das alles höchst widerwärtig«, sagte dieser. »Meine Tochter wird vermisst, und Sie verschwenden Ihre Zeit mit diesem Unsinn. Ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen, ehe Sie meine Frau aufregen.«
Leo trat beiseite und ließ ihn passieren. Abby wartete, bis er gegangen war, dann stieß sie den Atem aus, den sie angehalten hatte.
Sie sah Leo an und lächelte.
»Was ist? Du wirkst überrascht.«
Sie war überrascht. Er stellte Fragen über die Familie.
»Was meinst du, Leo? Lolita war ein junges Schulmädchen, das einen älteren Mann verführt hat …«
»Er ist in jenem Sommer nicht in Paris gewesen, wenn es das ist, worauf du hinauswillst. Genauso wenig wie der Stiefbruder, Hunter.«
»Du hast es überprüft? Warum hast du es mir nicht erzählt?«
Leo deutete mit einer Handbewegung an, sie sollten sich ein Stück vom Haus entfernen, die Verandatreppe hinunter und auf die Zufahrt.
»Interpretiere da nicht zu viel hinein. Wenn ich mir diesen Kerl anschaue, glaube ich nicht, dass er sich überhaupt für die Mädchen interessiert hat. Er trat in ihr Leben, als die beiden noch Teenager waren. Elf und dreizehn. Ihr Halbbruder hasste seinen Sohn, und die Mädchen bewunderten Witt. Hunter war von Emma besessen, und ich könnte wetten, dass Jonathan ihr vorwarf, eine Versuchung für einen jungen, gesunden Mann mit Hormonen zu sein – die Argumente kennst du doch. Aber glaub mir – als Cass sagte, dass Emma schwanger war und nicht verraten hat, wer der Vater ist, habe ich daran gedacht. Ich dachte an Jonathan Martin, und ich dachte an seinen Sohn. Das wäre ein Grund, wegzulaufen oder Angst zu haben, wenn sie geblieben wäre und einer der beiden der Vater gewesen wäre.«
»Allerdings war sie in der Zeit, in der sie schwanger wurde, in Frankreich, richtig? Cass sagte, sie hat das Baby im März geboren. Das heißt, sie hat es im Juni, spätestens Juli empfangen. Emma kam aber erst Mitte August zurück.«
»Stimmt. Also habe ich mich vergewissert, dass sie nicht in Paris waren, mehr nicht. Ich bin der Spur nachgegangen und habe sie zu den Akten gelegt.«
»Und jetzt?«
Leo zuckte die Achseln. »In einer Stunde reden wir mit Judy Martin. Es ist perfekt – er hat alles abgestritten, so dass wir einen Grund haben, sie zu befragen. Wir geben ihm ein bisschen Zeit, es ihr selbst zu erzählen.«
»Einverstanden.«
Sie schlenderten die Auffahrt entlang bis zu Abbys Auto. Sie zog ihre Schlüssel heraus.
»Ich habe deine Doktorarbeit gelesen«, sagte Leo.
Abby wandte sich vom Wagen ab, um ihn anzusehen.
»Wann?«
»Letztes Jahr. Und letzte Nacht. Ich lag im Bett. Susan schlief wie eine Tote. Auf ihrem Nachttisch hat sie ein Bild von den Kindern stehen, als sie noch klein waren. Ich muss dieses Bild zehnmal am Tag anschauen, weil es einfach da steht, verstehst du? Und dann dachte ich darüber nach, wie eine Mutter ihrem Kind auf diese Weise die Haare abschneiden kann. So grausam. So rachsüchtig. Und nur, um die andere zu bestrafen.«
Leo schwieg. Er schüttelte den Kopf und starrte seine Stiefel an.
»Die Sache mit den Geschwistern, die du beschrieben hast. Dass der narzisstische Elternteil eines der Geschwister zum Lieblingskind erwählt und dann alles tut, um dieses Kind auf der richtigen Spur zu halten. Das Alter Ego stärken …«
»Emma«, sagte Abby. »Das hat sie mit Emma gemacht.«
»Und Cass, das andere Kind, sieht das Lieblingskind als Elternteil an. Ein Kind, das ein anderes Kind aufzieht, obwohl die Eltern da sind. Es kotzt mich an.«
»Ja«, sagte Abby zustimmend. Sie hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte, aber dass Leo begriff und in dieser Familie das sah, was sie gesehen hatte – das machte sie für einen Moment glücklich.
»Mir wird elend, wenn ich an diese Familie denke. Und mir wird elend, wenn ich an dich denke.«
Abby wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Cass’ Worte kamen ihr in den Sinn, als sie diesen Konflikt beschrieben hatte – das Bedürfnis zu lieben und geliebt zu werden und dabei genau zu wissen, dass jeder, dem du je vertraut hast, dich verraten kann. Die meisten Menschen lebten in seliger Unwissenheit. Aber Abbys Mutter hatte ihr genau das genommen. Judy Martin hatte es Cass genommen. Und man konnte nie wieder zurück in diesen Zustand der Unwissenheit. War das etwas, das man bedauern sollte? Oder schützte es einen?
Ihre Gedanken überschlugen sich. Abby packte Leo an den Armen.
»Was ist los, Kleines?«
»Jeder kann dich verraten«, sagte sie.
Leo war verwirrt. »Was meinst du?«
»Das ist es, was Cass ihrer Mutter zeigen will. Deswegen hat sie uns zurück zu Lisa Jennings geführt – wir sollten das mit der Affäre herausfinden, damit ihre Mutter glaubt oder weiß, ihr Mann hätte sie verraten.«
»Und dann?«
»Ich weiß nicht …«
»Und warum hat sie es uns nicht einfach erzählt? Warum hat sie uns glauben lassen, es hätte etwas mit Emma zu tun?«
»Weil sie diejenige sein muss, der ihre Mutter vertrauen kann … frag mich nicht, warum, denn ich weiß es selbst noch nicht. Ich weiß nur, dass sie ihre Mutter dazu bringen muss, ihr zu vertrauen und zu glauben und Jonathan Martin zu misstrauen.«
»Abby, ich weiß nicht, was das alles mit der Suche nach Emma zu tun …« Leos Gedanken wurden vom Summen seines Handys in der Jackentasche unterbrochen. Er zog das Telefon heraus.
»Ja …«, sagte er, dann hörte er zu. Seine Augen wurden größer.
Abby wartete, sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte – von Überraschung zu Aufregung. Er legte auf und lächelte. Seine Worte ließen die Zeit stillstehen, so unglaublich waren sie.
»Sie haben die Insel gefunden.«
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Cass
Alles wurde anders, sobald sie hinter die Affäre zwischen Mr Martin und der Sozialarbeiterin an unserer Schule, Lisa Jennings, kamen. Weil Mr Martin es leugnete, mussten sie meine Mutter fragen. Und indem sie sie fragten, ob sie davon gewusst hatte, erzählten sie es ihr.
Bei aller Cleverness, die Mrs Martin an den Tag gelegt hatte, um einem Leben als Sekretärin zu entkommen, trotzdem sie meinen Vater und Mr Martin verführt hatte, trotz aller Kontrolle, die sie über uns hatte, mit ihren Manipulationen und dem Haareschneiden und Gerichtsmanövern, die uns daran hindern sollten, sie zu verlassen, hatte sie nie in Erwägung gezogen, dass ihr Mann mit einer jüngeren, hübscheren Frau schlafen könnte. Ich glaube, das regte sie mehr auf als die Tatsache, dass ihr Ehemann sie hinterging. Nichts zu wissen, nicht zu merken, dass man betrogen wurde – das lässt einen alles in Frage stellen, auf das man vertraut. Es lässt einen an der eigenen Urteilskraft zweifeln, an den Wahrheiten, an die man glaubte und die manchmal so tief in einem verankert sind, dass man nicht einmal weiß, dass sie dort sind und die eigenen Gedanken formen.
Mr Martin konnte nicht länger leugnen. Es lag direkt vor ihm, schwarz auf weiß, seine Telefonnummer, die immer wieder auftauchte, und Lisa Jennings tränenreiches Geständnis. Ich bin sicher, dass er es bereute, nicht vorsichtiger gewesen zu sein, kein Prepaid-Handy oder den Festnetzanschluss im Club benutzt zu haben.
Nein, er konnte es nicht leugnen. Aber genau das tat er.
Mrs Martin versuchte, ihn dazu zu bringen, ihr alles zu erzählen. Vom Flur aus bekam ich nicht die ganze Unterhaltung mit, aber ich hörte genug.
Du findest mich nicht attraktiv …
Das stimmt nicht! Du warst immer sehr attraktiv. Sehr sexy …
Aber nicht sexy genug. Nicht genug!
Ich habe nicht mit dieser Frau geschlafen! Warum kannst du mir nicht glauben?
Ich glaube, du magst junge Frauen!
Nein …
Ich glaube, du magst Mädchen …
Es reicht! Ich habe nichts mit dem zu tun, was den Mädchen zugestoßen ist …
Junge Mädchen …
Hör auf!
Ich habe gesehen, wie du Emma angeschaut hast … mein Gott, werde ich jetzt wahnsinnig? Habe ich den Verstand verloren? O mein Gott! Du kennst ihn, diesen Mann. Bill! Emma ist dort! Emma ist bei ihm! Und du hast es die ganze Zeit gewusst, oder etwa nicht? Du hast es irgendwie geschafft, meine Mädchen diesem Monster auszuliefern!
Das reicht! Ich höre mir das nicht länger an. Ich habe mit dieser verdammten bescheuerten Insel nichts zu tun, und das ist das letzte Mal, dass ich mich rechtfertige …
Nichts ist wahr. Nichts von dem, was du sagst, ist wahr!
Das war’s. Ich fahre in die Stadt. Du verlierst ja den Verstand. Du verlierst deinen verdammten Verstand!
Mr Martin fuhr nach New York und übernachtete in seinem Sportclub. Und während er fort war, geschah zweierlei. Das Erste war, dass Mrs Martin in ihre Winterlaune verfiel.
Ich stand draußen vor ihrer Zimmertür. Ich hörte sie in ihr Kissen schluchzen, so wie sie es früher getan hatte, als ich jünger war. Ich musste meine ganze Kraft zusammennehmen, um nicht wegzulaufen, den Flur hinunter und in Emmas Zimmer. Ich schrie mich im Stillen an, Emma ist nicht hier! Und ich rief mir in Erinnerung, Du bist aus einem bestimmten Grund hier.
Ich betrat das Zimmer und blieb einen Moment stehen, um zu sehen, ob sie reagieren würde und wie sie reagieren würde, sobald sie mich sah. Sie war in der Lage gewesen, mich wieder zu lieben, weil ich verrückt war und niemand mir glaubte. Aber jetzt stürzte alles in sich zusammen. Jetzt hatte ihr eigener Ehemann sie betrogen und belogen. Eine andere Frau war besser, was bedeutete, dass sie nicht mehr die Größte war.
»Cass!«, schluchzte sie von ihrem Bett aus. Sie hatte sich aufs Bett geworfen, und es sah aus, als hätte jemand sie aus einem Becher auf die Matratze gegossen.
»Komm her, Cass!«
Ich ging zu ihr, legte mich aufs Bett und ließ zu, dass sie die Arme um meine Taille schlang und ihr Gesicht in meinem Schoß vergrub.
»Nichts ist wahr, Cass! Erzähl mir, was wahr ist. Erzähl mir, dass du in jener Nacht nicht in Emmas Auto warst. Erzähl mir, dass du bei geschlossener Tür in deinem Zimmer warst …«
Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich ganz ruhig blieb. Dass ich zufrieden lächelte, während ich zusah, wie sie ins Wanken geriet. Doch so stark bin ich nicht.
Stattdessen hatte ich Mühe, mich zusammenzureißen. Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Kopf wich und mein Herz hinter meinen Rippen wild klopfte, so heftig, dass es weh tat. Ich wartete darauf, dass es sich beruhigte, dann flüsterte ich meiner Mutter zu.
»Schhhh.«
»Cass! Sag es!«, schluchzte sie.
»Schhhh, Mrs Martin. Alles ist gut.«
Während ich sprach, streichelte ich ihr seidiges Haar.
Ihr Körper krümmte sich vor Qual.
Erinnerungen überkamen mich. Ich in der Ecke. Emma in diesem Bett, wie sie unsere Mutter festhält.
»Schhh, Mrs Martin«, flüsterte ich. Und dann sagte ich, was Emma immer gesagt hatte. »Du bist die wunderbarste Mutter. Es gibt keine bessere Mutter auf der ganzen Welt.«
Ich blieb bei ihr, bis sie sich beruhigt hatte. Ich holte ihr einen Drink von unten, und sie nahm eine weiße Tablette und trank ihren Drink und schlief in meinen Armen ein.
Während sie schlief, betete ich, dass es ausgereicht hatte. Ich betete, dass Mr Martin nicht seinen Charme spielen ließ und meine Arbeit zunichtemachte. Das war alles, was ich hatte – die Affäre mit Lisa Jennings, hinter die ich vor meinem Verschwinden gekommen war. Mr Martin war sehr arglos und ließ sein Handy fast jede Nacht unbeaufsichtigt liegen. Ich hatte mir ausgemalt, wie ich Emma davon erzählen würde. Ich lag in meinem Bett, manchmal war auch Emma bei mir, und ich dachte darüber nach, wie und wann ich meiner Schwester dieses Geschenk machen würde – diese Waffe, die unseren Erzfeind vernichten würde. Doch dann waren wir fort.
Das Zweite, was an diesem Abend geschah, nachdem Mr Martin in die Stadt gefahren war, war, dass sie die Adresse des Bootsführers, Richard Foley, herausfanden. Und sobald sie seine Adresse kannten, hatten sie auch die Insel gefunden.
Noch in derselben Nacht fuhren sie dorthin. Acht FBI-Agenten, einschließlich Agent Strauss und Dr. Winter. Sie übernachteten in einem kleinen Hotel und begannen mit der Observation. Sie hatten Satellitenbilder und Grundbucheinträge und Baugenehmigungen und alles andere, was sie benötigten, um einen Zugriff am nächsten Morgen zu planen.
In jener Nacht schlief ich nicht. Man hatte uns nichts von der Observation oder der Satellitenüberwachung oder irgendwelche Einzelheiten des Plans erzählt. Doch ich wusste, dass alles sehr schnell gehen würde. Und ich wusste, dass es gefährlich werden würde, weil sie mir Fragen gestellt hatten über Waffen und Sachen, die die Pratts als Waffe einsetzen könnten. Danach war ich erfüllt von Gedanken, dass Menschen, die ich liebte, starben.
Ich lag die ganze Nacht wach und dachte an den Tod. Niemand, der auf gewaltsame Weise starb, kann uns sagen, wie es sich anfühlt. Ich glaube nicht, dass es irgendeine schmerzlose Art zu sterben gibt, auch wenn es nur den Bruchteil einer Sekunde dauert. Auch nicht, wenn dir jemand den Kopf abschneidet oder dir ins Herz schießt. Das Leben fühlt sich zu stark an, als dass es ohne jedes Leiden abtreten würde.
Unser Vater hatte eine ziemlich Paranoia, dass wir unser Leben verlieren könnten, ich und Emma und Witt. Er wurde ziemlich sauer, wenn wir nicht das taten, was er uns befahl, um am Leben zu bleiben. Am schlimmsten war es mit Fahrradhelmen und Sicherheitsgurten. Ich weiß nicht, wie es für Witt und Emma war, was in ihren Köpfen vorging, wenn sie keinen Helm trugen oder sich nicht anschnallten. Möglicherweise taten sie es mit Absicht, weil sie sich von solchen Einschränkungen frei machen wollten. Ich vergaß schlichtweg, einen Helm aufzusetzen oder mich anzugurten. Wenn das passierte, hielt unser Vater uns Standpauken, dass Kinder sich unverletzlich fühlten, dass sie nicht verstünden, dass sie sterben könnten. Dass sie tatsächlich eines Tages sterben werden. Dass sie zerstörbar sind. Emma kicherte dann, und ich merkte, dass die Worte wie Geister durch sie hindurchgingen. Es war ihr egal, dass dieses Gefühl eines Tages nicht mehr da sein würde. Es war genauso, wie schön zu sein. Sie würde es genießen, solange sie konnte, was hatte das alles sonst für einen Sinn?
Wenn ich so empfinden würde wie Dad, würde ich lieber in einem großen, gewaltigen Feuerball aufgehen. Ich will lieber nur halb so lange leben und mich lebendig fühlen als doppelt so lang und mich schon tot fühlen.
Das flüsterte Emma mir eines Nachts ins Ohr, als sie in meinem Bett lag. Inzwischen war sie sechzehn und fuhr nicht mehr mit dem Fahrrad, und sie schnallte sich immer an, denn sie fuhr Auto und wollte keinen Strafzettel bekommen. Doch es gab noch so viele andere Regeln und Verbote. Als sie diese Worte zu mir sagte, merkte ich, dass sie sich sehr erwachsen vorkam. Dass sie sich vorkam, als habe sie sich etwas einfallen lassen, auf das nie zuvor jemand gekommen war. Aber jetzt weiß ich, dass sie nur nach einem Weg gesucht hat zu begreifen, was in ihr vorging.
Wenn ein Schrei herauswill, kann nichts ihn aufhalten. Keine Regeln. Keine Verbote. Nicht einmal der gesunde Menschenverstand, der einen am Leben erhalten will.
Ich kam eher nach meinem Vater. Soweit ich mich an meine eigenen Gedanken und Gefühle zurückerinnern kann, weiß ich, dass ich mich vor dem Tod fürchtete und spürte, dass der Tod für mich eine Strafe sein würde. Jedes Mal, wenn ich eine Zigarette rauchte, sagte ich mir, zur Strafe würde ich Krebs bekommen. Jedes Mal, wenn ich Alkohol trank, stellte ich mir vor, mit gelber Haut im Krankenhaus zu liegen, weil meine Leber versagte. Und wenn ich ohne Führerschein mit Emmas Auto fuhr, fand ich mich mit einem unvermeidlichen blutigen Tod am Straßenrand ab.
Inzwischen weiß ich, dass der Tod nicht so ist. Er ist nicht gerecht. Er zählt nicht deine Zigaretten und Drinks und unverantwortliches Verhalten zusammen und kommt zu dir, sobald dein Kontingent erschöpft ist. Die ganze Zeit sterben Menschen, die sehr gut und sehr verantwortungsbewusst sind. Und Menschen, die sehr böse sind und sehr schlimme Dinge getan haben, leben bis zum bitteren Ende ihrer natürlichen Lebenszeit. Mrs Martin wird wahrscheinlich hundert Jahre alt. Mr Martin wird knapp hinter ihr sein.
Als ich jung war, war ich des Todes nicht würdig. Selbst nachdem ich angefangen hatte zu trinken und zu rauchen, schlechte Gedanken zu denken und böse Dinge zu tun, tat ich niemals etwas so Schlimmes, dass ich den Tod verdient hätte. Trotzdem fürchtete ich den Tod, als würde ich ihn verdienen, einfach weil ich ich war, und ich glaube, ich werde nie aufhören, so zu empfinden, bis er endlich kommt.
Ich verbannte den Tod aus meinen Gedanken, und prompt wandten sich diese der Insel zu sowie der Frage, was geschehen würde, wenn sie sie am Morgen betreten würden. Ich schlief nicht. Keine Minute.
Wie sehr ich Emma vermisste, als ich in jener Nacht im Bett lag – und mich fragte, was sie auf der Insel finden würden. Und genau wusste, was sie nicht finden würden.
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Dr. Winter
Tag fünf nach Cass Tanners Rückkehr
Fünf Meilen vor South Bristol an der Küste von Maine lag Freya Island. Sie war nach ihrem aktuellen Eigentümer benannt, einem Unternehmen namens Freya Investments LLC. Freya war skandinavisch und der Name der nordischen Gottheit für Liebe und Fruchtbarkeit.
Freya Investments LLC war im Staat Delaware registriert, Inhaber war ein Mann namens Carl Peterson.
Man fand Freya Island fünf Tage, nachdem Cass Turner nach Hause zurückgekehrt war. Es begann mit einem Boot, das meilenweit entfernt in der Nähe von Rockland angetrieben wurde. Das Boot gehörte dem Eigentümer eines kleinen Hafens in South Bristol. Der Mann hatte das Boot an einen gewissen Richard Conroy vermietet, der sich als Richard Foley entpuppte. Die Frau des Hafenbesitzers erkannte Foley auf dem Bild, das in den Nachrichtensendungen gezeigt wurde, und alarmierte die Polizei.
Abby, Leo und ein Krisen-Interventionsteam, das sogenannte CIRG-Team des FBI, wurden zum nächstgelegenen Punkt auf dem Festland gebracht, nach Christmas Cove, von wo aus eine Drehbrücke nach South Bristol führte. Satellitenbilder von jeder Insel in der Mündung der Bucht wurden analysiert. Cass hatte von drei Gebäuden und einem Anleger gesprochen. Das Haupthaus lag am östlichsten Punkt direkt am Atlantik. Der Anleger lag am Südende und wies auf eine größere Insel. Und die beiden kleineren Gebäude, ein Gewächshaus und ein Generatorschuppen, befanden sich nördlich des Hauses. Auf der Westseite waren die tückischen Felsen.
Nur auf eine Insel passte diese Beschreibung.
»Bist du bereit?«, fragte Leo, als sie am Kai standen. Ein Kutter der Küstenwache wartete auf sie. Abby und das kriminaltechnische Team würden an Bord bleiben, bis die Insel gesichert war. Leo ging mit dem CIRG-Team.
»Ich bin nervös«, sagte Abby.
Sie starrte auf die Satellitenbilder der Insel. Sie erkannte Freyas genaue Position und wo sich was auf der Insel befand. Sie konnte sich vorstellen, wie Cass und Emma auf dem Anleger standen, die größere Insel Thrumcap sahen und dahinter das Festland. Die Freiheit so nah, aber unerreichbar. Niemand konnte diese Distanz in diesen Gewässern ohne Neoprenanzug schwimmend zurücklegen. Und die Küstenwache hatte bestätigt, dass es starke Strömungen gab. In diesen Gewässern zu schwimmen würde bedeuten, mindestens die doppelte Distanz hinter sich zu bringen, und das auch nur, wenn die Strömung einen nicht an die Felsen am westlichen Ende zog.
Alles war so schnell gegangen. Zu schnell, als dass Abby daraus hätte schlau werden können. Das Boot war zwei Tage vor Cass’ Rückkehr gefunden worden, obwohl es vier weitere Tage dauerte, bis der Eigentümer eins und eins zusammenzählte. Doch Cass hatte gesagt, sie sei in derselben Nacht auf dem Boot angekommen. Als man es fand, war es herrenlos gewesen, der Schlüssel war auf »an« gestellt, der Treibstofftank leer.
Das sieht Rick gar nicht ähnlich, hatte der Eigentümer ihnen erklärt. Er habe sich immer sehr gut um dieses Boot gekümmert. Wir hatten keine Ahnung, dass er in Schwierigkeiten steckt, bis wir heute Morgen die Nachrichten gesehen haben. Wir hatten natürlich den Sheriff informiert, als das Boot gefunden wurde, aber wir kannten seinen richtigen Namen nicht, also hat niemand die Verbindung hergestellt.
Die Teams waren sofort nach dem Anruf angereist. Foleys Wohnung fand man in Damariscotta, etwa zehn Meilen von South Bristol entfernt. Sie war ebenfalls unter dem Namen Conroy angemietet worden. Ein kriminaltechnisches Team untersuchte die Räume. Bis jetzt hatten sie nichts Interessantes gefunden. Keine Papiere, keine Schriftstücke. Richard Foley war wie die Pratts durch das Raster geschlüpft, hatte einen falschen Namen benutzt und stets bar bezahlt.
Sie hatten Lisa Jennings etliche Stunden befragt, aber alles, was sie zu hören bekommen hatten, waren weitere erschütternde Beispiele für Jonathan Martins unmoralisches Verhalten sowie für seine Besessenheit, die Interessen seines Sohnes durchzusetzen. Sie hatten keine Verbindung zwischen einem von beiden und den Pratts gefunden, keine Beweise, dass sie von Emmas Schwangerschaft gewusst und ihr geholfen hatten zu verschwinden. Ihre Affäre, so unangemessen sie auch gewesen sein mochte, schien absolut nichts mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun zu haben. Aber das hatte Abby bereits befürchtet.
Lisa Jennings war an diesem Morgen wieder zur Arbeit gegangen. Und Judy Martin weigerte sich, mit ihnen zu reden.
Vom Kutter aus konnte Abby sehen, wie das Team an Land ging und in das bewaldete Gebiet ausschwärmte, das hinauf zum Haus führte. Sie hörten den Funk der Küstenwache live mit, und Abby konnte die Meldungen hören, als sie jedes Gebäude sicherten. Das Haus – gesichert. Der Schuppen – gesichert. Das Gewächshaus – gesichert.
Zwei Männer des CIRG-Teams blieben mit Leo beim Haus. Die anderen schwärmten in den Wald aus. Die Küstenwache bekam grünes Licht, anzulegen und Abby und die anderen an Land zu eskortieren.
Cass’ Geschichten spukten Abby im Kopf herum, als sie sich der Insel näherten. Das Haus, das auf einem Hügel kauerte und auf den offenen Ozean blickte. Der hölzerne Anleger, die Treppe auf der einen Seite und auf der anderen die Stelle, wo Bill Pratt beinahe das Baby ertränkt hätte. Als der Kutter festmachte, sah Abby sie alle förmlich vor sich, sah ihr Entsetzen, als Bill Emmas Hände wegtrat, bis ihre Finger bluteten, während sie im eiskalten Wasser zitterte.
Abby verließ das Boot mit einem Mann der Küstenwache. Er begleitete sie den langen Pfad hoch, durch den lichten Wald, bis zum Eingang des Hauses. Dort wartete Leo auf sie.
»Es ist wirklich wahr«, sagte sie.
Leo nickte. »Ich weiß. Warte, bis du das Innere siehst.«
Sie traten durch die Eingangstür, die in einen kleinen Flur führte. Die Treppe lag direkt gegenüber der Tür, und Abby konnte den Flur im Obergeschoss erkennen. Oben an der Treppe gab es ein riesiges Panoramafenster, der Flur führte nach links und rechts. Die Fenster waren fest verschlossen, die Luft roch abgestanden. Fliegen klebten bei ihrem Versuch zu entkommen summend an den Fensterscheiben.
Die Forensiker teilten sich auf, zwei Agenten liefen die Treppe hoch, der dritte machte sich bereits im Schlafzimmer im Erdgeschoss zu schaffen.
»Fassen Sie nichts an«, sagten sie zu Abby, als wüsste sie das nicht. Aber es war ihr erstes Mal an einem Tatort oder einem potentiellen Tatort. Bis jetzt hatte ihre Arbeit beim FBI darin bestanden, Menschen zu analysieren – ihre geistige Gesundheit, ihre Gefühle, ihre Motive. Jetzt trug sie einen Ganzkörperoverall, die Schuhe waren sorgfältig bedeckt, die Hände steckten in zwei Paar Handschuhen. Sie konnte die nervöse Energie, die in ihrem Inneren tobte, nicht ausblenden.
Leo rief laut vom Fuß der Treppe.
»Wir müssen wissen, wohin zum Teufel sie verschwunden sind – alles ist wichtig, Papiere, Dokumente, Computer …«
»Das Ruderboot«, sagte Abby neben ihm. »Es war nicht am Anleger.«
Leo nickte. »Ich weiß. Glaubst du, sie hätten mit vier Personen rudern können? Und was dann? Haben sie Emma eine Waffe an den Kopf gehalten? Ich sehe keinen Weg, wie sie Emma und ein Kleinkind gegen ihren Willen hätten festhalten können, sobald sie das Festland erreicht hatten.«
»Ich weiß es nicht. Aber ich möchte jedes Zimmer in diesem Haus sehen.«
Sie begannen unten, zunächst im Wohnzimmer mit der Ballettstange und dem Fernseher. Dann folgte das Esszimmer mit dem langen, rechteckigen Tisch und acht Stühlen mit roten Cordkissen, die an die Sitzflächen gebunden waren. Das Gemälde eines Farmhauses hing über einer Anrichte mit vorstehendem Mittelteil. Auf der Anrichte standen unordentlich Salz- und Pfefferstreuer, als hätte man sie hastig nach dem Essen dort abgestellt. Auch die Küche war genauso, wie Cass sie beschrieben hatte. Der Gasherd. Das weiße Porzellangeschirr mit den kleinen blauen Blumen am Rand. Vier Teile steckten ordentlich in einem Trockengestell neben dem Spülbecken, zusammen mit Bratpfanne, Schaber und Gläsern. Weitere Fliegen umkreisten summend einen kleinen Mülleimer.
»Sieht aus, als seien sie morgens aufgebrochen«, sagte Abby. »Sie haben zu Abend gegessen, abgewaschen und sind zu Bett gegangen. Als sie aufwachten, stellten sie fest, dass Cass verschwunden war.«
Als Nächstes gingen sie ins Schlafzimmer im Erdgeschoss, das hinter der Küche lag. Es war groß, aber schlicht, und seine Lage im Haus deutete darauf hin, dass es ursprünglich für die Dienstboten, nicht für die Eigentümer gedacht war. Drei Einzelbetten standen in einer Reihe, auf zweien lagen zerknüllte Decken und Laken.
»Mist«, sagte Leo. Er sah zu dem Bett, das dicht an der gegenüberliegenden Wand stand. Es lag nur die Matratze darauf. »Warum haben sie ausgerechnet dieses eine Bett abgezogen, aber nicht die anderen?«
»Emmas Tochter. Das dritte Bett. Es ist alles genau so, wie Cass es gesagt hat.«
Sie berührten nichts und traten beiseite, damit die Forensiker ihre Arbeit machen konnten. Schubladen wurden aufgezogen, darin befand sich die Kleidung eines hochgewachsenen Mannes und einer kleinen, dicklichen Frau mit Körbchengröße Doppel-D. In der untersten Schublade einer Kommode entdeckten sie die Kleidung eines kleinen Mädchens – pinkfarbene Leggins, ein paar T-Shirts mit Blumenmustern und Kleider. Mehrere Paar kleine weiße Söckchen mit Rüschen. Sie waren gewaschen und ordentlich zusammengelegt. In einer Bürste im Badezimmer hingen lange graue Haare. Packungen mit Haarfärbemittel fanden sich dort ebenfalls, unter dem Waschbecken in einem kleinen hölzernen Unterschrank. Auf dem Badewannenrand stand Babyshampoo.
»Ich will die oberen Räume sehen«, sagte Abby.
Rechts vom oberen Treppenabsatz lagen zwei kleine Schlafzimmer und ein Bad. Eines der Zimmer zeigte nach vorne, Richtung Westen zum Wald. Der zweite Raum wies Richtung Norden, zum Hof. Vom Badezimmer aus blickte man nach Osten auf den Atlantik.
Die Schubladen in den Schlafzimmern, die Schränke hinter dem Spiegel und unter dem Waschbecken – alle waren leer. Manche standen offen, als seien die Zimmer in aller Eile ausgeräumt worden.
Abbys Gedanken überschlugen sich, während sie jede Stelle des Ortes betrachtete, an dem Cass drei Jahre gelebt hatte. Von hier aus hat sie die Hummerkutter beobachtet … hier hat sie im Bett gelegen und sich danach gesehnt, nach Hause zu kommen … hier hat sie geduscht, hat sich den Bootsführer, ihre Schuldgefühle und ihren Schmerz von der Haut gewaschen.
Dann gingen sie hinüber zu den beiden Zimmern auf der anderen Seite des Hofes, ein großes Schlafzimmer und ein angrenzendes Bad. Dies musste einst das Hauptschlafzimmer gewesen sein. Hier waren ebenfalls sämtliche Schubladen geleert worden. Nicht einmal ein Stück Seife, ein Rasierer oder eine Zahnbürste waren zurückgeblieben.
Leo stand in der Mitte des Raums und drehte sich langsam im Kreis.
»Habt ihr etwas gefunden?«, fragte er eine der Forensikerinnen.
Die Frau schüttelte den Kopf. »Es gibt nicht viele Fingerabdrücke. Sie haben versucht, alles sauber abzuwischen. Aber wir werden was finden. Wir müssen nur weitersuchen.«
Abby seufzte und stemmte ratlos die Hände in die Hüften.
»Sie wachen also auf und stellen fest, dass Cass weg ist. Sie können Richard Foley nicht erreichen. Sie packen sämtliche Besitztümer der Mädchen zusammen, versuchen, das gesamte Haus zu putzen, und verschwinden dann mit dem Ruderboot? Zu viert und mit wie vielen Taschen?«
»Die Taschen werfen sie ins Meer. Vorher legen sie Steine hinein, verschnüren sie fest und versenken sie«, erwiderte Leo.
Abby trat ans Fenster und sah hinaus aufs Meer.
»Hey!«, kam es von der Forensikerin. Sie kniete neben dem Bett. »Ich habe etwas gefunden. Es klebte am Rahmen. Jemand hat versucht, es zu verstecken.«
Abby und Leo gingen zu ihr und starrten auf den Gegenstand an ihrer Hand.
An dem weißen Latexhandschuh baumelte eine Halskette. Ein dünnes Silberkettchen mit einem Engelsanhänger. Die Kette war zerrissen, genau wie Cass ihnen erzählt hatte.
»Emmas Halskette«, flüsterte Abby.
Leo sah Abby mit großen Augen an. »Sie hat sie zurückgelassen.«
»Ja. Ja, das hat sie«, sagte Abby.
»Sie hat sie vor den Pratts versteckt.«
»Ja«, stimmte Abby zu.
Leo war verwirrt. »Warum hat sie sie nicht mitgenommen?«
Aber Abby kannte die Antwort bereits.
»Weil sie wollte, dass wir sie finden.«
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Cass
Im Frühling von Hunters letztem Schuljahr auf dem Internat geschah etwas Schreckliches. Es begann damit, dass er vom Hamilton College angenommen wurde. Sowohl er als auch Mr Martin bildeten sich mächtig etwas darauf ein, seit der Brief Ende März eingetroffen war – direkt nachdem wir von St. Barts zurückgekommen waren. Mr Martin war auf das Hamilton College gegangen, und er redete davon, als sei es Harvard. Selbst jetzt noch ärgere ich mich darüber. Ich war zu der Zeit in der achten Klasse. Emma war in der Zehnten, und an unserer Schule musste man sehr früh anfangen, sich über das College Gedanken zu machen. Zu Hause ging es zwischen Emma und Hunter nur noch um Zugangstests, Aufnahmeprüfungen, Leistungskurse und die Stundenpläne an der Sommeruni. Selbst wenn Hunter am Wochenende nicht nach Hause kam, kannte Mr Martin kein anderes Thema, als dass sein Sohn das College besuchen würde, und dann auch noch Hamilton. Daraufhin steigerte sich Mrs Martin in die Frage hinein, welche Colleges Emma zur Auswahl standen, denn ihre Kinder waren natürlich genauso wichtig wie seines. Wenn Mr Martin davon gesprochen hätte, dass Hunter zum Zirkus geht, hätte Mrs Martin Emma zum Seiltanzen angemeldet.
Sie konnte sich nicht eingestehen, dass er besser ausgebildet oder kultivierter war als sie, denn dann hätte er sich ihr vielleicht überlegen gefühlt, und dieses Gefühl durfte er nur im Schlafzimmer haben. Dabei war er beides, und das Schlafzimmer war der einzige Ort, an dem er seine Macht verlor. Aber das belegt nur meine Ansicht, wie begrenzt und brüchig diese Macht durch Sex ist, die Frauen über Männer haben. Selbst Mrs Martins »Sex-Power« verblasste neben Mr Martins Macht, die ihm sein Status und sein Geld verliehen, und das wusste sie auch. Tief in ihrem Inneren wusste sie es.
Mr Martin musste ziemlich viel Geld zahlen, damit Hunter auch nur den Hauch einer Chance hatte, in Hamilton aufgenommen zu werden, denn seine Noten waren alles andere als gut und seine Bewertungen auch. Er war in gar nichts gut. Er betrieb keine Uni-Sportart, gehörte keinem Club an und engagierte sich auch nicht bei irgendwelchen Wohltätigkeitsorganisationen. Ich weiß nicht, wie viel es kostete, den positiven Bescheid zu bekommen, aber Mr Martin ärgerte und beschwerte sich monatelang deswegen, also musste es ziemlich viel gewesen sein. Aber das war es ihm wert. Hunter war Mr Martins einziges Kind. Er war nach seinem verstorbenen Großvater benannt, und er hatte sein ganzes Leben lang bei Mr Martin gelebt. Alles, was Mr Martin tat, und alles, was er darstellte, begann und endete mit seinem Sohn. Seinem geheiligten Nachkommen. Seinem Erben.
Meine Mutter hatte kein College besucht, aber wenn Mr Martin nicht dabei war, sprach sie abfällig von Hamilton. Sie sagte, es sei ein zweitklassiges College, und befahl Emma, mehr zu lernen und ihre Noten zu verbessern, damit sie es besser machte. Die Familie unseres Vaters hatte Verbindungen nach Columbia. Unser Vater war dort gewesen, und Witt auch, aber ich weiß, dass Witt es auch allein geschafft hätte, weil er es auch nach Princeton geschafft hat, und dort kannten wir niemanden. Meine Mutter hatte bis zu diesem Jahr nicht gewusst, was der Unterschied zwischen Colleges wie Hamilton und Columbia war, bis es für den Machtkampf mit ihrem Mann unerlässlich wurde. Niemand war besser als sie. Kein Kind war besser als ihr Kind.
Nachdem der Brief eingetroffen war, waren alle bei uns zu Hause ziemlich erleichtert. Mr Martin war erfüllt von Stolz. Meine Mutter war erfüllt von Entschlossenheit, was Emma betraf. Ich war erfüllt von Unmut. Und Hunter war erfüllt von sich selbst. Er war in der Tat so von sich überzeugt, dass er sich für unbesiegbar hielt. Er wurde arrogant. Und leichtsinnig. An einem Wochenende war er so leichtsinnig, dass er dabei erwischt wurde, wie er auf dem Campus seines Internats Kokain nahm.
Mr Martin ließ sich endlos darüber aus, dass so eine Sache, »als er jung war«, lediglich einen Schulverweis nach sich gezogen hätte. Aber heutzutage sei das anders. Die Haltung der Menschen zu Drogen habe sich verändert, und Schulen, die keine harte Drogenpolitik fuhren, würden die besten Schüler und die Eltern mit dem meisten Geld abschrecken. Es gab ein Disziplinarverfahren an der Schule. Das Gremium setzte sich aus Schülern und Mitgliedern des Lehrkörpers zusammen, sie alle durften Hunter Fragen stellen, hörten seine Entschuldigungen an und beobachteten ihn, als er um Milde für sein letztes Schuljahr bettelte. Mr Martin stellte einen weiteren Scheck aus, dieses Mal für das Internat. Einen weiteren sehr hohen Scheck.
Doch das genügte nicht. Hunter tat sich selbst keinen Gefallen damit, dass er einfach der war, der er war, und die meisten Lehrer und Schüler, die würdig genug waren, um Mitglied im Disziplinarausschuss zu sein, mochten ihn nicht. Manche hassten ihn anscheinend sogar. Sie empfahlen den Rauswurf, und nach drei Jahren und sieben Monaten teurer Schulzeit flog Hunter Martin von seinem schicken Internat. Natürlich zog Hamilton daraufhin seine Zusage zurück und teilte Mr Martin mit, dass Hunter sich im nächsten Jahr erneut bewerben könne, aber dass er »gut beraten« sei, in dem freien Jahr aussagekräftige Anstrengungen zu unternehmen, seinem Leben eine andere Richtung zu geben.
Im Mai jenes Jahres kehrte Hunter nach Hause zurück. Er meldete sich an der öffentlichen Highschool an, damit er seinen Abschluss machen konnte, was zutiefst demütigend für ihn war. Er musste Prüfungen in Fächern ablegen, die er jahrelang nicht belegt hatte, und er bekam sehr schlechte Noten, noch schlechtere als zuvor. Viele der Jugendlichen dort kannte er aus der Stadt, von den Partys im Sommer oder aus ihrer gemeinsamen Zeit in der Grundschule. Hunter konnte nicht gut mit Demütigungen umgehen. Ebenso wenig Mr Martin. Unzählige Telefonate wurden geführt mit Schuldzuweisungen und endlosen Versuchen, einen Weg aus dem Schlamassel zu finden, in den Hunter sich und seine Familie gebracht hatte.
Ich verstand Mr Martin. Er hatte einen Haufen Geld dafür ausgegeben, damit Hunter diese Schule in seinem Lebenslauf stehen hatte. Das war etwas, von dem er den Rest seines Lebens hätte zehren können. Jeder konnte seinen Abschluss an einer öffentlichen Highschool machen. Sie müssen jeden nehmen, der in der gleichen Stadt wohnt. Wie Mr Martin Hunter erklärte, war es im Leben ab einem gewissen Punkt egal, welche Noten und Leistungen man in der Highschool erbracht hatte. Alles, was dann zählte, war der Name der Schule und der Name des Colleges, auf das man es mit Hilfe der Schule geschafft hat. Danach war es der Name des Ortes, an dem man arbeitete, oder der Name der Firma oder der Person oder der Universität, wenn man Professor wurde. Namen, Namen, Namen. Es war nicht anders als beim Einkaufen. Kaufst du Heinz Ketchup oder irgendein Nachahmerprodukt? Wenn du dir Heinz leisten kannst, kaufst du Heinz. Er wollte unbedingt, dass sein Sohn ihn verstand.
Hunter konnte nichts zu seiner Verteidigung sagen, also versuchte er es auch gar nicht erst. Außerdem wusste er, dass Mr Martin diese Bilder von Emma gemacht hatte, so dass Mr Martin nicht gerade ein leuchtendes Vorbild war, wenn es darum ging, ein guter Mensch zu sein. Er tat sein Bestes, um die Dinge zu verdrehen.
Für dich stand so viel auf dem Spiel. Du hattest alles zu verlieren. Alles, was du hättest tun müssen, war, für weitere sieben Wochen durchzuhalten. Das hätte gereicht. Sieben verdammte Wochen! Du hättest nach Hause kommen können, um dein Koks zu schnupfen. Oder wolltest du etwa rausgeschmissen werden, nur um mich zu ärgern? Nun, dann sieh dir an, was du davon hast. Du hast niemandem damit geschadet außer dir selbst!
Mr Martin schwor, er würde keinen weiteren Scheck für das Hamilton College ausstellen, aber ich wusste, dass er es tun würde. Er konnte es nicht ertragen, dass Hunter nicht dorthin ging, diesen Namen nicht in seinem Lebenslauf hatte.
Die Geschichte, die wir den Leuten erzählten, lautete, dass Hunter sich entschieden habe, seinen Studienbeginn zu verschieben, damit er gemeinnützige Arbeit leisten und etwas Lebenserfahrung sammeln konnte. Für den Sommer verschaffte mein Vater ihm einen Freiwilligen-Job in einem Altersheim. Anschließend verbrachte Hunter drei Wochen in Costa Rica, wo er Häuser baute. Dann sollte er nach Hause kommen, sich einen Job suchen, um Geld zu verdienen, und sich am Wochenende ehrenamtlich engagieren. Außerdem würde er eine Therapie gegen seinen Alkohol- und Drogenmissbrauch machen. Das klang heftig, selbst für mich.
In unserer Geschichte gibt es so viele einzelne Episoden, die, hätten sie nie stattgefunden, vielleicht den Lauf der Dinge verändert hätten. Und dabei geht es nicht einmal nur um die schwerwiegenden Ereignisse wie, dass Mrs Martin mit Mr Martin geschlafen und unseren Vater verlassen hat, oder dass unser Vater wieder angefangen hat zu kiffen und deswegen seinen Kampf um das Sorgerecht aufgeben musste, oder dass Emma mit diesem Jungen aus Hunters Schule geschlafen hat. Dazu zählt auch, dass Hunter Emma eine Nutte genannt hat, Emma für Mr Martin die Hüllen hat fallen lassen, Mr Martin seinen Phantasien nachgegeben, ein Foto von Emma gemacht und Hunter die Bilder ins Internet gestellt hat. Ebenso die Sonnenmilch in St. Barts und noch ein Sommer voller Beschimpfungen und Knutschereien auf dem Sofa. Und auch diese letzte Sache gehörte dazu – dass Hunter von der Schule geflogen war und nach seinem Abschluss nicht nach Hamilton gehen würde. Und natürlich gehörten wir alle dazu, mit unseren Fehlern und unseren Sehnsüchten. Mein Machthunger, auf den ich als Nächstes zu sprechen kommen werde. Es gehörte alles zu unserer Geschichte, wie die Zutaten zu einem komplizierten Rezept.
Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem Emma herausfand, dass Hunter von der Schule geflogen und die Zusage aus Hamilton auf Eis gelegt worden war. Sie kam in mein Zimmer, als ich gerade Hausaufgaben machte, und warf sich auf mein Bett, alle viere von sich gestreckt, etwas, was sie nur selten tat. Ich ging immer zu ihr ins Zimmer, stürzte hinein, bettelte darum, eingelassen zu werden, oder schlich mich hinein. Sie kam nur manchmal nachts zu mir ins Zimmer, wenn sie mir Dinge erzählen musste, die sie keinem anderen Menschen erzählen konnte, weil sie so hässlich waren – Dinge, die von Wut oder Traurigkeit oder Angst herrührten. Emma konnte nicht tolerieren, dass irgendjemand sie für hässlich halten könnte, sei es von innen oder von außen, und sie wusste, dass sie für mich immer wunderschön sein würde.
Ha!, sagte sie ein paarmal voller Schadenfreude.
Dieser kleine Arsch. Dieses Weichei. Er dachte, er käme mit allem durch. Aber er hat sich geirrt.
Sie erzählte mir, was passiert war, und ich konnte es nicht glauben. Nicht, weil Hunter solche Dinge nicht täte, sondern weil er mir immer unbesiegbar erschienen war – wie einer dieser Menschen, die der Tod niemals nehmen würde, egal, wie viel Böses er getan hatte oder wie sehr er ihn verdient hatte. Es schien der Logik zu widersprechen, dass Hunter jetzt bekam, was er verdient hatte.
Ich werde ihn leiden lassen. Er dachte, was er mir in St. Barts angetan hat, sei böse. Abwarten! Jeder in dieser Stadt wird erfahren, was los ist. Er wird sich nur noch mit einer Tüte über dem Kopf auf die Straße trauen!
Emma hielt Wort. Sie erzählte es jedem, den sie kannte – und sie kannte eine Menge Leute. Hunter hatte keine Chance, eine eigene Version zu erzählen, und als er am nächsten Abend nach Hause kam, brummten die sozialen Medien bereits von den Geschichten über seinen Absturz.
Emmas nächster Schachzug war, sich mitfühlend zu zeigen. Sie stellte sich als seine einzige Rettung dar, um dem emotionalen Tumult zu entkommen, unter dem er litt. Wasser in der Wüste. Doch natürlich versuchte sie nicht, ihm dabei zu helfen, sich besser zu fühlen. Niemand fühlt sich gut, wenn er einen Schluck Wasser von seinem Erzfeind annehmen muss.
Weißt du, wie man Salz in eine Wunde wie diese streut? Durch Nettsein. Dann fühlt sich die andere Person erbärmlich, weil du ihr zeigst, dass du Mitleid mit ihr hast.
Sie zeigte Hunter in diesem Sommer oft, dass sie Mitleid mit ihm hatte. Sie begann, wieder mit ihm abzuhängen, zu Hause und in der Stadt. Partys, Abendessen und Spaziergänge. Sie begann, sich wieder Filme mit ihm anzusehen. Und langsam rutschte sie auf der Couch wieder näher an ihn heran und auch in jeder anderen Hinsicht, Stück für Stück.
Ich weiß nicht, ob Hunter clever war oder ob die Sache mit dem Schulverweis und dem Hamilton College seinen Kampfgeist gebrochen hatte. Aber auf einmal war er ein Schoßhündchen, das das heiße Wüstenwasser aus Emmas Hand aufschleckte, und Emma hielt dies fälschlicherweise für ihren Sieg.
Mr Martin bestrafte Hunter mit Schweigen. Ich weiß nicht, ob er ihn den ganzen Sommer über auch nur einmal angesehen hat. Er und meine Mutter gingen häufig aus, und sie machten Kurzreisen. Wenn sie fort waren, wohnte ich bei meinem Vater. Aber Emma blieb mit Hunter zu Hause. Das machte meinen Vater sehr traurig. Und sehr besorgt. Selbst Witt machte sich Sorgen um sie.
Meine Mutter war selig. Mr Martin war durch das Scheitern seines Sohnes geschwächt, und der Fehler schwärte wie eine riesige offene Wunde. Er jammerte den ganzen Tag, als überfalle ihn der Gedanke an das, was geschehen war, jedes Mal aufs Neue und überrasche ihn, als sei der Schmerz größer, als er ohne irgendeine Form verbalen Ausdrucks ertragen könne. Dann streichelte meine Mutter ihm den Rücken und sah ihn liebevoll an. Und er lehnte sich an sie und hielt sie fest und sagte ihr, wie sehr er sie liebe.
Wie Emma zeigte Mrs Martin sich mitfühlend. Sie hörte auf, in seiner Gegenwart von Colleges zu sprechen, und sparte sich dieses Thema für geheime Treffen mit Emma hinter geschlossenen Türen auf. Sie benahm sich Mr Martin gegenüber, wie Emma sich gegenüber Hunter benahm, und ich glaube, sie wussten es beide. Vielleicht sprachen sie sogar darüber und planten ihre Strategien in der Küche hinter verschlossener Tür oder während ich bei meinem Vater war. Ihr Bund wurde stärker, als sie sich um ihre verwundeten Männer kümmerten und alle Macht aufsogen, die sie daraus ziehen konnten.
Es war seltsam. Der kalte und der heiße Krieg zwischen Hunter und Emma waren zu einem Krieg der Hinterlist und der Geheimagenten geworden. Emmas geheimes, rachsüchtiges und nachtragendes Ich gab vor, Hunters Freundin zu sein, und Hunters eifersüchtiges, wütendes Ich tat, als habe er Emma vergeben, dass sie allen Leuten von seinem Rausschmiss und der Absage vom College erzählt hatte. Es gab Momente, in denen ich dachte, der Krieg sei wirklich vorüber und ich hätte mir das alles nur eingebildet. Aber so war es nicht. Der Krieg war noch lange nicht vorbei.
––––––––––
Mein Vater war am Boden zerstört, nachdem sie zwar die Insel, nicht aber Emma gefunden hatten. Wir trafen uns in Mrs Martins Haus, um auf Neuigkeiten zu warten. Mrs Martin blieb im Bett, und Mr Martin weilte immer noch in New York, so dass nur mein Vater und ich im Wohnzimmer saßen, als ein Officer der State Police hereinkam, um uns zu informieren. Er hatte gerade einen Anruf vom FBI bekommen. Mein Vater weinte, dabei lief er im Zimmer auf und ab und zerrte mit beiden Händen an seinen Haaren.
Sehen Sie es denn nicht! Sie wurde entführt! Sie wurde schon wieder entführt!
Er rief einen Agenten im Büro von New Haven an und beschwor ihn, die Suche zu intensivieren, jetzt, wo Bill und Lucy aus ihrem Versteck aufgescheucht worden waren.
Es ist wie mit einem Nest Kakerlaken! Sie zerstreuen sich und rennen umher, aber so kann man sie finden, weil sie nicht wissen, wohin, weil sie kein Nest mehr haben, in das sie zurückkehren können. Das ist der Zeitpunkt, um diese Ungeheuer zu finden, während sie im hellen Tageslicht auf der Flucht sind!
Das brauchte er ihnen nicht zu erzählen. In Wirklichkeit versuchte er auch nur herauszufinden, ob sie allmählich glaubten, Emma wolle gar nicht nach Hause kommen. Dass sie möglicherweise aus freien Stücken mit den Pratts gegangen war. Wie sollten sie schließlich mit ihr und einem zwei Jahre alten Kind in einem Ruderboot von der Insel fliehen, ohne dass Emma es schaffte, die Polizei zu alarmieren? Dieser Gedanke war furchteinflößend.
Der Officer setzte sich eine Weile zu uns. Er begann, uns von »Entführungs-«Opfern zu erzählen, die den Ort, an den sie gebracht worden waren, tatsächlich nicht mehr verlassen wollten. Nicht nur die Geschichte von Patty Hearst, auch von Leuten, die sich Sekten oder Kommunen und solchen Gruppen anschlossen. Ihre Familien hatten es ziemlich übel getroffen. Sie hörten nie auf, daran zu glauben, dass sie ihre Liebsten tief in ihrem Inneren erreichen und ihre Gehirne umprogrammieren oder den Dämon vertreiben könnten, der von ihnen Besitz ergriffen hatte. Wie Linda Blair in Der Exorzist. Und sie hatten recht. Ich glaube, dass man das Kind oder die Schwester oder den Bruder oder die Frau wieder heraushauen kann, wenn sie früher ganz normal waren, dann aber vom Weg abgekommen sind und von einer Gruppe Psychohippies gekrallt wurden. Menschen ändern sich nicht. Aber niemand ist bereit, ihnen zu helfen – ausgenommen für einen Haufen Geld.
Das alles lernte ich nach meiner Rückkehr, in diesen unzähligen, endlosen Stunden, die ich damit zubrachte, zu warten und mit Leuten vom FBI zu sprechen. Erwachsenen ist es gestattet zu tun, was sie wollen, solange sie keine Gesetze brechen. Wenn sie also Freaks werden und mit anderen Freaks auf einer Insel leben wollen, dann dürfen sie das. Und sie dürfen sogar ihre Kinder dementsprechend aufziehen.
An diesem Nachmittag nahm mein Vater mich gnadenlos in die Mangel, um mehr über Emmas Einstellung zu erfahren, woran sie glaubte, wie es um ihre geistige Verfassung bestellt war. Ich konnte es nicht ertragen zuzusehen, wie er immer mehr durchdrehte, so dass ich froh war, als er endlich ging. Ich musste mit meiner Mutter allein sein. Ich musste herausfinden, ob sie immer noch am Boden zerstört war. Die Pratts waren verschwunden. Emma wurde immer noch vermisst. Irgendetwas musste doch jetzt passieren. Wenn es keine Rache gab, wenn Emma nicht gefunden wurde, was hatte das dann alles für einen Sinn? Als ich am Abend zuvor ihr Zimmer verlassen hatte, hatte Mrs Martin zusammengerollt wie ein Baby auf ihrem Bett gelegen. Ich dachte, das sei das Ende, ihr Ende. Ich dachte, sie würden die Pratts finden und meine Schwester finden und alles würde in einem dramatischen Showdown enden. Macht schon!, wollte ich allen zubrüllen. Doch es war, als hätte ich lediglich einmal kurz eine Saite angeschlagen – sie vibrierte einen Moment lang, blieb aber an Ort und Stelle. Nichts bewegte sich. Nichts geschah!
Doch dann hörte ich, wie Mr Martins Wagen in der Garage abgestellt wurde, was bedeutete, dass Mrs Martin ihn im Laufe der Nacht angerufen haben musste.
Ich hörte sie ab dem Moment streiten, als er die Treppe hinaufging und ihr Schlafzimmer betrat. Ich musste nicht einmal lauschen, denn ich wusste, was sie sagte und was er wiederum zu seiner Affäre mit Lisa Jennings sagte und was das für alles andere bedeutete, das zwischen ihnen vorgefallen war. Sie fiel ihm nicht in die Arme und vergab ihm. Er war nicht länger jemand, dem sie glaubte, wenn er ihr erzählte, er würde sie lieben – so wie es mir und Emma ergangen war, als wir klein waren.
Der Schalter war umgelegt worden.
Ich sah die Hexe aus dem Zauberer von Oz vor mir, als sie Wasser über ihr ausgossen. Das war meine Mutter. Nur, dass es kein Wasser war. Es war die Wirklichkeit. Und obwohl sie diese Worte offensichtlich nicht aussprach, hörte ich sie in meinem Kopf, während ich sie beobachtete, wenn sie nervös im Haus umherwanderte, an ihren Nägeln kaute und heimlich auf der hinteren Veranda Zigaretten rauchte. An dem Tag, als sie die Insel, aber nicht meine Schwester fanden.
Ich zerfließe …
––––––––––
Im September des Jahres vor unserem Verschwinden, nach dem Sommer der Manipulation der verwundeten Männer, ging Hunter nach Costa Rica, um Häuser zu bauen, und Emma und ich gingen wieder zur Schule. Es dauerte nicht lange, bis Emma einen neuen Freund gefunden hatte, oder ich vermute eher, bis ein neuer Freund sie gefunden hatte. Wie auch immer, im Oktober war sie mit jemand Neuem zusammen. Sein Name war Gil, er war sechsundzwanzig Jahre alt und Filialleiter des Sandwichladens, in dem wir nach der Schule immer abhingen.
Ich gebe zu, dass Gil ziemlich süß war. Er war groß und dünn und hatte blaue Augen und dunkle Haare, doch vor allem erinnere ich mich an seine Haltung, als sei ihm alles egal. Obwohl er in unserer schicken Stadt nichts anderes tat, als verwöhnten reichen Kids ihre Sandwiches zu schmieren und ihnen Bier zu verkaufen, wenn sie richtig gut gefälschte Ausweise hatten, stand er irgendwie über den Dingen. Das reizte Emma. Sie war so daran gewöhnt, dass alle sich vor Begeisterung für sie überschlugen, dass unsere Mutter auf sie eifersüchtig war, Mr Martin von seinen widerstreitenden Gefühlen ihr gegenüber gequält wurde und Hunter von ihr besessen war, dass dieser Typ aus dem Sandwichladen, der sich nicht die Bohne für sie interessierte, sie fast wahnsinnig machte.
Emma fing an, auf dem Heimweg von der Schule über ihn zu reden. Sie sagte, er sei ein echter Mann. Ich hörte einfach nur zu, weil ich es nicht verderben wollte. Wenn ich ihr zustimmte, könnte sie schlechter von ihm denken, weil sie allgemein wenig von mir hielt. Wenn ich widersprach, würde sie womöglich erkennen, dass er in Wirklichkeit nur ein großer Loser war, der mit sechsundzwanzig in einem Sandwichladen arbeitete, ohne jeden Plan für die Zukunft, und dass ihm gar nicht alles egal war, dass er sich sehr wohl Gedanken machte über die reichen, verwöhnten Kids, denen er die Sandwiches machte, dass er das aber gut hinter seiner Fassade der Gleichgültigkeit verbarg. So oder so, ich wollte nicht, dass Emma das Interesse an Gil verlor. Ich wollte nicht, dass sie Hunter weiterhin verhätschelte wie ein kleines Baby und die ganze Luft im Haus für sich beanspruchte, dass ich nicht einmal mehr atmen konnte.
So fühlte ich mich – als sei ich es nicht wert, einen Atemzug zu nehmen, da sich alles nur um Emma drehte. Hunter wünschte sich verzweifelt, Sex mit ihr zu haben. Mr Martin war besorgt und wütend, aber auch unglaublich neugierig, und Mrs Martin war bedroht von seiner Neugier und verletzt von seinen grausamen Worten, wenn er zum Beispiel Emma die ganze Zeit über Lolita nannte. Und ich wünschte mir, es würde alles zu Ende gehen, ehe es sehr böse endete.
Den einen Wunsch bekam ich erfüllt, den anderen nicht.
Als Hunter aus Costa Rica zurückkam, erwartete er, dass alles so sein würde wie im Sommer. Emma hatte in den sozialen Medien keinen Kontakt zu Gil, weil sie nicht wollte, dass Mrs Martin es herausfand, denn Mrs Martin hatte ein paar sehr clevere Methoden, um Emmas Leben zu unterwandern. Ich glaube auch, dass Emma sich irgendwo tief in ihrem Inneren für ihre Beziehung zu Gil, dem Mann aus dem Sandwich-Laden, schämte und dass diese Scham einen Teil der Anziehung ausmachte. Es war schwer zu verstehen. Wenn ich hätte, was Emma hatte, hätte ich es wesentlich besser eingesetzt. Ich hätte es für nichts Geringeres verwendet als für wahre Liebe oder absolute Macht.
Als Hunter nach Hause kam und das mit Gil herausfand, war er völlig fertig. Ob seine Freundlichkeit, die er ihr gegenüber im Sommer gezeigt hatte, aufrichtig gewesen war oder ob er nur den Krieg gewinnen wollte, war unwichtig, denn der Krieg ging wieder los, und er wurde heftiger geführt als je zuvor. Emma war sehr direkt und sagte Hunter, sie müssten beide andere Leute daten und versuchen, Freunde zu bleiben. Sie erinnerte ihn daran, dass sie technisch gesehen verwandt waren und dass sie, sosehr sie einander auch mochten, niemals richtig zusammen sein könnten, weil die Welt sie dann für Monster halten würde. Inzestuöse Monster. Die Welt betrachtet Inzest sehr kritisch, obwohl wir, wenn man an das glaubt, was die Bibel sagt, alle blutsverwandt sind und somit alle Inzest treiben. Ich habe das nie richtig begriffen. Aber es spielt keine Rolle, was ich begreife oder nicht. Es war das erste Mal, dass einer von ihnen zugab, was wirklich zwischen ihnen lief, und das entfachte Hunters Hass auf Emma von neuem. Und für den Rest des Jahres war unser Haus ein Schlachtfeld aus Beleidigungen, knallenden Türen und kalten, starrenden Blicken. Hunter erzählte jedem von Gil und Emma. Emma stahl sein Gras und sein Kokain und spülte beides in der Toilette herunter. Hunter nannte sie wieder Nutte. Emma nannte ihn wieder Loser.
Es wurde so schlimm, dass Mrs Martin Emma fragte, ob sie zu unserem Vater ziehen wolle, was sie jedoch ablehnte. Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag einmal erleben würde. So schlimm war der Krieg.
Es war so schlimm, dass im März, als der Brief aus Hamilton kam, dass Hunter doch aufgenommen werden würde, sich niemand außer Mr Martin darum zu kümmern schien.
Aber in jenem Frühjahr riss Hunter sich zusammen. Er begann, mit einem sehr hübschen Mädchen aus dem letzten Jahrgang unserer Schule auszugehen, und sie taten, als seien sie unsterblich ineinander verliebt. Er brachte sie so oft wie möglich mit nach Hause, damit Mrs Martin sich bei ihr einschmeicheln und Mr Martin geflissentlich übersehen konnte, wie schön sie war, und alle sich ganz normal fühlen konnten. Jeder konnte es jetzt auf Emma schieben. Wenn Hunter und seine Freundin im Haus waren, war es, als würden wir alle die Bühne betreten und ein Stück aufführen. Immer und immer wieder. Ich war lediglich der Chor, aber Emma spielte überhaupt keine Rolle in dem Stück. Also schmiedete sie, als der Sommer sich am Horizont abzeichnete, Pläne, in den Ferien nach Paris zu fahren, was ich sehr vernünftig von ihr fand. Ich selbst hatte vor, eine Ferienfreizeit in England zu besuchen. Manchmal kann man einen Krieg dadurch gewinnen, dass man das Schlachtfeld verlässt, ehe die eigenen Armeen getötet werden.
In dieser Situation beschloss Hunter, Mrs Martin von den Bildern zu erzählen. Es muss so gewesen sein, denn die Enthüllung und die folgenden Ereignisse waren viel zu verheerend, um nicht geplant gewesen sein zu können.
Es war das Wochenende des Memorial Day, und Emma und ich waren bei unserem Vater und Witt. Mr Martin war wie jedes Jahr mit seinen alten Zimmerkameraden aus Hamilton auf einem Golftrip in Florida. Also war Mrs Martin mit Hunter allein.
Als wir zurückkamen, erklärte er Emma, er habe die Zeit allein mit unserer Mutter sehr gut genutzt. Am Sonntagmorgen sei er beim Frühstück vor Mrs Martin zusammengebrochen. Er konnte es nicht länger ertragen, dass sie so schlecht von ihm dachte, dass sie glaubte, er habe diese Bilder von ihrer entzückenden Tochter gemacht. Dann ließ er die Atombombe platzen und erzählte ihr, dass sein Vater derjenige war, der die Fotos gemacht hatte. Er hatte sogar einen Screenshot vom väterlichen Telefon abgespeichert, um seine Behauptung zu belegen. Mrs Martin stellte ihren Mann zur Rede, als er später am selben Abend nach Hause kam, und prompt weitete sich der Krieg von Hunter und Emma auf unsere Mutter und unseren Stiefvater aus.
Aber das war noch nicht das Ende. Hunter hatte noch mehr Bomben, und wie sich herausstellte, wartete er nur geduldig ab, während sein Finger über dem größten roten Knopf von allen schwebte.
Damals hatte ich dasselbe Gefühl wie auf der Insel und nach meiner Rückkehr nach Hause. Eine Kraft war in Bewegung geraten, und nichts konnte sie aufhalten. Es gab so viele Lügen. Es stand so viel auf dem Spiel. Jedes Mal in solchen Momenten erschrak ich zu Tode und wäre am liebsten davongelaufen, an einen ruhigen Ort, an dem sich nichts regte. Nach dem Memorial-Day-Wochenende spürte ich diese Kraft, die uns in den Rücken stieß. Auf der Insel wurde ich selbst zu dieser Kraft und auch, als ich wieder zu Hause war. Aber ich wollte keine Kraft sein. Ich wollte ein ganz normales Mädchen sein. Doch mit Mrs Martin als Mutter würde ich das nie sein können. Und das weckte in mir den Wunsch, in ihr Zimmer zu gehen und sie zu würgen, bis jedes Leben aus ihr herausgepresst war.
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Dr. Winter
Die Halskette. Sie war das Einzige aus dem Besitz der Mädchen, das sie fanden. Die Forensiker hatten unzählige Proben aus dem ganzen Haus genommen, Handtücher aus der Schmutzwäsche, Haare von den Möbeln. Es würde Tage dauern, bis die DNA-Analysen abgeschlossen, bis die Fragmente der Fingerabdrücke analysiert waren, die man auf beliebigen Gegenständen und unzugänglichen Oberflächen gefunden hatte.
Sie wussten, dass Emma diese Kette am Tag ihres Verschwindens getragen hatte. Sie hatte sie jeden Tag getragen, um Cass daran zu erinnern, dass ihre Mutter sie mehr liebte.
Abby saß im Hotel in Damariscotta an der Bar und nippte an einem gepflegten Glas Scotch. Das Team würde noch tagelang hierbleiben, in der ganzen Stadt Klinken putzen, sich über die Aufzeichnungen im Rathaus hermachen und die knapp drei Hektar Wald auf Freya Island durchsuchen. Es war bereits nach Mitternacht, und alle waren nach einem langen, anstrengenden Tag längst ins Bett gegangen. Alle außer Abby.
Die Gedanken schwirrten ihr im Kopf herum. Die Bilder von der Insel, vom Haus, von den Zimmern und dem Wald hatten Cass’ Erzählungen Leben eingehaucht, und jetzt, wo der Alkohol allmählich seine Wirkung tat, liefen sie wieder vor Abby ab wie ein Film. Sie waren jede Schublade und jeden Schrank durchgegangen, hatten die Schulbücher gefunden, die Cass beschrieben hatte, das Ballett-Video, das Buch mit den Schlafliedern. Sie hatten den Abfall durchsiebt, hatten Reste von weißem Fisch und Reispudding und eine leere Milchpackung gefunden. Abby konnte Cass und Emma am Tisch sitzen sehen, wie sie die Mahlzeit ertrugen und vorgaben, glücklich und gehorsam zu sein. Sie konnte sie auch früher sehen, ehe sie wussten, was mit dem Baby geschehen würde, und sich als Teil einer Familie und geliebt fühlten. Unbeschwert lachend. Und im Wald, neben dem Pfad zum Anleger, konnte Abby Cass sehen, wie sie auf den Bootsführer wartete, bereit, ihn zu lieben und zu hassen und sich dann selbst für das zu hassen, was sie getan hatte.
So hatte Cass es beschrieben. Aber jetzt, als Abby allein an der Bar saß und aus dem kleinen Fenster hinter der verspiegelten Wand mit den Flaschen auf den Ozean blickte, gestattete sie sich, Fragen zu stellen.
Und es gab Fragen zu Cass’ Geschichte. Das Boot wurde hoch oben im Norden in einer Bucht treibend gefunden, ohne Treibstoff, zwei Tage vor ihrer Rückkehr. Die Antworten auf die psychologischen Tests waren fast zu perfekt gewesen – nicht für den Computer, der die Fragen ausgewertet hatte, aber für Abby, die den Test auf der Suche nach der Wahrheit Zeile für Zeile durchgegangen war.
Es war nicht einfach, einer narzisstischen Mutter zu entkommen. Sie wusste das aus ihrer Forschung, und sie wusste es aus ihrem eigenen Leben sowie dem Leben, das ihre Mutter zu der Frau gemacht hatte, die sie war, und so weiter, immer tiefer in der Vergangenheit zurück. Und hinein in die Zukunft.
Irgendetwas geschah immer, wenn Abby auf diese Weise an ihre Mutter dachte, im Zusammenhang mit dem Teufelskreis, den sie erforscht und über den sie geschrieben hatte. Man hatte ihr Geschichten erzählt, dass ihre Mutter als Kind vernachlässigt und missbraucht worden war. Ihr Vater hatte versucht, Verständnis bei Abby und Meg zu wecken. Als Kind ist es einfach, ein Urteil über jemanden zu fällen. Warum kann sie nicht einfach aufhören? Warum kann sie nicht einfach normal sein? Aber es war, als würde man den Himmel bitten, nicht blau zu sein, oder die Erde, flach zu sein. Manchmal mischte sich Mitgefühl in die Wut, die sie über das empfand, was ihre Mutter Meg und ihr angetan hatte, und davon wurde ihr schlecht. Es war einfacher, wenn die Wut ungehindert umherschweifen konnte, ohne diese unsanfte Störung.
Und was ist mit Cass?, dachte Abby. Empfand sie auch auf diese Weise?
Ist Cass deswegen zu ihrer Mutter nach Hause zurückgekehrt?, fragte sie sich. Aber warum versucht sie dann, sie zu zerstören? Dies schien kaum der beste Zeitpunkt zu sein, um Rache zu nehmen, wenn es das war, was Cass antrieb. Abby konnte es ihr nicht verübeln, dass sie ihre Mutter leiden sehen wollte. Schließlich hatte ihre Mutter ein Zuhause erschaffen, das Emma unbedingt verlassen musste. Und dieses Verlassen hatte sie auf die Insel gebracht, auf der sie gezwungen waren zu bleiben, wo Cass gezwungen war, ihren Entführern jahrelang als loyale Tochter zu dienen, und wo Emma gezwungen war, ihre Tochter vor ihren eigenen Augen zu verlieren.
Aber warum jetzt?, zerbrach Abby sich den Kopf. Was war ihnen bei Lisa Jennings entgangen? Bei ihrer Affäre mit Jonathan Martin? Bei der Insel?
»Noch einen?«, fragte der Barkeeper.
Abby nickte und hielt ihr Glas in die Höhe. Sie würde heute Nacht keinen Schlaf finden. So viel stand fest. Und der Alkohol befreite ihren Geist.
Sie dachte daran, wie zurückhaltend sie gegenüber Leo gewesen war und ihre geheime Akte mit den Fakten zu Cass’ Geschichte zurückgehalten hatte, aus Furcht, was er davon halten würde. Bei der Arbeit an diesem Fall waren ihr von Anfang an die Hände gebunden gewesen. Vielleicht war das das Problem.
Genug …, dachte sie. Sie starrte hinaus auf das Wasser, das im Mondlicht funkelte. Sie öffnete das Tor ganz weit und ließ alles an sich heran, was sie wusste oder fühlte oder was ihr Bauchgefühl ihr sagte.
Judy Martin hat eine klassische narzisstische Persönlichkeitsstörung. Was sie vor drei Jahren nur vermutet hatte, wusste sie jetzt zweifelsfrei. Was ist der Kern dieser Störung? Das perfekte, aber fragile Alter Ego, das ständig gefüttert werden muss. Das immer hungrig war. Sie dachte an Owen Tanner und wie er dieses Alter Ego gefüttert hatte, indem er Judy zu Status und Geld verhalf, nach einem Leben in Armut und wahrscheinlich irgendeiner Form von Vernachlässigung oder Missbrauch, auf der anderen Seite des Flusses in Newark, woher sie stammte. Doch dann war er zu weich, zu formbar, zu schwach geworden. Judy begann, ihn als ihrer Schönheit, ihrer Intelligenz und ihres Sex-Appeals nicht würdig zu empfinden. Bei Frauen mit dieser Störung kam das einem Todeskuss gleich. Ihre männlichen Pendants blühten bei unterwürfigen Frauen geradezu auf, solange diese attraktiv waren und von anderen Männern begehrt wurden. Aber narzisstische Frauen brauchten einen starken Mann. Eine Frau, die einen mächtigen Mann verführen kann, ist die Beste der Besten. Einen solchen Mann auf Dauer zu halten ist die perfekte Nahrung für das Alter Ego.
Jonathan Martin entsprach diesen Anforderungen. Er war ein ganzer Kerl, arrogant und erfolgreich. Die Menschen nahmen ihn wahr, sobald er einen Raum betrat. Blicke folgten ihm – die der Männer, weil sie sich an ihn hängen und in seinem Windschatten aufsteigen wollten, und die der Frauen, weil sie wollten, dass er von ihnen Notiz nahm, und sei es nur für eine Sekunde, damit sie mit dem Gefühl, attraktiv zu sein, in ihre langen, langweiligen Ehen zurückkehren konnten.
Judy Martin hatte es geschafft, ihn an ihrer Seite zu halten, selbst, als sie älter wurde. Selbst, nachdem sie ihre Mädchen verloren hatte. Aber jetzt, was würden die Enthüllungen über seine Affäre auslösen? Sie würde nicht nur anfangen, an ihm zu zweifeln. Sie würde auch anfangen, an sich selbst zu zweifeln. Alles würde in sich zusammenbrechen. Ihr Alter Ego würde in einen Zustand absoluter Panik geraten, wenn ihr wahres Ich, das zutiefst unsicher war, zum Leben erwachte. Und das würde unerträglich für sie sein.
Vermutlich tobte bereits eine Schlacht in ihr. Die zwei Ichs kämpften um die Kontrolle über ihren Geist. Das verlassene, verletzte Kind würde schreien, dass die Welt es zerstörte und dass niemand ihm helfen konnte. Niemand konnte dieses verletzliche, hilflose Kind retten. Das perfekte Alter Ego würde unterdessen versuchen, das Kind davon zu überzeugen, dass alles gut war. Dass es alles unter Kontrolle hatte. Dass es so perfekt war, dass niemand an es heranreichte, und schon gar nicht seinen Untergang bewirken könne.
Aber welchen Beleg konnte das Alter Ego dem Kind vorlegen, nach diesem überaus überzeugenden Beweis, dass ihr Mann sie belogen hatte? Dass ihr Mann sie hintergangen hatte? Dass ihr Mann sie nicht länger attraktiv fand? Wenn es möglich war, dass diese Dinge geschahen, dann konnte Judy nicht so außergewöhnlich sein.
Und was hatte er ihr in all diesen Jahren noch alles vorgemacht, würde das Kind fragen. Was hatte er ihr noch erzählt, ihr im Dunkeln ins Ohr geflüstert oder ihr am helllichten Tag ins Gesicht gesagt? Und ihre Tochter – Cass? Welche Lügen erzählte sie? Es war gar keine Frage, dass Judy das glaubte – sie log, oder sie war verrückt. Aber was, wenn sie es nicht war? So oder so, das Kind begann erneut zu schreien.
Abby schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Plötzlich sah sie Cass’ Zimmer auf der Insel vor sich wie in einem Film. Das Bett. Die Kommode. Die Bücher im Regal. Das Fenster mit Blick auf den Hof.
Und dann war da die Beschreibung, die Cass ihnen gegeben hatte, als sie über die Bücher sprach, die sie auf der Insel gelesen hatte. Die Geliebte des französischen Leutnants. Was hat sie darüber gesagt? Der Grund, warum Sarah Woodruff lügen musste? Weil die Menschen glauben, was sie glauben wollen.
Cass hatte immer alles gezählt, es war der Bewältigungsmechanismus, den sie als Kind entwickelt hatte und den sie jetzt unbewusst anwandte. Aber sie hatte nicht gezählt, wie lange sie in Emmas Auto gewartet hatte. Oder wie lange das Boot zu dem Anleger gebraucht hatte, an dem der Truck wartete. Oder wie lange Emmas Wehen andauerten – diese Art von Stress hätte Cass auf jeden Fall zum Zählen veranlasst. In genau solchen Momenten verschaffte ihr das Zählen Trost und Sicherheit. Und wo war sie zwei Tage lang gewesen – in der Zeit, nachdem man Richard Foleys Boot in der Nähe von Rockland gefunden hatte und bevor sie auf der Türschwelle ihrer Mutter aufgetaucht war?
Erneut sah Abby den Raum vor sich, als sie hastig nach Luft schnappte. O mein Gott, dachte sie.
Sie warf einen Zwanziger auf den Tresen und eilte aus der Bar, durch die Lobby zur Treppe und hinauf in den zweiten Stock. Sie war außer Atem, als sie Leos Tür erreichte und heftig anklopfte.
Er öffnete halb verschlafen. »Abby …?«
Sie schob sich an ihm vorbei ins Zimmer. »Schließ die Tür«, sagte sie.
Er tat, was sie verlangte, und kam zu ihr.
»Was ist los?«, fragte er.
»Wenn ich dir sage, dass ich etwas weiß, kannst mir dann einfach glauben?«
Ein großer Teil von ihr glaubte, die Antwort zu kennen. Mit einem Elternteil aufzuwachsen, der einen nicht lieben kann, öffnet die Augen für die fundamentale Wahrheit, die von den meisten Menschen zeit ihres Lebens geleugnet wird. Es war genauso, wie Cass sagte. Keine Beziehung war sicher. Keiner Beziehung konnte man trauen. Es wirkten immer andere Kräfte, die mächtiger waren als Freundschaft oder sogar Liebe. Und jeder war anfällig für sie. Das war die Lüge, die Menschen sich selbst erzählten – dass Liebe Menschen loyal machen könne. Und trotzdem stand sie jetzt vor einem Mann, der wie ein Vater für sie gewesen war, und bat um genau das. Um Loyalität.
Leo seufzte und lehnte sich gegen die Kommode. »Ach, Kleines …« Als er sie genauer musterte, wurde seine Miene ernster. »Natürlich«, sagte er. »Ich werde dir glauben. Was willst du mir sagen?«
Abby schluckte hart. Sie unterschied sich gar nicht so sehr von Judy Martin. Von ihrer eigenen Mutter. Sie wusste, wie es war, sich vor sich selbst schützen zu müssen, vor der Angst, verraten zu werden. Aber sie konnte das nicht alleine schaffen. Und es musste getan werden. Dessen war sie sich sicher.
Also sagte sie es einfach.
»Ich weiß, wie wir Emma finden.«
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Tag sechs nach meiner Rückkehr
Mein Vater war ein zweites Mal am Boden zerstört, als sie Blutspuren auf dem Anleger und am Bug von Richard Foleys Boot fanden.
Ich hätte alles saubergemacht, wenn ich gekonnt hätte. Aber die Zeit hatte nicht gereicht.
Es war derselbe Tag, an dem sie herausfanden, wer die Pratts waren. Das Unternehmen, dem die Insel gehörte, war auf einen Mann namens Carl Peterson angemeldet. Von da an war es einfach. Carl Peterson war Bill Pratts richtiger Name. Seine Frau hieß Lorna Peterson. Das war Lucy Pratts richtiger Name. Aber so kann ich sie nicht nennen. Für mich sind sie Bill und Lucy.
Bis vor sieben Jahren hatten sie in North Carolina gelebt. Carl war Zimmermann. Lorna arbeitete zu Hause als Näherin.
Sie lebten auf den Outer Banks. Das ist eine Inselgruppe im Ozean vor North Carolina, wo eine Menge Leute Boote haben und sich mit den Gezeiten und den Strömungen auskennen. Das erklärt, warum sie sich auf der Insel wohl fühlten, abgeschnitten vom Rest der Welt.
Wie ich von meiner Zeit mit ihnen auf der Insel wusste, konnten sie keine Kinder bekommen. Sie hatten einen kleinen Jungen, Julian, durch eine Agentur vermittelt bekommen und adoptiert. Seine Mutter lebte nicht weit von ihnen entfernt und war sehr arm. Sie war alleinerziehend und hatte bereits fünf Kinder, und sie hatte nicht genügend Geld, um noch eines großzuziehen. Sie durchliefen den ganzen legalen Adoptionsprozess, aber später bekannte diese Frau, die leibliche Mutter, dass sie Geld dafür angenommen hatte, die beiden als Adoptiveltern auszuwählen. Dieser Teil war nicht legal. Es ist in Ordnung, für medizinische Ausgaben und solche Dinge aufzukommen, aber man darf kein Geld zahlen. Trotzdem passiert es ständig. Leute, die Kinder wollen und keine bekommen können, scheren sich manchmal nicht darum, was das Gesetz sagt. Diese Frau brauchte Geld, und sie brauchten ein Baby.
Bills Eltern waren gestorben und hatten ihm alles hinterlassen. Es war ein kleines Vermögen – genug, um ein Baby zu kaufen. Und genug, um unterzutauchen, als das Baby starb. Lucys Mutter hatte ihnen ihr Haus auf den Outer Banks hinterlassen. Mit ihrem Vater hatte sie sich zerstritten. Sie hatte einen älteren Bruder, der in Louisiana lebte, verheiratet war und selbst Kinder hatte. Also hinterließ Lucys Mutter ihr das Haus, als sie starb, ihr und Bill. Vielleicht war es eine Art Trostpflaster, weil sie keine Kinder bekommen konnte. Vielleicht fühlte sie sich schuldig, weil sie Lucy einen Körper gegeben hatte, der nicht empfangen konnte. Ich habe oft über Lucys Eltern nachgedacht, weil ich nicht glaube, dass Lucy zufällig so geworden ist, wie sie ist. Und ich glaube nicht, dass es nur an dem lag, was mit dem Baby geschah, das sie dieser verarmten Mutter abgekauft hatten.
Dieses Baby, Julian Peterson, wurde vom Meer geraubt und starb einen tragischen Tod.
Er war gerade zwei geworden. Sie machten einen kurzen Ausflug mit dem Boot. Er trug eine Rettungsweste. Das Wasser war ruhig.
Es ist nicht ganz klar, was genau geschah, außer, dass der Bug auf einen Felsen stieß und das Boot abrupt stoppte. Eine Achterleine flog aus dem Boot und verhedderte sich im Motor. Julians Bein hatte sich in dieser Leine verfangen, und er ging über Bord, hing in der Leine fest und wurde unter Wasser in den Propeller gezogen. Als ich von diesem Unfall hörte, fragte ich mich, wo Lucy auf dem Boot gewesen war, als ihr Schatz von einem Kind sich in dieser losen Leine verhedderte.
Ich recherchierte die Geschichte, sobald ich davon erfuhr. Ich nutzte dafür den Computer meiner Mutter. Es stand alles im Archiv des Outer Bank Sentinel. Es gab mehrere Artikel. Der erste beschrieb einen furchtbaren tragischen Unfall und stellte Bill und Lucy als die Opfer eines tiefgreifenden Verlusts dar. Nachdem sie endlich Eltern geworden waren, nahm Gott ihnen ihr Kind auf höchst brutale und entsetzliche Weise. Es gab Bilder von ihnen, wie sie die Beerdigung verließen, weinend und schwarzgekleidet. Die Bildunterschrift lautete: »Die Gemeinde unterstützt das Paar, das um ihr Kind trauert.«
Doch dann begannen die Fakten durch die Leerstellen in der Geschichte zu sickern, die sie im Ort verbreitet hatten. Die Zahlung an die Frau, die Lügen auf dem Adoptionsantrag. Bill war ein verurteilter Verbrecher – als er für eine kleine Firma in Boston gearbeitet hatte, hatte er sich des Betrugs und der Unterschlagung schuldig gemacht. Und Lucy war wegen ihres nicht näher ausgeführten »Betragens« von einer Stelle als Kindergärtnerin gefeuert worden. Dieses »Betragen« entpuppte sich, als man einige Leute dazu interviewte, als eine an Besessenheit grenzende Anhänglichkeit an einige der Kinder. Nein, sie waren keine mustergültigen, gottesfürchtigen Menschen, die ihr Kind verloren hatten. Sie waren verlogene, betrügerische Baby-Diebe, die eine arme Mutter dazu verleitet hatten, ihr Kind wegzugeben, und es dann einfach aus Nachlässigkeit bei einem Bootsunfall sterben ließen.
Wegen des Unfalls wurden sie keines Verbrechens angeklagt. Aber der Staatsanwalt nahm sich die Zahlungen vor, die sie an die leibliche Mutter geleistet hatten.
Der Fall schaffte es nicht in die landesweiten Nachrichten, und eines Tages machten sich die Petersons auf und davon. Sie standen nicht unter Arrest, so dass sie tun und lassen konnten, was sie wollten. Sie hoben mehr als fünfhunderttausend Dollar in bar von ihren Konten ab und tauchten unter.
Als ich diese Geschichte von einem Agenten des FBI hörte und dann selbst etwas darüber las, hatte ich sofort Lucy in unserem Haus auf der Insel vor Augen, unten im Wohnzimmer, wie sie aus dem Fenster auf den Ozean starrt. Ich glaube, sie suchte nach ihrem Kind, dasjenige, das sie sterben gesehen hatte. Julian. Und dann sah ich sie vor mir, wie selbstsicher sie mit Emmas Baby umging, dem Baby, das sie Julia genannt hatte, wenn sie gurrend mit ihr sprach, sie auf den Knien schaukelte, sie auf die Hüfte setzte, während sie das Abendessen zubereitete. Ich malte mir Lucy auf diesem Boot aus, ihren zufriedenen Blick, weil sie Mutter war. Weil sie sich bestätigt fühlte, dass Gott oder ihre Mutter oder das Universum ihr unrecht getan hatten. Unterdessen blieb die Achterleine ungesichert. Sie blieb nicht in Reichweite des kleinen Jungen. Sie schaute nicht auf die Karte oder hielt Ausschau nach Felsen. Ich konnte sie sehen. Ihre Selbstsicherheit. Ihr Gefühl, mehr als würdig zu sein, dieses Kind in ihrer Obhut zu haben. Ihre Überzeugung, sie würde alles richtig machen. Ihr Glauben, sie sei perfekt. Und dabei war sie die ganze Zeit so leichtsinnig.
Ich dachte an diese Karten, die ich für meine Mutter gebastelt hatte. Mutter Nummer eins! Allerbeste Mutter der Welt!
Ich glaube, es gab einen Grund, weshalb Lucy Pratt keine Kinder bekommen konnte.
Genauso, wie es Rechtsanwältinnen gab, die man nicht damit betrauen sollte, Kinder zu beschützen.
Ich hatte keine Zeit, um über die philosophischen Aspekte dieser Geschichte nachzudenken, über Gott und Schicksal und ob es überhaupt irgendeine göttliche Gerechtigkeit im Universum gab, weil mein Vater wegen der Blutspuren völlig fertig war und dachte, Emma sei tot.
Sie haben Emma umgebracht! Ich weiß es! Ich weiß, dass sie tot ist! Sie haben sie umgebracht, und dann sind sie mit ihrem kleinen Mädchen losgefahren und entwischt!
So ging es den ganzen Nachmittag weiter, bis das FBI einen Test durchführte, der bestätigte, dass das Blut, das am Anleger und am Boot gefunden worden war, von einem Mann stammte. Doch bevor die Testergebnisse da waren, es schienen Stunden zu sein, war seine Verzweiflung wie eine Öffnung zu seiner Seele, und ich konnte durch diese Öffnung blicken und sah, dass Hoffnung für meinen Vater lediglich ein Wort war. Selbst nach meiner Rückkehr und nachdem die Suche nach Emma begonnen hatte, konnte er sich nicht freuen, mich zu sehen, oder hoffen, dass man Emma finden würde. Er hatte viel zu viel Angst, uns erneut zu verlieren oder zu merken, dass wir Schaden genommen hatten oder dass die Welt in einer glühenden Apokalypse untergehen würde. Er konnte sich selbst nicht erlauben, glücklich zu sein. Ich weiß nicht, ob mein Vater so wurde, weil meine Mutter mit Mr Martin geschlafen und ihn verlassen hat, oder ob es genau diese Eigenschaft an ihm war, die sie überhaupt erst dazu getrieben hatte.
Witt sah die Öffnung ebenfalls. Nachdem wir die Neuigkeiten gehört hatten, trafen wir uns im Haus unseres Vaters. Witt ist sehr stark, und er hielt unseren Vater im Arm, während dieser weinte. Wir saßen in der Küche, und Witt kniete sich einfach vor seinen Stuhl und zog ihn an sich. Als mein Vater aufgehört hatte zu weinen, ging er in sein Zimmer, um sich hinzulegen. Ich bin sicher, dass er zuerst einen Joint rauchte oder vielleicht auch eine Tablette nahm, denn er hatte es sehr eilig zu verschwinden, und aus Erfahrung wusste ich, dass jemand, der aufgeregt ist, sich nicht einfach so ausruhen kann, ohne sich in irgendeiner Form zu betäuben. Ich verurteile ihn nicht dafür. Ich habe die Tabletten von Dr. Nichols genommen.
Als er fort war, setzte Witt sich zu mir an den Tisch. Er fragte mich ohne Umschweife nach der Nacht, in der ich von der Insel geflohen war, und ob ich gelogen hätte, wie es abgelaufen sei.
Alles, was ich ihm erzählt hatte, war wahr. Während der Zeit, in der ich Macht über Rick gewann, arbeitete ich gleichzeitig an dem anderen Teil meines Plans im Inneren des Hauses. Lucy hatte Schlaftabletten, und die bewahrte sie in ihrem Badezimmer auf. Ich wusste, dass ich an die Tabletten kommen musste. Also hatte ich eine wundersame Wandlung vollzogen. Also gab ich vor, glücklich darüber zu sein, bei den Pratts leben zu dürfen. Glücklich darüber, dass ich erkannt hatte, einen Fehler gemacht zu haben, als ich versuchte, die Insel zu verlassen. Schließlich hörten sie auf, mich ständig zu beobachten. Sie hörten auf, sich meinetwegen Sorgen zu machen. Sie wurden unaufmerksam.
Es fällt mir schwer, mich auch nur daran zu erinnern, wie wahnwitzig ich mir in der Nacht vorkam, als ich es endlich schaffte, an Lucys Tabletten zu kommen. Endlose Tage der Angst. Endlose Tage des Träumens. Endlose Tage des Vortäuschens, in denen ich mich selbst für jedes reale Gefühl hasste, das ich für irgendjemanden oder irgendetwas an diesem elenden Ort empfand. Endlose Tage, an denen ich auf das Festland schaute, das so nah und doch unerreichbar war. Und endlose Tage, an denen ich Sex mit einem Mann hatte, den ich vorgab zu lieben, den ich anschließend aber unter der Dusche wegzuspülen versuchte.
Bei dem Gedanken, frei zu sein, wurde ich von Glück überwältigt. Beim Gedanken, erwischt zu werden, wurde ich von Furcht überwältigt. Wogen der Euphorie und des Grauens rollten über mich hinweg wie der Ozean, jede krachte gegen eine Mauer und machte Platz für die nächste.
Das Herz explodierte, Schweiß tropfte von meinem Gesicht, von der Angst und der Hitze in jener Sommernacht, in der ich mit Bill auf der Couch saß und einen Film schaute. Lucy war ins Bett gegangen, und seit einer halben Stunde hatten wir nichts mehr von ihr gesehen oder gehört. Sie hatte ihre Tablette genommen. Ich brachte Bill ein Glas Wein. Darin hatte ich die Tablette aufgelöst. Nach einer Weile sagte Bill, er fühle sich nicht gut. Man sollte die Tabletten nicht mit Alkohol mischen. Ich sagte zu ihm, es läge vielleicht an der Hitze. Ich sagte ihm, ich würde ihm etwas Wasser bringen, und ging ins Badezimmer.
Dort wartete ich ein paar Minuten. Ich wartete, bis alles ruhig war. Als ich die Tür öffnete, überschlugen sich meine Gedanken, schreckliche Bilder von Bill, der auf der anderen Seite steht und mich an der nackten Kehle packt, um mich zu töten, weil er die Tablette herausgeschmeckt und begriffen hat, was ich vorhabe. Ich schrie beinahe laut auf, als ich am Türgriff zog und hinter die Tür sehen konnte. Bill lag bewusstlos auf der Couch.
Ich keuchte leise auf, aber dann zwang ich mich, mich in Bewegung zu setzen. Bill hatte immer ein billiges altes Handy in der Hosentasche. Er schickte Rick damit Nachrichten, wenn er das Boot brauchte. Ich griff in seine Tasche und zog das Handy heraus. Ich schickte die Nachricht und wusste, dass Rick kommen würde. Rick kam immer, bei Tag und Nacht. Also nahm ich das gesamte Bargeld, das ich in Bills Portemonnaie und in der Schlafzimmerkommode finden konnte, ging zum Anleger und wartete, bis ich die Lichter in der Mitte der Bucht sah.
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Dr. Winter
Tag sieben nach Cass Tanners Rückkehr
Am nächsten Morgen fand man Richard Foleys Leiche. Sie lag zwischen den Felsen am westlichsten Punkt von Freya Island. Die Todesursache schien Ertrinken zu sein, denn man fand Salzwasser in seiner Lunge, aber er hatte auch Quetschungen am Oberkörper und eine klaffende Wunde am Hinterkopf. In seiner Haut wurden Holzsplitter gefunden.
Sie hatten den exakten Todeszeitpunkt noch nicht bestimmt, aber der Verwesungszustand passte zu dem Zeitraum zwischen dem Auffinden des Bootes und dem Fund der Leiche.
Abby und Leo blieben bei ihrem Plan, nach Connecticut zurückzukehren. Während der Fahrt telefonierten sie mit dem Field Office. Sie spannen Theorien über Cass und ob sie Richard Foley getötet hatte, um zu entkommen.
Es würde erklären, warum sie wegen der Zeitabläufe gelogen hat … diese Lücke von zwei Tagen … sie hat ihn umgebracht, und dann musste sie sich überlegen, wie sie nach Hause kommen sollte … sie war niemals in diesem Truck …
Andere waren eher bereit, Foleys Tod den Pratts anzuhängen, die jetzt als die Petersons identifiziert waren.
Sie gerieten in Panik und stellten ihn zur Rede. Vielleicht hat er gedroht, sie anzuzeigen. Ein hitziger Streit, der in Gewalt mündet.
Abby wollte das ebenfalls glauben, aber Cass’ Geschichten ließen sich unmöglich ignorieren.
»Was genau hat sie noch mal gesagt, Abby? Über diese erste Nacht, in der sie auf das Boot kletterte?«
Abby hatte dasselbe gedacht. »Sie sagte, sie wüsste, es sei gefährlich, in das Wasser zwischen dem Boot und den Anleger zu fallen. Sie sagte, ihr Vater habe ihr Jahre zuvor erklärt, dass das Boot zurückstoßen und einen am Kai zerquetschen könne.«
Leo ließ den Kopf hängen. »Herrgott.«
»Bist du immer noch dabei?«, fragte Abby, als sie auf die Zufahrt zum Haus der Martins einbogen.
Abby hatte einen Plan, wie sie Emma finden würden. Aber dafür würden sie lügen müssen, sie beide, und zwar so, dass niemand Zweifel hatte.
Leo zögerte nicht. »Ja. Auf geht’s!«
––––––––––
Cass
Tag sieben nach meiner Rückkehr war der letzte Tag, den ich zählte. Es war der Tag, an dem Dr. Winter uns erzählte, man habe Emma gefunden.
Sie erzählte es uns, sobald sie und Agent Strauss aus Maine und von Freya Island zurückgekehrt waren, wo sie die Halskette meiner Schwester gefunden hatten, aber keine Spur von Emma oder den Pratts.
Ich habe ein überdeutliches Bild von Dr. Winter an diesem Nachmittag vor mir. Sie trug Jeans und ein hellblaues T-Shirt, das gut zur Farbe ihrer Augen passte. Die Sonne schien durch das Fenster des Wohnzimmers und auf ihr blondes Haar, das dadurch zu leuchten schien. Aber dadurch wirkte ihr Gesicht auch dunkler und voller Schatten von der Nase und den Wangenknochen. Ich musste mich ermahnen, dass es lediglich an dem Gegenlicht der Sonne lag. Nicht an mir. Nicht an dem Vertrauen in mich, das sie zur Enthüllung dieser Neuigkeit über Emma bewegte. Ich fühlte mich für diese Dinge verantwortlich, und die Last erdrückte mich fast.
Dr. Winter sagte, sie hätten den Bruder von Lucy Pratt, oder Lorna Peterson, gefunden, und er habe sich äußerst kooperativ gezeigt. Er erzählte ihnen, seiner Familie gehöre ein weiteres Stück Land, eine kleine Hütte weiter im Norden, in der Nähe von Acadia. In dem Testament der Mutter fanden sie diese Aussage bestätigt, und sie konnten die Überlassungsurkunde zurückverfolgen. Damit hatten sie die Adresse, und das Observationsteam hatte die Identitäten bereits bestätigt. Dr. Winter und Agent Strauss erklärten uns, dass Emma und ihre Tochter in diesem Haus seien. Zusammen mit den Pratts.
Ich wäre beinahe geplatzt. Ich wusste nicht einmal, was es war – Freude, Erleichterung, die Nerven. Alles flutete meine Adern, meinen ganzen Körper wie ein giftiger Trank.
Agent Strauss war dabei, als Dr. Winter uns das alles mitteilte, und er sagte, dass wir es niemandem erzählen dürften, nicht einmal meinem Vater, weil sie die Pratts nicht aufscheuchen wollten. Sie würden sie noch weiter observieren, um die Lage einzuschätzen, vielleicht noch ein oder zwei Tage. Sie wollten sichergehen, dass keine Waffen in dem Haus waren, und herausfinden, wo Emma und ihre Tochter nachts schliefen. Sie hatten Zeit. Es schien keine unmittelbare Gefahr zu bestehen, und das Schlimmste wäre, die Sache zu überstürzen und jemanden dabei zu verletzen. Sie erzählten es mir, weil sie meine Hilfe brauchten – sie wollten, dass ich die Dinge deutete, die sie beobachteten, die Verhaltensweisen und Abläufe, besonders die von Emmas Tochter. Wann schlief sie? Wann badete sie? Mr und Mrs Martin weihten sie ein, weil ich bei ihnen wohnte und weil sie wollten, dass ich emotionale Unterstützung hatte. Sie betonten noch einmal, wir dürften niemandem sonst davon erzählen.
Meine Mutter war ganz aufgeregt gewesen, als sie erfuhr, dass man die Halskette gefunden hatte. Aber das war nichts im Gegensatz zu ihrer jetzigen Reaktion. Sie wollte nicht glauben, dass Emma wirklich mit mir auf der Insel gewesen war. Sie wollte glauben, ich sei verrückt, obwohl ich der einzige Mensch auf der Welt war, der ihr noch sagen konnte, sie sei wunderschön und klug und perfekt.
Ich hatte schon angefangen zu überlegen, ob ich den Verstand verloren hatte. Aber dann, endlich, nach all den Tagen des Wartens, verlor sie ihren.
Sie wartete, bis Agent Strauss und Dr. Winter gegangen waren, dann rannte sie hoch in ihr Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Mr Martin erklärte mir, sie sei wütend, denn wenn die Geschichte wahr sei, dann wollte Emma nicht nach Hause kommen, und das sei für meine Mutter sehr schwer zu akzeptieren.
Das war eine Lüge. Aber ich tat so, als sei es das nicht. Ich tat so, als würde ich ihm glauben. Dann hielt ich den Atem an.
––––––––––
Dr. Winter
Der Blick aus dem Fenster hatte Cass verraten. Sie war so sorgfältig mit ihren Geschichten gewesen, mit den Details und Beschreibungen. Jede Emotion, jede Reaktion und Interaktion, die sie beschrieben hatte, war genauso, wie sie gewesen wäre, wenn ihre Geschichte wahr gewesen wäre.
Aber der Blick aus dem Fenster – das war Cass’ einziger Fehler gewesen.
Sie hatte ihnen die Nacht des Verschwindens in allen Einzelheiten beschrieben. Den Streit um die Halskette. Wie sie sich in Emmas Auto versteckt hat. Die Scheinwerfer, die Emmas Gesicht erhellten, als sie am Strand stand.
Dann die lange Autofahrt, die Musik. Wie sie an einem kleinen Anleger im Wald anhielten. Wie sie sich stark und frisch fühlten, als würden sie ganz neu anfangen. Und dann Rick, der Bootsführer und die Fahrt zur Insel. Lucy, die so nett war, sie aber von Emma fernhielt. Sie sagte, sie konnte Emma durch das Fenster sehen, auf der anderen Seite des Hofes. Dasselbe Fenster, durch das Abby geblickt hatte, nachdem sie die Insel gefunden hatten.
Cass hatte beschrieben, was sie auf Emmas Gesicht gesehen hatte – Sie sah aus, als wüsste sie genau, was sie tat, und als sei sie sicher, dass das, was sie tat, das Beste war, was irgendjemand je tun könnte.
Das Problem war, Emmas Zimmer lag am Ende des zweiten Flurs. Und alle Fenster dort zeigten Richtung Osten zum Ozean. Das einzige Fenster zum Hof lag im Flur.
Cass hätte ihre Schwester von ihrem Schlafzimmerfenster aus also gar nicht sehen können.
Als Abby Leo das erzählte, nickte er schweigend und ließ sie fortfahren.
Da sind noch andere Dinge, Kleinigkeiten. Sie hatte ihm das mit dem Zählen erklärt, dass Cass in jener Nacht nicht in Emmas Auto gewesen war – wenn sie dort gewesen wäre, hätte sie die Zeit gezählt, sie hätte ihnen erzählt, wie viele Minuten sie wartend verbracht hatte. Dasselbe galt für die Geburt. Und für die Bootsfahrt zum Treffpunkt mit dem Truck.
Dann war da die Affäre zwischen Jonathan Martin und der Sozialarbeiterin der Schule. Cass brauchte Leo und Abby, damit sie ihr halfen, ihre Mutter aus der Fassung zu bringen. Weil Judy wusste, was Abby an dem Abend in der Bar klargeworden war, als sie sich die Lage der Zimmer im Obergeschoss vergegenwärtigte.
Emma war niemals auf der Insel gewesen.
––––––––––
Cass
Im Spätsommer verließ Hunter das Haus, um aufs Hamilton College zu gehen. Er ging fünf Wochen, bevor Emma und ich verschwanden. Er hatte mit diesem hübschen Mädchen Schluss gemacht, und offenkundig genoss er seine Freiheit und dass er jetzt an Frauen herankam, die Sex wollten. Wir hörten das alles von Mr Martin, der wieder mit Stolz von seinem Sohn sprach. Das machte Mrs Martin sehr wütend.
Seit dem Vorfall mit der Sonnenmilch in St. Barts im Frühling vor mehr als zwei Jahren hatte sich etwas in Mrs Martin verändert. Es war nicht so, dass sie sich plötzlich zu Hunter hingezogen fühlte, vielmehr verliebte sie sich in die Vorstellung, er könnte sich zu ihr hingezogen fühlen. Dieser Gedanke musste sie beruhigen, sobald sie eifersüchtig wurde, weil Emma so schön und einfach Emma war, das Mädchen, nach dem sich jeder Mann verzehrte. Ich glaube, ihr Verlangen, auf diese Weise an Hunter zu denken, wuchs zu einem unbändigen Monster heran, nachdem Hunter bekannte, dass Mr Martin diese Bilder von Emma gemacht hatte.
Es geschah fast unmerklich, aber ich sah es. Ich sah alles. Als Emma und ich in jenem Juli vor unserem Verschwinden aus Europa zurückkehrten, ich aus England und Emma aus Paris, waren Hunter und Mrs Martin sich sehr nahegekommen. Sie scherzten miteinander und sahen sich gemeinsam Fernsehsendungen an. Mrs Martin wartete immer auf ihn, kochte ihm etwas zu essen und machte seine Wäsche, und er dankte ihr höflich, und sie sagte Sachen wie Ach, das ist doch nicht der Rede wert! So nervig es auch sein mochte, das mit anzusehen, und so wütend es Emma auch machte, war es andererseits doch harmlos. Es wirkte wie eine dieser Film-Beziehungen, bei der eine ältere Dame errötet, wenn ein junger Mann sie als sexy Frau wahrnimmt. Normalerweise finden die Leute so etwas süß, aber wenn Mrs Martin diese Frau gewesen wäre, wären die Leute wie wir genervt gewesen. Emma sprach eines Abends mit mir in meinem Zimmer darüber.
Es ist so peinlich, Cass. Sie sieht nicht einmal, dass er nur nett zu ihr ist, um mich wütend zu machen und um Jonathan auf den Sack zu gehen. Wusstest du, dass sie Sachen zu ihm sagt wie »Warum kannst du nicht genauso nett zu mir sein wie dein Sohn!« Hunter ist ein Arschloch, aber er ist ein schlaues Arschloch. Er bringt uns dazu, sie zu hassen, und er bringt seinen Vater dazu, sie zu hassen, und sie merkt es nicht einmal! Wenn er weggeht und sie links liegenlässt, hat sie nichts mehr.
Hunter begann im August mit dem College, aber Ende September kam er für ein Wochenende nach Hause. Es wurde allmählich kalt, die Blätter verfärbten sich bereits. Ich erinnere mich sehr gut daran, weil es das Wochenende war, bevor wir verschwanden.
Meine Mutter war ganz aus dem Häuschen, ihn zu sehen, doch er tat das, was Emma prophezeit hatte, und beachtete sie gar nicht. Man sah die Verwirrung und Enttäuschung in ihr toben wie einen Wirbelsturm, wenn er die Prärie erreicht und an Stärke zunimmt. Das Geschirr wurde auf den Tresen geknallt. Gekeuche und Geschnaufe entwichen ihrem Mund. Sie saß mit überschlagenen Beinen da, die Arme verschränkt, so dass sie das Kinn auf die Handfläche stützen und den Blick mit vorgeschobenen Lippen gelangweilt abwenden konnte, sobald er von seinem College erzählte.
Am Samstagabend fuhr Emma mit ihrem Auto los, um sich mit ihren Freunden im Jugendzentrum zu treffen. Mrs Martin nötigte sie, mich mitzunehmen, worüber Emma gar nicht glücklich war. Mr Martin war zum Pokerspielen in den Club gefahren. Blieben also Hunter und Mrs Martin übrig.
Er hatte gesagt, er wolle sich gegen zehn mit ein paar Freunden aus der Highschool treffen, so dass er noch bleiben und ihr beim Aufräumen nach dem Abendessen helfen könne. Ehe wir aufbrachen, flüsterte Hunter Emma ins Ohr Wie viele Sandwichkerle fickst du heute Abend, du Nutte? Emma flüsterte zurück So viele ich will, du Loser. Emma hatte schon vor Monaten mit Gil Schluss gemacht, aber sie würde sich nie davon reinwaschen können, dass sie es mit einem Kerl vom Sandwichladen getrieben hatte.
Das Jugendzentrum war rappelvoll. Ich entdeckte ein paar Freundinnen und tat, als würde es mir Spaß machen, hier abzuhängen und über unsere Lehrer und Filme und Jungs zu reden. Aber in Gedanken war ich bei Hunter und Mrs Martin. Hunter und Emma. Ich war ausgesprochen nervös.
Ich ging zu Emma und zog sie von dem Jungen fort, mit dem sie gerade flirtete. Ich erklärte ihr, sie müsse mich nach Hause fahren oder ich würde unsere Mutter kommen lassen, und sie würde einen Riesenärger bekommen, weil sie ihr solche Unannehmlichkeiten bereitete. Emma war fuchsteufelswild, aber ich glaube, insgeheim wollte sie auch nach Hause, um Hunter zu sehen, um zu überprüfen, ob er sich wirklich mit seinen Freunden traf oder ob sie ein wenig Krieg gegen ihn führen konnte, und sei es nur, seine Aufmerksamkeit weiter von Mrs Martin abzulenken.
Wir gingen nicht sofort ins Haus. Nachdem wir einander angeschrien hatten, waren wir ziemlich erledigt, und wir mussten beide erst runterkommen. Emma sagte, sie würde durch die Hintertür in den Keller gehen, weil wir dort unseren Wodka und die Zigaretten versteckten. Emma hoffte, dass Hunter auch noch etwas Gras dort gebunkert hatte. Das Licht in der Küche war an, also blieben wir stehen, bevor wir am Fenster vorbeigingen. Emma streckte ihren Kopf gerade weit genug vor, um etwas zu sehen. Ich tat dasselbe, halb unter ihr. Wenn Mrs Martin in der Küche war, würden wir unter dem Fenster entlangkriechen.
––––––––––
Dr. Winter
Sie ließen die Martins fassungslos zurück. Judy hatte angefangen, Abby zu vertrauen, genau, wie es Abbys Plan gewesen war. Sie war nett zu ihr gewesen, hatte sie umschmeichelt. Es war nicht schwierig gewesen, auf diese Weise ihr Vertrauen zu gewinnen. Abby wusste, was sie tun und was sie sagen musste. Und Judy glaubte ihr. Sie hatte keinen Grund, es nicht zu tun.
Sie hatte versucht, Freude zu heucheln, weil man ihre Tochter gefunden hatte, aber es war ihr nicht gelungen, diese Rolle überzeugend zu spielen. Sie hörten den Aufruhr noch draußen vor dem Haus, als sie zu Abbys Wagen gingen. Judy brüllte ihren Mann an. Eine Tür wurde zugeknallt.
Sie standen beim Auto und blickten hinauf zum Hauptschlafzimmer. Die Rollläden wurden heruntergelassen.
»Es geht los«, sagte Leo.
Abby wurde schwindelig. Ihre Atemzüge waren kurz und hektisch. Sie lehnte sich an die Autotür und ließ den Kopf sinken.
»Hey.« Leos Stimme klang besorgt. »Es wird schon gutgehen.«
Abby blickte wieder auf und atmete langsam aus, während die Panik abflaute.
»Was, wenn ich mich irre?«, fragte sie.
Leo zuckte die Achseln, dann lächelte er. »Was, wenn nicht?«
––––––––––
Cass
Emma und ich spähten gleichzeitig durch das Küchenfenster. Und wir sahen gleichzeitig das, was sich dort in diesem Moment abspielte. Mrs Martin lehnte am Küchentresen, die Hose hing an ihren Fußknöcheln. Hunter nahm sie von hinten, seine Hände lagen auf ihren nackten Hüften. Das Entsetzen, das wir beide verspürten, war unbeschreiblich, und trotzdem konnten wir nicht aufhören hinzusehen. Unsere Mutter hielt sich mit beiden Händen am Rand des Tresens fest. Ihre Lippen formten ein schmales, geschlossenes Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte, während ihr Körper vor und zurück gegen Hunter ruckte. Ihre Augen waren weit geöffnet, und sie starrte uns direkt an, obwohl sie nur die nächtliche Dunkelheit und die Spiegelungen auf dem Fenster sah. Unser Stiefbruder dagegen hatte die Augen geschlossen. Sein Mund klaffte weit offen. Er wirkte zufrieden mit sich, und ich begriff, warum er nach Hause gekommen war. Warum er unsere Mutter auf die einzige Art behandelt hatte, die sie nicht ertrug. Mit Gleichgültigkeit. Er wusste, dass sie alles tun würde, um seine Aufmerksamkeit zurückzuerlangen, von der sie im Laufe des Sommers abhängig geworden war.
Und sobald sie getan hatte, was nötig war, hätte er etwas in seinem Arsenal, womit er meine Schwester innerlich töten könnte – Emmas Kryptonit.
Als wir nicht länger zusehen konnten, hockten wir uns auf den Boden. Ich starrte Emma an, nicht sicher, was sie tun würde. Weinen, lachen, schreien. Sie saß einfach nur da, starrte in die Dunkelheit und schüttelte den Kopf. Dann nahm sie meine Hand und zog mich zur Kellertür, damit wir trinken und rauchen und versuchen konnten, das auszulöschen, was wir gerade gesehen hatten.
––––––––––
Dr. Winter
Sie warteten in Abbys Wagen unten an der Straße am Anfang der Auffahrt, in der Richtung, in der das Ende der Sackgasse lag. Eine Reihe verwilderter Sträucher wucherten dort aus dem Wald und verbargen das Auto.
Sie hatten Vorräte dabei – Sandwiches, Chips, Kaffee. Sie waren darauf vorbereitet, die ganze Nacht zu warten und die nächste und die übernächste.
Die ersten Stunden verbrachte sie damit, das durchzugehen, was die Ermittlungen bislang ergeben hatten. Das Blut, das man am Anleger und am Bug des Bootes gefunden hatte, passte zu Richard Foley. Im Moment befragten die Agenten Pendler an den wichtigsten Busstationen und Bahnhöfen, und die Öffentlichkeit war aufgefordert worden, bei der Suche nach dem vermissten Paar, Emma Tanner und ihrer Tochter zu helfen.
Danach kehrte Stille ein. Es gab so vieles, was Abby sagen wollte, Dinge über ihre Vergangenheit, darüber, dass sie Leo und seine Familie ausgeschlossen hatte, die so gut zu ihr gewesen waren. In ihrem Herzen ergab es Sinn, aber sobald sich die Worte in ihrem Kopf zu formen begannen – Worte, die erklären könnten, was sie gefühlt hatte, als er ihr damals nicht den Rücken gestärkt hatte, und was sie jetzt empfand, als er seine eigene Karriere einer verrückten Ahnung wegen aufs Spiel setzte – klangen sie nur noch absurd, und sie brachte es nicht über sich, sie auszusprechen.
Also saßen Abby und Leo stumm in der Dunkelheit. Beobachteten. Warteten.
––––––––––
Cass
An dem Abend, an dem sie uns erzählten, sie hätten Emma gefunden, verlor meine Mutter endgültig die Kontrolle über sich. Es hatte sich die ganze Zeit über angebahnt, seit ich wieder zu Hause war.
Emma wäre stolz auf mich gewesen.
Wenn Emma nachts zu mir kam, erzählte sie mir von der Zukunft. Eines Tages, wenn wir älter sind, werden wir ihr die Wahrheit sagen. Wir werden ihr sagen, dass sie gar nicht so hübsch ist und dass sie nicht so klug ist und dass sie keine gute Mutter ist. Wir werden ihr sagen, dass sie alt und hässlich und dumm und schrecklich und gemein ist. Zuerst wird sie uns nicht glauben, aber unsere Worte werden sie zersetzen wie Säure, bis nichts mehr von ihr übrig ist.
Als sie diese Worte sagte, spürte ich ihr Herz rasen, und ich spürte ihren heißen Atem, als würde ein Feuer in ihr brennen. Ich spürte ihren Schrei in der Nacht, als sie in mein Zimmer kam. Und dann spürte ich, wie mein eigenes Herz brach, weil nichts, das ich sagen oder tun könnte, es je besser machen würde.
In dieser Nacht, als meine Mutter zusammenbrach, hörte ich, wie sie und Mr Martin erneut stritten. Ich konnte ihre Worte nicht verstehen bis auf Blöde Kuh! Mr Martin brüllte das ein paarmal, ehe sie ihre Stimmen dämpften und schließlich ganz verstummten. Ich steckte den Kopf aus der Tür und sah sie beide in Richtung Garage verschwinden, Mr Martin zerrte meine Mutter am Ellenbogen mit sich.
Als ich hörte, wie die Garagentür geöffnet wurde, rannte ich nach unten in den Vorraum und fand den Schlüsselbund meiner Mutter am Schlüsselbrett. Ich wartete, bis Mr Martins Wagen aus der Auffahrt verschwunden war, dann nahm ich ihr Auto und folgte ihnen. Ich ließ die Scheinwerfer aus, bis wir auf der North Avenue waren. Dann blieb ich einfach nur weit genug hinter ihnen, damit sie mich nicht bemerkten, obwohl ich glaube, dass sie in jener Nacht nicht einmal bemerkt hätten, wenn ein Alien-Raumschiff über ihnen geschwebt hätte. Sie waren versunken in ihrer Wut. Versunken in ihrer Angst. Versunken in der Vergangenheit.
––––––––––
Dr. Winter
»Los geht’s«, sagte Leo leise, als sie den Wagen aus der Zufahrt kommen sahen. Abby startete den Motor und fuhr langsam an, doch dann sah sie, wie ein zweites Auto aus der Auffahrt kam.
»Cass?«, sagte sie.
Leo beobachtete, wie die Autos auf der Straße vor ihnen verschwanden.
»Fahr einfach.«
––––––––––
Cass
Sie parkten an der Schlucht nahe des Flusses und stiegen aus dem Auto. Mr Martin trug eine Schaufel in der Hand, mit der anderen zerrte er meine Mutter am Arm hinter sich her. Sie schrie, Ich glaube dir nicht! Du lügst mich an! Du hast die ganze Zeit über gelogen! Und er kochte vor Wut. Du wirst uns noch beide ruinieren! Du bescheuerte Kuh!
Ich stellte den Wagen ein Stück weiter an der Straße ab und musste rennen, um sie einzuholen. Aber als ich den Wald erreichte, gab es keinen Pfad, und ich musste anhalten, weil der Boden bei jedem Schritt knackte. Ich ging ein paar Meter, dann versteckte ich mich hinter einem Baum, lauschte auf den Klang ihrer Stimmen und das Schluchzen meiner Mutter. Es war nicht schwer, ihnen zu folgen, sie waren nicht so vorsichtig, Geräusche zu vermeiden.
Die Schlucht ist ein 28 Hektar großer Park, der zur Nachbarstadt gehört. Es gibt jede Menge Sumpfgebiete und Wanderwege. Unser Vater hat uns früher, als wir klein waren, hierhergeschleift, weil er fand, wir sollten in der Natur sein. Aber wir hassten die Käfer und den weichen Boden, der an unseren Turnschuhen sog und sie mit Matsch bedeckte. Wir waren nicht mehr hier gewesen, seit wir kleine Mädchen waren.
Als Mr und Mrs Martin stehen blieben, hielt ich ebenfalls an und kauerte mich hinter ein paar stachelige Büsche. Sie flüsterten jetzt, und Mr Martin grub mit seiner Schaufel in dem weichen Boden in der Nähe eines Sumpfgebiets. Mrs Martin weinte noch heftiger.
In diesem Moment bedeckte eine Hand meinen Mund und zog mich zu Boden. Ich dachte, so würde ich also sterben, dass Mrs Martin irgendwie doch nicht in einiger Entfernung bei Mr Martin stand oder dass Richard Foley in Wirklichkeit gar nicht tot war, sondern hier, und dass er mich umbringen würde, weil ich ihn benutzt hatte. Ich dachte, okay … so endet es also.
Knapp eine Woche nachdem Mrs Martin Sex mit Hunter hatte, verschwanden Emma und ich. Hunter war zurück nach Hamilton gefahren, völlig von sich eingenommen wegen seines Sieges über uns alle, besonders jedoch über Emma. Er wusste nicht einmal, dass wir Bescheid wussten, aber er hatte das Kryptonit bei sich, und ich wusste, dass er sich mit dem größten Vergnügen an die Planung machen würde, wie und wann er es gegen meine Schwester einsetzen könnte.
Emma kam nach dem Abendessen in mein Zimmer. Seit jener Nacht hatte sie sich noch nicht wieder beruhigt. Weder der Wodka noch die Zigaretten und nicht einmal das Gras, das sie aus Hunters Vorrat genommen hatte, hatten ihr geholfen. Sie verlor den Verstand.
Ich werde es ihr heute Abend erzählen. Ich erzähle ihr, was wir gesehen haben.
Ich flehte sie an, nein! Ich erklärte ihr, dass wir die Information lieber dazu benutzen sollten, etwas zu bekommen, zum Beispiel, um endlich bei unserem Vater leben zu können. Aber Emma wollte nicht bei unserem Vater leben. Sie war genauso süchtig nach dem Krieg gegen Hunter und dem Konkurrenzkampf mit Mrs Martin geworden, wie die beiden süchtig nach ihren Kriegen und ihren Eifersüchten waren.
Dann erzähl ihr etwas anderes, Emma. Erzähl ihr, du wärst schwanger! Sag ihr, das Baby sei von Hunter!
Emma kreischte auf. Du bist genial, Cass! O mein Gott, das wird sie umbringen. Sie wird buchstäblich innerlich sterben! Lachend verließ sie mein Zimmer, obwohl sie nicht glücklich war. Ich folgte ihr nicht. Ich ging zu meiner Zimmertür und bezog direkt daneben Position. Kurz darauf hörte ich Stimmengemurmel aus Mrs Martins Schlafzimmer. Das Gespräch begann zu eskalieren, bis es in Gebrüll mündete. Ab da konnte ich jedes Wort verstehen.
Du wirst diese Familie noch ruinieren! Du dämliche Hure!
Ich? Und was ist mit dir? Du hast Jonathan gefickt, während du noch mit Daddy verheiratet warst! Du hast sie in unser Haus geholt, und jetzt sieh dir an, was sie getan haben!
Sieh dir an, was du getan hast, Emma. DU!
Ein Auto kam die Auffahrt hoch, Mr Martin war zu Hause. Das Geschrei hörte für eine Sekunde auf, so dass ich hinter der Tür hervorspähte. Die Scheinwerfer des Autos leuchteten bis in Mrs Martins Zimmer, in ihrem Schein konnte ich Mrs Martins wütendes Gesicht erkennen. Emma rannte aus dem Schlafzimmer, aber Mrs Martin packte sie an den Haaren, und Emma brüllte erneut los, zuerst vor Schmerz und dann vor Wut.
Lass mich los, du Schlampe! Ich werde es ihm erzählen! Ich werde ihm erzählen, was sein Sohn mir angetan hat, dass er mich vergewaltigt und geschwängert hat!
Mrs Martin zog kräftiger. Emma schwang den Arm herum, als wollte sie ihr ins Gesicht schlagen, aber ihre Hand erwischte ein gerahmtes Porträt, das an der Wand hing und daraufhin zu Boden krachte. Mrs Martin packte Emma an beiden Armen, ehe sie es noch einmal versuchen konnte. Emma wand sich und wirbelte Mrs Martin herum, und sie stürzten beide mit voller Wucht gegen das Geländer der Galerie, Emma mit dem Rücken zum Geländer und Mrs Martin vor ihr. Emma schrie ein letztes Mal, als sie spürte, dass sie den Boden unter den Füßen verlor und über dem Rand des Geländers schwebte. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man kurz davor ist, unerwartet zu fallen, wenn dein Körper dich in Alarmbereitschaft versetzt, um irgendetwas zu packen oder deine Füße Halt suchen zu lassen oder du die Handflächen öffnest und dich für den Sturz wappnest. Emmas Rücken bog sich durch. Ihre Hände griffen nach unserer Mutter. Doch Mrs Martin schlug Emmas Hände fort wie eine lästige Fliege und trat einen Schritt zurück, so dass Emma nichts hatte, an dem sie sich festhalten konnte. Nichts, das sie retten konnte.
Ich lag in diesem Wald auf dem Boden, eine Hand auf meinem Mund, und starrte in die Augen von Dr. Winter, während ich mich daran erinnerte, welches Geräusch meine Schwester machte, als sie über das Geländer fiel, von der Galerie stürzte und unten auf dem Boden aufschlug, während ich mich an den Anblick meiner Mutter erinnerte, die den reglosen Körper anstarrte, die Hände vor den Mund schlug und endlich schwieg.
––––––––––
Dr. Winter
Als Cass sah, wer sie festhielt, hörte sie auf, sich zu wehren. Abby legte einen Finger auf die Lippen, um ihr zu signalisieren, dass sie leise sein sollte, und sie nickte. Sie richtete sich auf, kauerte sich neben Abby, und zusammen sahen sie zu, wie Jonathan Martin mit der Schaufel in der Erde grub, während Judy, schluchzend wie ein kleines Kind, neben ihm stand.
Agent Strauss war weiter oben auf dem Hügel, wo er hinter einer Mauer aus Sträuchern kauerte und die beiden ebenfalls beim Graben beobachtete.
––––––––––
Cass
In jener Nacht huschte ich leise in mein Zimmer zurück. Ich zitterte. Ich konnte nicht denken. Ich hörte Mr Martin ins Haus kommen und lugte noch einmal gerade genug durch den Türspalt, um ihn zu sehen. Als er Emma reglos auf dem Boden liegen sah, schrie er entsetzt auf. Ich konnte sie nicht mit eigenen Augen sehen, aber ich wusste, dass sie ganz still gewesen sein musste. Ich weiß, dass da kein Blut gewesen war, denn als wir verschwanden, wurde überall im Haus nach Blut gesucht und nichts gefunden. Aber an dem drängenden Unterton ihrer Stimmen merkte ich, dass es schlimm war.
Mrs Martin schrie von oben, es sei ein Unfall gewesen. Sie hätten sich gestritten, und Emma habe sie gestoßen, und sie habe zurückgestoßen, und dann sei sie einfach gefallen!
Mr Martin hockte neben Emma. Ruf den Notarzt, um Himmels willen! Wieso stehst du da noch rum? O Gott!
Mrs Martin eilte die Treppe hinunter. Emma hatte unserer Mutter erzählt, Hunter habe sie vergewaltigt und dass sie schwanger sei. Sie hatte gesagt, sie würde ein Baby bekommen und dass Hunters Leben ruiniert sei, weil er ins Gefängnis käme und für den Rest seines Lebens ein Sexualstraftäter sein würde. Sie sagte, sie würde es allen erzählen, von wem das Baby sei, so dass die ganze Welt wissen würde, was in diesem Haus hier vor sich ging.
Ich hörte diese Erklärung aus dem Mund meiner Mutter, die Stimme voller Panik, nachdem Mr Martin gefragt hatte, Was ist passiert, Judy! Um Himmels willen, was ist hier passiert? Dann ging es hin und her mit Dingen wie, Was machen wir jetzt? Was wird jetzt aus meinem Sohn? Sie werden das Baby in ihr finden! Sie werden herausfinden, wer der Vater ist! Was wird aus ihm? Was wird aus mir? Lieber Gott! Was sollen wir tun? Ich war zu verängstigt, um laut zu weinen, und durch den Tränenschleier, der meine Augen bedeckte wie ein weißes Laken, konnte ich kaum etwas sehen. Aber ich konnte genug sehen, um festzustellen, dass die Halskette immer noch an der Wand lag, an der meine Mutter ihre gesammelten Bilder von uns aufgehängt hatte. Sie war von Emmas Hals gerissen worden und lag als kleines Knäuel zwischen der Wand und dem Rand des Teppichläufers.
Ich schnappte mir die Kette und schlich zurück in mein Zimmer. Von unten hörte ich nur noch Geflüster, weil sie sich beruhigt hatten und jetzt beratschlagten, was sie tun sollten. Dann hörte ich die beiden scharren und keuchen und stöhnen und dann Schritte und dann die Tür zum Vorraum und dann die Garagentür, und dann fuhr ein Wagen von der Auffahrt. Emmas Auto. Ich hörte erneut die Tür zum Vorraum und dann meine Mutter, die weinte und stammelnd mit sich selbst sprach, als sie im Foyer stand, wo Emma aufgeschlagen war.
In diesem Moment fiel ihr auf, dass sie mich den ganzen Abend über nicht gesehen hatte. Sie kam die Treppe herauf und den Flur entlang und in mein Zimmer. Das Licht war aus.
Cass? Cass, wo bist du?
Ich antwortete nicht. Ich versteckte mich unter meinem Bett.
Als sie ging, um im Rest des Hauses nach mir zu suchen, blieb ich mehrere Minuten lang liegen, um die neue Erkenntnis auf mich wirken zu lassen. Bei allem, was ich inzwischen gelernt hatte, und egal, für wie erwachsen und klug ich mich gehalten hatte, hätte ich das nie im Leben für möglich gehalten. Kein einziges Mal war mir in den Sinn gekommen, dass meine Mutter mich tatsächlich umbringen könnte.
––––––––––
Dr. Winter
Jonathan Martin grub fast eine Stunde lang. Die Erde saß locker, glich eher Schlamm, aber er musste sehr tief graben. Als er aufhörte, weinte Judy nicht länger, sondern leuchtete mit ihrem Handy in das Loch im weichen Boden. Sie starrte mit ausdrucksloser Miene hinein. Jonathan bückte sich hinab und zerrte an etwas. Es sah aus wie eine hellgrüne Abdeckplane oder ein Bodenvlies. Mit den Händen wischte er die Erde fort. Er wirkte hektisch, als wollte er es hinter sich bringen, als könnte er es nicht abwarten, die Erde wegzubekommen, damit zutage trat, wonach er gesucht hatte.
Abby hielt Cass fester im Arm, weil sie bereits ahnte, was zum Vorschein kommen würde.
––––––––––
Cass
Etwas Grünes tauchte aus der Erde auf. Dann grub er weiter. Ich konnte nicht gut sehen, aber was ich sah, genügte mir. Er buddelte und buddelte, auf den Knien, bis er schließlich etwas aus dem Loch zog. Er hielt es in die Luft und sah Mrs Martin lange genug an, damit sie begriff, dass das, was er da festhielt, die Knochen der Hand meiner Schwester waren.
Als er in jener Nacht im Auto meiner Schwester davongefahren war, hatte ich gebetet, er würde sie ins Krankenhaus bringen. Obwohl ich fürchtete, meine Mutter könnte mich umbringen, als sie an jenem Abend nach mir suchte, konnte ich immer noch nicht glauben, dass Emma tot war. Und selbst, als ich aus meinem Zimmerfenster kletterte ohne eine Jacke oder Tasche oder irgendetwas, als ich vom Dach kletterte und von diesem Haus fortrannte, hinein in die Nacht, glaubte ich es nicht. Mr Martin hatte Emma zu ihrem Auto getragen. Das war das Letzte, was ich mitbekommen hatte. Und es war sehr gut möglich, dass er mit ihr ins Krankenhaus oder zu einem Arzt gefahren war.
Ich lief vier Meilen bis zum Bahnhof. Ich versteckte mich in einem Zug nach New York und lief dann zur Pennsylvania Station. Ich erinnerte mich, dort einmal mit unserem Vater gewesen zu sein, und er hatte gesagt, von dort aus führen Züge überallhin. An der Wand in einem der Gänge entdeckte ich eine Anzeige. Dort stand, Ruf an, wenn du ein Teenager bist und Hilfe brauchst. Ich wählte die Nummer, die dort genannt wurde. Ein Mann antwortete. Sein Name war Bill. Er unterhielt sich eine Weile mit mir und sagte, er könnte mir helfen, aber ich sagte, ich sei mir nicht sicher, und legte auf. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Ich überlegte, Witt anzurufen. Ich überlegte, meinen Vater anzurufen. Ich schlief ein, ehe ich eine Entscheidung treffen konnte.
Als ich aufwachte, saß ein Mann namens Bill neben mir. Er hatte einen Becher heiße Schokolade und einen Donut und ein freundliches Lächeln. Bei ihm war eine Frau, und sie wirkte nett. Sie fragten, ob ich hungrig sei. Und das war ich. Sehr hungrig.
––––––––––
Dr. Winter
Als Cass Emmas Knochen sah, riss sie sich von Abby los und rannte auf das Grab zu. Agent Strauss stürmte mit gezückter Waffe den Hügel hinunter. Er erreichte Mr und Mrs Martin als Erster und zwang sie auf die Knie. Sie standen unter Schock, doch Judy schaffte es, noch an Ort und Stelle mit ihrer Verteidigung zu beginnen und weinend zu erklären, sie habe keine Ahnung gehabt, dass ihre Tochter tot war.
Später behauptete sie, sie habe auch keine Ahnung, wie Emma ums Leben gekommen sei. Sie gab an, sie sei nach Hause gekommen und habe Emma am Fuß der Treppe gefunden, bereits tot, und dass ihr Mann darauf bestanden habe, die Leiche zu verstecken, weil Emma von seinem Sohn schwanger gewesen sei und er nicht wollte, dass das Leben seines Sohnes zerstört wurde. Er fuhr sie in ihrem Wagen in den Wald und begrub sie, dann ließ er das Auto am Strand stehen, damit jeder glauben würde, sie hätte sich im Meer ertränkt. Mrs Martin griff ihn voller Boshaftigkeit an, um sich selbst zu retten, enthüllte Mr Martins Besessenheit von seinem Sohn, seinen emotionalen Missbrauch von Judy selbst und wie sehr er sich zu ihrer Tochter hingezogen gefühlt hatte.
Jonathan Martin erzählte, nachdem er sich mit seinem Anwalt beraten hatte, eine andere Geschichte, und dieser Geschichte schenkte der Staatsanwalt am Ende Glauben, sie bildete die Grundlage für einen Vergleich im Strafverfahren. Er beschrieb, wie er nach Hause gekommen war und seine Stieftochter tot aufgefunden hatte. Er gab zu, Angst um seine Frau gehabt zu haben, die ihre eigene Tochter umgebracht hatte, und auch um seinen Sohn, wegen der Schwangerschaft, von der Emma erzählt hatte. Er behauptete, er sei vor Angst wie von Sinnen gewesen, voller Furcht, was das für seinen Sohn bedeuten würde, also versteckte er die Leiche und ließ den Wagen am Strand zurück, um einen Tod durch Ertrinken vorzutäuschen. Er flehte um Verständnis, um das Mitgefühl anderer Eltern, die Dummheiten machten, um ihre Kinder zu schützen.
Jonathan Martin bestand den Lügendetektortest. Judy verweigerte ihre Zustimmung zum Test.
Bei der Autopsie von Emma Tanners skelettierten Überresten konnte nicht festgestellt werden, ob sie jemals schwanger gewesen war.
––––––––––
Cass
Tage- und wochenlang, nachdem ich weggelaufen war, schaute ich jede Fernsehsendung, die ich finden konnte, in der über Emma und mich und unser Verschwinden berichtet wurde. Ich sprach mit den Pratts darüber, aber ich erzählte ihnen nicht die Wahrheit über Emma. Ich erzählte ihnen, sie sei nach dem Streit mit unserer Mutter davongelaufen, und ich konnte ohne sie nicht bleiben.
Anfangs betete ich, dass Mr Martin sie ins Krankenhaus gefahren hatte und dass ich aufwachen und die Nachrichten darüber hören würde – von einem häuslichen Unfall und dass das Mädchen sich gut erholte. Als ich von dem Auto hörte, das am Strand zurückgelassen worden war, wusste ich, dass sie ihr Verschwinden inszeniert hatten und mein eigenes Durchbrennen benutzten, um ihrer Geschichte Glaubwürdigkeit zu verleihen. Und selbst da hoffte ich noch jenseits aller Vernunft, ich würde mich irren und dass Emma irgendwo in Sicherheit sei. Dass Mr Martin sie dafür bezahlt hatte, fortzugehen und niemals zurückzukommen, und dass es genug Geld für Emma gewesen war, um sich darauf einzulassen. Vielleicht dachte sie, sie könnte zurückkommen, um mehr zu verlangen und noch mehr und die Martins für alle Zeiten zu quälen. Oder vielleicht war sie an irgendeinen exotischen Ort gezogen und lebte dort mit einem gutaussehenden Einheimischen zusammen und war endlich glücklich. Es war verrückt, so etwas zu denken, aber es genügte, um mich davon abzuhalten, nach Hause zu gehen, um mich am Bahnhof zu verstecken und zu überlegen, was ich tun sollte. Dort traf ich dann Bill und Lucy. Ich stieg in Bills Auto und fuhr mit ihnen den ganzen Weg bis nach Maine. Dann stieg ich in Ricks Boot und fühlte mich frei und stark, als wir die Bucht querten und den schönsten Ort der Welt erreichten, den ich je gesehen hatte.
Nach meiner Flucht von der Insel kehrte ich zurück, um meine Schwester zu finden. Ich hegte immer noch die Hoffnung, dass sie am Leben war – ich setzte darauf, dass ich sie dazu bringen konnte, sich aus ihrem Versteck zu wagen. Oder dass der Druck sie dazu bringen würde, aufzutauchen. Ich wusste nicht, was dabei herauskommen würde. Aber eines wusste ich. Wenn ich meine Mutter dazu bringen könnte, an ihrem Mann zu zweifeln, wenn ich sie glauben machte, er hätte sie nicht nur betrogen, sondern die ganze Zeit über belogen, und wenn jeder glaubte, Emma sei auf der Insel – dann würde sie zusammenbrechen. Sommer würde zu Winter werden, und sie würde damit drohen, preiszugeben, was sie in jener Nacht getan hatten, was immer es auch war. Und Mr Martin würde gezwungen sein, ihr einen Beweis zu zeigen. So ist das, wenn wir das Vertrauen in einen Menschen verloren haben. Wir müssen Beweise sehen. Worte und Versprechen reichen nicht mehr.
Ich wusste, wenn ich das schaffte, wenn ich sie brechen könnte, würde die Wahrheit ans Licht kommen.
Ich rannte zum Grab meiner Schwester, zu meiner Mutter und meinem Stiefvater. Endlich, nach all diesen Jahren, lief ich zu Emma.
Mr Martin und meine Mutter knieten vor Agent Strauss, der eine Waffe auf sie gerichtet hielt. Sie blickten auf, als sie mich hörten, und Mrs Martin begann nur noch lauter zu betteln, alle sollten ihr wegen jener Nacht glauben. Mr Martin schwieg. Er war klug genug, auf seinen Anwalt zu warten.
Doch bei allem, was um mich herum geschah, hatte ich nur Augen für die Stelle, wo die Knochen der Hand meiner Schwester aus dem Boden ragten. Alles, was ich hörte, war der Schrei in meinem Inneren und sein Widerhall in der Dunkelheit.
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Dr. Winter
Emma Tanner gefunden zu haben war nicht das Ende der Geschichte. Es war der Anfang.
Die örtliche Polizei übernahm die Ermittlungen. Detectives und Staatsanwälte stürzten sich auf Cass, die Familie Martin und das FBI, als sie versuchten, die Ereignisse der vergangenen drei Jahre stückchenweise zusammenzufügen.
Daneben gab es zwei Teams von Anwälten der Verteidigung, eines für Judy und eines für Jonathan. Sie verbündeten sich kurzzeitig für einen Angriff gegen das FBI, Agent Leo Strauss und Dr. Abigail Winter und beantragten, die Anklage fallenzulassen, da diese darauf beruhte, dass man ihren Mandanten eine Falle gestellt habe. Sie beantragten, die Beweise und Zeugenaussagen aus der Nacht, in der die Martins die Polizei zur Leiche des toten Mädchens geführt hatten, nicht zuzulassen. Es war ein ungerechtfertigter Einwand, denn die Martins waren nicht gezwungen worden, irgendein Verbrechen zu gestehen, sondern hatten die Behörden auf die Spur eines früheren Verbrechens gebracht. Aber der Antrag musste geprüft werden.
Leo blieb auch unter Eid standhaft bei seiner Zeugenaussage. Wir machen das häufig. Wir belügen die Verdächtigen darüber, was wir wissen und was wir herausgefunden haben. Wir hatten eine Vermutung, und der sind wir nachgegangen.
Er ging sogar noch weiter. Als man ihn drängte zu erklären, wie er zu dieser Vermutung gekommen sei, erwähnte er den Widerspruch bei der Lage der Schlafzimmer. Abby fand heraus, dass Emma nicht auf der Insel gewesen war, und sie wusste, dass Cass Dinge erzählt hatte, die nicht zusammenpassten. Nein – wir wussten nicht, was mit Emma Tanner geschehen war. Wir wussten nur, dass sie nicht auf dieser Insel gewesen war und dass irgendjemand in dem Haus die Antwort darauf wissen könnte. Er führte das nicht näher aus. Aber er übernahm die volle Verantwortung für ihre Vorgehensweise. Er sagte, es sei seine Idee gewesen. Dies war sein Fall. Er leitete die Ermittlungen, und er hatte beschlossen, diese Spur zu verfolgen, ohne jemand anderes aus dem Team mit hineinzuziehen – außer natürlich Dr. Winter. Warum? Weil sie diese Familie besser kennt als irgendjemand sonst. Und weil ich sie mit an Bord brauchte.
Abby trug ihre Theorie vor, aus welchen Gründen Cass ihnen Dinge erzählt habe, die nicht der Wahrheit entsprachen, und warum man sie unmöglich anklagen könne. Ich glaube, Cass Tanner befand sich in einem tiefgreifenden emotionalen Ausnahmezustand, was dazu führte, dass sie eine kurzzeitige dissoziative Störung entwickelte. Das ist nicht unüblich in Fällen extremer Belastung wie diesem. Es ist meine Überzeugung, dass das Trauma ihrer Flucht und die Rückkehr nach Hause, wo sie den Tod ihrer Schwester im Geiste noch einmal erlebte und sich dem extremen Konflikt ausgesetzt sah, bei ihrer Mutter zu Hause zu sein, während sie gleichzeitig wusste, was ihre Mutter getan hatte, zu viel für sie waren. Sie erschuf sich eine falsche Realität, um damit fertig zu werden. Eine Realität, in der ihre Mutter nicht für den Tod ihrer Schwester verantwortlich war und demnach keine Gefahr für sie darstellte. Sie brauchte das Gefühl, wieder in Sicherheit zu sein.
Sie fuhr fort, beschrieb die Pathologie einer kurzzeitigen dissoziativen Persönlichkeitsstörung und betonte, dass Cass ihrer Einschätzung nach jetzt gesund sei – dass sie sich wieder vollständig daran erinnerte, was ihrer Schwester zugestoßen war, und dass sie begriffen hatte, dass ihre Schwester tot war. Sie hatte darauf bestanden, dass die anderen Geschichten von der Insel wahr seien, dass sie ihr zugestoßen seien und dass sie keine Ahnung habe, wie Richard Foley gestorben war. Nach und nach habe sie sich wieder daran erinnert, Bill und Lucy Pratt an der Pennsylvania Station getroffen zu haben, dass sie ihr erst heiße Schokolade und später, nachdem sie erfahren hatten, dass sie ausgerissen war, einen Platz angeboten hatten, an dem sie bleiben konnte.
Und die Geschichte von dem Strand, den sie akribisch genau beschrieben hatte, bis hin zum Mondlicht und der Sandraupe – nun, das war schlicht Teil ihrer Wahnvorstellung. Ihr Verstand konnte die Tatsachen von Emmas Verschwinden nicht ausblenden, also wurden sie in ihre Phantasie mit eingebaut.
Natürlich stimmte nichts davon. Cass hatte ganz genau gewusst, was sie tat, als sie diese Geschichte erzählt hatte. Sie hatte sie perfekt konstruiert und die Details an die Tatbestände angepasst, damit das FBI ihr glaubte. Sie hatte ihre Mutter Theorien darüber spinnen lassen, was in jener Nacht wirklich geschehen war, nachdem ihr Mann mit Emmas Leiche weggefahren war.
Cass wurde nicht angeklagt. Ihr Anwalt nutzte das Mitgefühl der Öffentlichkeit und Dr. Winters Zeugenaussage, um Druck auf den Staatsanwalt auszuüben und jeden Versuch abzublocken, Cass erneut begutachten zu lassen. Bis auf diesen einen Besuch bei ihrem Kinderarzt verweigerte Cass weiterhin jede körperliche Untersuchung.
Am Ende kam Jonathan Martin mit einer Verurteilung wegen Behinderung der Justiz davon, im Gegenzug legte er ein umfassendes Geständnis ab. Die Obduktion ergab, dass Emma an Genickbruch in Folge eines Aufpralls aus großer Höhe gestorben war. Jonathan Martins Anwälte benutzen Abbys Theorie, um Cass’ Verhalten zu erklären, und überzeugten die Geschworenen, dass sie geistig gesund war. Beide sagten gegen Judy Martin aus, die am Ende wegen Behinderung der Bundesbehörden verurteilt wurde. Ohne mehr über ein Motiv zu wissen, ohne die Wahrheit zu kennen, was in diesem Haus wirklich vorgefallen war, und mit zwei möglichen Szenarien, wie es zu Emmas Sturz gekommen sein konnte – durch die Hand von Judy Martin oder von Jonathan Martin –, konnten sich die Geschworenen im Anklagepunkt Totschlag nicht einigen.
Bis zum Tag der Urteilsverkündung, fast sieben Monate nachdem sie Emmas Leiche im Wald gefunden hatten, waren Abby und Leo nicht mehr im selben Raum gewesen. Sie mussten vorsichtig sein und den Schein wahren. Aber Abby hatte sich mit Cass getroffen, um bei der Begutachtung ihres Geisteszustands zu helfen. Und Leo hatte Berichte geschrieben, eidesstattliche Aussagen geleistet und sich mit den Verantwortlichen im Field Office von New Haven getroffen, um mit ihnen die Ereignisse Schritt für Schritt durchzugehen.
Die Ermittlungen waren auch nach der Verurteilung von Judy Martin nicht abgeschlossen. Da war noch der Tod des Bootsführers, Richard Foley, der von der Maine State Police in Zusammenarbeit mit dem FBI untersucht wurde. Die Arbeitshypothese lautete, dass die Pratts dafür verantwortlich waren. Ihr Ruderboot hatte man in einem waldreichen Gebiet bei Christmas Cove in Ufernähe gefunden, was die Theorie von ihrem übereilten Aufbruch von der Insel untermauerte. Das FBI fahndete weiterhin nach ihnen – nach Carl und Lorna Peterson, auch bekannt als Bill und Lucy Pratt – und möglicherweise einem unidentifizierten Kind, dessen Kleider man in den Kommodenschubladen gefunden hatte.
Bei dem Puzzle gab es zwei Teile, die nirgendwo passten. Das erste war das Kind.
Abgesehen von diesem einen Buch mit Schlafliedern, ein paar Kleidungsstücken in der Kommode und einem Kinderbett, das man im Keller des Hauses auf der Insel gefunden hatte, gab es keine Hinweise auf ein Kind. Die Speisen, das Abwasser, die Wäsche wurden ursprünglich untersucht, um weitere Beweise zu erhalten, doch nachdem man Emmas Leiche gefunden hatte, kam die Suche abrupt zum Erliegen. Unter Abbys Anleitung war Cass bald in der Lage, das Geschehen zu verarbeiten, und gab an, dass das Kind tatsächlich Teil ihrer Wahnvorstellung gewesen sei. Die Arbeitshypothese lautete nun, dass die Kleidung, das Kinderbett und das Buch Erinnerungsstücke an das Kind waren, das die Petersons Jahre zuvor verloren hatten – obwohl dieses Kind ein zwei Jahre alter Junge gewesen war und die Kleidungsstücke einem zweijährigen Mädchen gehörten. Gleichwohl gab es keinen Grund, zusätzliche Mittel für kriminaltechnische Untersuchungen zur Verfügung zu stellen, bis sie die Petersons gefunden hatten und beweisen mussten, dass überhaupt ein Verbrechen stattgefunden hatte.
Das zweite nicht passende Teil bestand aus den Familiendynamiken, die dem tödlichen Vorfall auf der Galerie im Haus der Martins vorangegangen waren. Sie hatten eine gewisse Vorstellung davon, dass die Beziehung zwischen Emma und ihre Mutter äußerst wechselhaft gewesen war. Owen Tanner sagte vor Gericht über die Streitereien zwischen den beiden aus. Witt ebenso. Aber Owen konnte einfach nicht akzeptieren, dass Judy ihre Tochter umgebracht hatte. Er verdrehte seine Zeugenaussage, um Zweifel an Jonathan und Hunter zu wecken. Judy Martins Verteidigung führte als Beweismittel die Nacktfotos an, die Jonathan Martin ein Motiv gaben und seine Glaubwürdigkeit erschütterten. Hunter Martin, der ebenfalls von der Anklage als Zeuge geladen war, um die Aussage des Vaters zu stützen, säte seinerseits Zweifel an Judy Martin. Er berichtete von Emmas Promiskuität und von Judys Eifersucht auf sie – Dinge, die ihm lediglich als unbeteiligtem Beobachter aufgefallen seien. Als schließlich Cass die Geschichte von Emmas Haaren und natürlich alles erzählte, an das sie sich von jenem Abend erinnerte, an dem ihre Schwester zu Tode stürzte, wurde ihre Aussage einer genauen Prüfung unterzogen. Immerhin hatte sie unter Wahnvorstellungen gelitten. Sie hatte jedermann und sehr detailreich erklärt, ihre Schwester sei am Leben und habe ein Kind zur Welt gebracht, das niemals geboren wurde.
Mehr war da nicht? Die Anklage hatte sie gebeten, weitere Geschichten aus ihrer Kindheit mit Judy Martin zu erzählen – alles, was den Geschworenen helfen konnte, die Hürden zu nehmen und alle Zweifel auszuräumen, um Judy anstelle ihres Gatten schuldig zu sprechen. Aber Cass bestand darauf, dass da nichts war. Die Ungewissheit blieb, und die Geschworenen konnten Judy Martin lediglich wegen Behinderung der Justiz sowie einer Reihe kleinerer Vergehen verurteilen, die im Zusammenhang mit dem Verschwindenlassen und dem Vergraben der Leiche standen.
»Da ist noch mehr. Ich weiß es.«
Abby saß neben Leo auf einer Parkbank vor dem kleinen Gerichtsgebäude. Die Medien hatten sich zerstreut. Die Anwälte waren in ihre Büros zurückgekehrt. Und Judy Martin war soeben verurteilt worden und befand sich auf dem Weg zum Bundesgefängnis für Frauen in Aliceville, Alabama.
Cass hatte beschlossen, der Urteilsverkündung nicht beizuwohnen.
»Das ist ihr egal. Es ging ihr nicht um Gerechtigkeit«, sagte Leo.
Abby seufzte und schüttelte den Kopf. Das Verfahren war Emma Tanner nicht gerecht geworden. Und Cass hatte ihren Anteil daran, dessen war sie sich sicher. Ihre Geschichten hätten das Zünglein an der Waage sein können. Aber sie wollte nicht, dass die Wahrheit über das, was in dem Haus vor sich gegangen war, ans Tageslicht kam.
»Sie wollte nur ihre Schwester finden, Abby. Mehr nicht.«
Abby wusste, dass er recht hatte. Zuzusehen, wie Cass gegen ihre Mutter aussagte, hatte sie zur Weißglut gebracht, so sehr, dass Abby mit ihrer Entscheidung gehadert hatte, sie weiterhin zu beschützen und für sie zu lügen. Und Leo zu bitten, ebenfalls zu lügen.
»Niemand schaut sich die Vergangenheit an, niemand will wissen, wie schlimm die Dinge in diesem Haus wirklich standen, also sucht auch niemand nach dem Kind. Diese beiden Teile gehen Hand in Hand«, erinnerte Leo sie. »Weißt du noch, was Cass sagte? Die Leute glauben, was sie glauben wollen, und niemand will glauben, dass eine Mutter ihre eigene Tochter töten kann. Es ist so viel einfacher, sich einen bösartigen, herrschsüchtigen Stiefvater vorzustellen, der seinen Sohn beschützt, als eine skrupellose Mutter. Niemand will so eine Mutter sehen. Eine so bösartige Mutter, selbst wenn sie an einer Krankheit leidet. Es erschüttert einen zu tief.«
Abby sah ihn an. Sie wusste, dass er auch in diesem Punkt recht hatte. »Und es hat auch keiner gesehen. Owen Tanner nicht. Das Gericht nicht. Die Schule nicht. Nicht einmal die Mädchen, bis es zu spät war.«
»Verstehst du es jetzt? Warum ich vor drei Jahren nicht wollte, dass du dem weiter nachgehst? Es hätte dich zerstört, Abby.«
Abby hatte an dem Ganzen schwer zu schlucken. Selbst nachdem die Wahrheit ans Licht gekommen war und sie Emmas sterbliche Überreste gefunden hatten, hatte die Anklage entschieden, keinen Experten anzuhören und kein psychiatrisches Gutachten von Judy Martin anzufordern, das die Theorie von der narzisstischen Persönlichkeitsstörung hätte untermauern können. Sie hatten nicht genug, um diese Theorie zu stützen. Es war zu subjektiv. Die Störung war zu selten. Und aufgrund Abbys Vergangenheit und ihrer Dissertation, die sie über dieses Thema verfasst hatte, wäre die Falle, die sie Judy und ihrem Mann gestellt hatten, wieder mehr in den Fokus gerückt. Und das wollte niemand beim FBI.
»Ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll. Ich fühle mich nicht erleichtert. Ich fühle mich nicht bestätigt, obwohl ich recht hatte.«
Abby starrte auf das Gerichtsgebäude. Es war ein schöner, aber kalter Wintertag. Blauer Himmel. Bauschige Wolken. Die Luft war kalt und drang durch ihren wollenen Mantel. Sie zitterte, und Leo legte den Arm um sie.
Er hatte sie vor einem möglicherweise katastrophalen Ausgang des Ganzen bewahrt. Wenn er die Wahrheit erzählt hätte, warum sie die Martins angelogen hatten – dass es Abby gewesen war, die sich die Falle ausgedacht hatte –, wären ihre Karriere und der Fall erledigt gewesen.
Aber er hatte nicht nur in diesem Punkt gelogen.
Irgendwo in der Akte Tanner gab es ein Stück Papier mit einem Namen und einer Telefonnummer, tief vergraben, für den Fall, dass er sie jemals bräuchte. Es war eine Zeugin vom Bahnhof in Portland. Leo würde sagen, er habe sie nie zurückgerufen, weil der Fall gelöst war, ehe er Gelegenheit dazu hatte. Er würde sagen, er habe es vergessen oder dass sie geklungen habe wie einer jener Spinner, die zu dem Fall angerufen und Tipps gegeben haben. Die Zeugin hatte ausgesagt, eine Frau, die genauso aussah wie Cass Tanner, habe den Zug nach New York bestiegen und sie gebeten, ihr Telefon benutzen zu dürfen, um eine Adresse nachzuschlagen. Und sie sei nicht allein gewesen. Neben ihr habe in den Sitz gekuschelt ein kleines Mädchen geschlafen.
Abby und Leo glaubten beide, dass Cass die beiden Tage, für die es bisher keine Erklärung gab, damit verbracht hatte, ihre Tochter sicher unterzubringen, ehe sie nach Hause zurückgekehrt war. Und sie hätten beide darauf gewettet, dass Witt ihr Komplize war. Doch sie hatten nichts gesagt und nichts deswegen unternommen.
»Was, meinst du, wird sie jetzt tun?«, fragte Leo.
»Ich weiß es nicht genau. Aber ich weiß, dass sie das tun wird, was das Beste für ihre Tochter ist.«
»Und der Vater? Hunter? Oder Gott behüte, Jonathan?«
»Puh, … ich tippe auf Hunter. Das war es, was Emma ihrer Mutter erzählt hat und was Judy so in Zorn versetzt hat, dass sie Emma von der Galerie gestoßen hat. Die besten Lügen kommen der Wahrheit am nächsten.«
»Wenn Cass uns erzählt hätte, was in diesem Haus wirklich geschehen ist, hätte es gereicht. Sämtliche Anklagepunkte wären durchgekommen. Sie hat ihrer Mutter geholfen, mit einem Mord davonzukommen, um ihr Kind zu schützen.«
»Ja, das hat sie.«
»Und du weißt, was das bedeutet?« Leo griff in seine Tasche und zog ein zerfleddertes Papierbündel heraus, das an einer Ecke zusammengeheftet war. Es war die Kopie einer Doktorarbeit mit dem Titel Töchter narzisstischer Mütter: Kann der Teufelskreis durchbrochen werden?
Abby nickte lächelnd. Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Leo musterte ihr Gesicht. Er drückte ihre Schulter und zog sie für einen Moment an sich.
Welch Ironie, dass sie so viel wusste und trotzdem immer noch von der Vergangenheit heimgesucht wurde. Der Teufelskreis war eine Macht, die sie immer wieder zurückzog. Aber dann dachte sie an Cass und an diese Fähigkeit, die sie immer noch hatte: selbstlos zu lieben. Sie war dem Teufelskreis entronnen. Die Liebe zu ihrem eigenen Kind war ihr wichtiger als die Rache an der Mutter.
Cass war nicht vollkommen frei. Niemand, der so aufgewachsen war, war das jemals. Vielleicht würde sie wie Meg für immer Dinge zählen. Vielleicht hatte sie einen unsichtbaren Schutzschild, der es ihr schwermachen würde, geliebt zu werden – so wie Abbys Schutzmauer, von der sie spürte, wie sie unter der Last des Beweises, der jetzt vor ihr lag, zusammenbrach. Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie Hoffnung.
»Du siehst müde aus, Kleines«, sagte Leo.
Abby lachte, doch dann brachen die Tränen durch. »Ich glaube, ich habe seit fast vier Jahren nicht geschlafen.«
Leo nickte langsam. »Ich weiß. Diese verdammten Gespenster kommen immer nachts, was?«
Ein Moment verstrich. Dann stand Leo auf und nahm Abbys Hand.
»Komm heute Abend zum Essen vorbei. Susan möchte dir einen Kuchen backen.«
»Aber ich habe doch gar nicht Geburtstag«, antwortete Abby.
Da lächelte Leo, den Kopf geneigt, eine Augenbraue hochgezogen. »Doch, das hast du.«
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Cass
In dem Sommer, bevor ich weglief, war es sehr heiß. Hitzerekorde wurden gebrochen. Alle jammerten und stöhnten. Die Leute fingen wieder an, von der globalen Erwärmung zu reden, obwohl der vorige Winter ebenfalls neue Rekorde aufgestellt hatte, in Sachen Schnee und Kälte. Manchmal denke ich, dass es schlecht ist, zu viele Informationen zu haben. Es lenkt die Aufmerksamkeit in diese Richtung und dann in jene, hierhin und dorthin, bis sich im Kopf alles dreht und wir nicht mehr in der Lage sind, das zu sehen, was direkt vor uns liegt. Wir sind keine Eulen, und unsere Köpfe sind nicht dazu gemacht, sich extrem weit zu drehen.
Wenn ich die sich überschlagenden Storys in den Nachrichten höre oder sehe, wie in diesem Sommer mit der Hitzewelle, und wenn ich mir deswegen Sorgen mache, rufe ich mir etwas in Erinnerung, das ich in der sechsten Klasse gelernt habe. Wir haben das Sonnensystem durchgenommen und gelernt, dass die Erde vor 4,5 Milliarden Jahren entstand und dass die Sonne in noch einmal diesem Zeitraum sterben wird. Es ist so einfach zu glauben, wir seien wichtig und dass die Dinge, die uns zustoßen, ebenfalls wichtig seien. Aber die Wahrheit ist, dass wir klein sind, völlig unbedeutend allein in unserem Sonnensystem, das selbst wiederum im Universum ziemlich unbedeutend ist. Die Wahrheit ist, dass nichts wirklich wichtig ist, bis wir entscheiden, dass es wichtig ist. Wir könnten jede Atombombe zünden, die wir je gebaut haben, und alles Leben auf diesem Planeten vernichten, und das Universum würde nur achselzuckend gähnen, weil sich innerhalb der nächsten fünf Milliarden Jahre, in denen die Sonne noch scheint, irgendeine neue Lebensform entwickeln wird, und die würden dann über uns reden wie wir über die Dinosaurier.
Nach meiner Flucht von der Insel hätte ich mit dem Zug überallhin auf der Welt fahren können. Oder zumindest überallhin, wo dieser Zug auf dem Weg nach Florida anhielt. Ich hätte für immer verschollen bleiben können. Mein Vater war traurig, aber seine Traurigkeit war drei Jahre alt und war keine offene Wunde mehr, sondern eher eine Narbe. Dasselbe galt für Witt. Er hatte Jura studiert und geheiratet. Ich bin sicher, dass er mich vermisste, aber sein Leben hatte die Lücke gefüllt, die mein Verschwinden hinterlassen haben mochte, so wie Fußspuren am Strand, die sich mit Sand füllen, sobald das Wasser kommt, bis sie schließlich ganz verschwunden sind.
Es war nicht nötig, dass ich nach Hause kam. Es war nicht nötig, dass ich Emma fand. Es führte zu einer Menge Aufruhr bei allen, einschließlich mir, doch aus Sicht des Universums war es belanglos und unwichtig. Aber in meinen Jahren auf der Insel erdachte ich für mich eine Theorie über den Sinn des Lebens. Ich beschloss, dass es im Leben darum geht, Dingen Bedeutung zu verleihen, auch wenn sie nicht wichtig sind und es niemals sein können. Ich nahm diese Theorie und beschloss, eine Liste von Dingen zu erstellen, die meiner Ansicht nach wichtig waren und denen ich Bedeutung verleihen wollte. Ich beschloss, dass ich mich an dieser Liste messen würde.
Emma zu finden stand auf dieser Liste.
Im Sommer vor unserem Verschwinden war Emma Anfang Juni nach Paris aufgebrochen. Ich fuhr erst zwei Wochen später zu meinem Feriencamp nach England. Ich war noch nie zuvor mit Hunter, Mr Martin und meiner Mutter allein zu Hause gewesen. Niemals. Wenn Emma nicht da war, ging ich immer zu meinem Vater.
Die Wahrheit ist, dass ich zu meinem Vater hätte gehen können. Mein Vater wollte, dass ich bei ihm blieb, und in dem Krieg, der im Haus der Martins tobte, fühlte ich mich wie ein Vogel auf dem Schlachtfeld. Ich wusste, mir würde nichts passieren, wenn ich nur rechtzeitig davonflog, sobald die Soldaten zurückkehrten. Ich wusste auch, dass niemand einen Vogel auf einem Schlachtfeld sah, weil alle ständig nach feindlichen Soldaten Ausschau hielten. Es war anstrengend, ein Vogel zu sein, den niemand sah und der zermalmt werden würde, wenn er beim Wiederaufflackern der Kämpfe nicht davonflog.
Ich wurde fünfzehn in diesem Juli. Aber das ist keine Entschuldigung. Ich fühlte mich unsichtbar und machtlos in meiner Familie und in meinem Leben. Aber das ist keine Entschuldigung. Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich im Juni tat.
Die Idee kam mir eines Abends beim Essen. Mrs Martin wollte in den Club, also machten wir uns alle fein und gingen aus – ich, Hunter, Mrs Martin und Mr Martin und Hunters Freundin. Hunter flirtete lästigerweise immer noch mit meiner Mutter, so dass sie ein sexy Kleid angezogen und sich extra stark geschminkt hatte. Ich sah, wie Hunter sie mit seinen Blicken von oben bis unten berührte, als er genau wusste, dass sein Vater ihn beobachtete. Unermüdlich arbeitete er daran, sie einander zu entfremden, bis Emma aus Frankreich zurückkam. Das gehörte zu seinem Plan, Emma zu vernichten. Oder vielleicht auch, sie zurückzugewinnen. Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, was es damit auf sich hat, dass Liebe sich immer in Hass und Hass sich wieder in Liebe verwandelt.
Ich zog mich in Emmas Zimmer um. Ich nahm eines von Emmas Kleidern und benutzte ihr Glätteisen und ihr Make-up. Mir war klar, was ich versuchte. Nichts davon geschah unbewusst. Ich wollte nicht länger unsichtbar und machtlos sein.
Hunters Freundin war beim Abendessen sehr redselig, und sie war auch sehr nett zu mir, was fast genau so lästig war wie der Flirt zwischen meiner Mutter und Hunter.
Bei dem Essen geschah eigentlich nichts, bis auf einen kurzen Blick. Emma hatte mir erklärt, woran man merkt, dass jemand einen mag, und wie man jemandem zeigen kann, dass man ihn mag, doch ich hatte Mühe, ihr zu glauben, weil ich das noch nie getan und noch nie erlebt hatte.
Es ist schwer zu erklären, Cass, sagte sie eines Abends in meinem Zimmer, die Arme um mich gelegt. Es ist ein Blick, der irgendwie anders ist oder den du auf andere Weise aussendest. Er dauert nur einen winzigen Tick länger als ein normaler Blick. Und er ist vollkommen ruhig, er geht nicht einher mit einem Lächeln oder einem Spruch oder auch nur dem Zusammenkneifen der Augen oder dem Heben einer Braue oder so etwas. Es ist, als würdest du komplett erstarren, wie ein Hirsch im Scheinwerferlicht. Du erstarrst bei dem Gedanken, der gerade deinen Verstand gekapert hat, für diese eine Sekunde. Und deswegen dauert der Blick zu lange, weil du deinen Verstand vor diesem Gedanken retten musst.
Ich fragte sie, was für ein Gedanke das sei, der einem den Verstand kapern und einen auf diese Weise erstarren lassen kann.
Es ist der Gedanke, dass du diese Person willst.
An diesem Abend beim Essen verstand ich endlich, was sie meinte. Meiner Mutter fiel das Kleid auf, das ich trug, und das Make-up und meine Haare, und es gefiel ihr überhaupt nicht. Es gefiel ihr nicht, dass ich versuchte, wie Emma zu sein und die Aufmerksamkeit von ihr abzulenken. Sie machte ein paar Kommentare in meine Richtung, als wir das Haus verließen, doch ich ignorierte sie. Im Stillen jedoch lächelte ich, weil mein Plan funktionierte. Ich tauchte aus meinem Zustand der Unsichtbarkeit auf. Ich stellte fest, dass auch ich ein wenig Macht besaß.
Als wir im Club am Tisch saßen, sagte Hunters Freundin, wie hübsch ich aussähe. Wie erwachsen ich geworden sei. Meine Mutter lächelte mich an und sagte, Ist das nicht Emmas Kleid? Ich sagte, das stimme, aber Emma wolle es nicht mehr haben. Ich log und sagte, Emma habe mir gesagt, ich könne es behalten. Meine Mutter lächelte erneut und sagte, Nun, dann erinnere mich am Montag daran, dass ich mit dir zur Schneiderin gehe. Es muss an den Brüsten unbedingt etwas enger gemacht werden. Du kommst, was das angeht, eindeutig mehr nach der Seite deines Vaters. Alle Frauen in dieser Familie sind flach wie ein Brett.
Ich spürte, wie ich errötete, mir das Blut ins Gesicht schoss. Das Adrenalin rauschte in meinen Adern. Hunters Freundin machte ein entsetztes Gesicht, aber das lag daran, dass sie nicht wusste, was für eine Mutter Mrs Martin war und dass ich ihren Zorn entfacht hatte, indem ich ein wenig von ihrer Aufmerksamkeit für mich in Anspruch genommen hatte. Sie wischte sich das Entsetzen aus dem Gesicht und wiederholte, sie fände, ich sähe schön aus.
In diesem Moment geschah es, in diesem Chaos aus rauschendem Blut und Adrenalin und Entsetzen nahm ich einen Blick wahr, der allein mir galt, der Blick, von dem Emma mir erzählt hatte. Er kam von der anderen Seite des Tisches. Er kam von Hunter.
Ich schaute weg, so schnell ich konnte, aber ich würde schon bald lernen, dass ich nicht schnell genug gewesen war. Ich hatte meinen eigenen Verstand nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht, und jetzt hatte ich Hunters gekaperten Verstand gesehen und er meinen.
Ich behaupte nicht, erst jetzt, wo ich älter und klüger bin, zu erkennen, was in diesem Augenblick beim Abendessen passiert war. Ich wusste es schon damals. Hunter sah, dass ich nicht länger bedeutungslos für den Krieg war. Mit einem Kleid und etwas Make-up hatte ich mich in eine Waffe verwandelt, die er gegen meine Mutter und später gegen Emma einsetzen konnte, sobald sie aus Europa zurückkam. Ich wiederum sah, dass Hunter eine Waffe aus mir machen konnte, und ich wollte eine Waffe sein, weil eine Waffe wenigstens von jedem auf dem Schlachtfeld wahrgenommen wird. Ich war es leid, ein Vogel zu sein.
Drei Tage später, nachdem noch weitere solcher Blicke zwischen uns hin- und hergegangen waren, kam Hunter in mein Zimmer. Es war zwei Uhr nachts. Er stieg in mein Bett. Er legte sich zu mir unter die Decke. Er sagte nichts, und ich sagte nichts. Er begann, mich anzufassen, und ich sagte nicht nur nichts, ich tat auch nichts. Nichts, um ihm zu helfen, als er sich mit meiner Pyjamahose und der Decke und dann seiner Pyjamahose abmühte. Nichts, um ihn aufzuhalten, als er sich auf mich legte. Ich lag still da, sehr still, solange ich konnte. Ich leugnete, dass ich es geschehen ließ. Belog mich selbst, ich würde wollen, dass es aufhörte. Weil ich es nicht wollte. Ich hasste Hunter Martin. Aber es gab Dinge in meinem Leben, die ich sogar noch mehr hasste. Als er fertig war, schlief er neben mir ein. Ich konnte den Alkohol in seinem Atem riechen. Ich schlief den Rest der Nacht nicht mehr. Ich lag einfach da, starrte an die Decke, dachte nach.
Es passierte nur noch dreimal, während Emma weg war. Mehr brauchte er nicht. Und mehr brauchte ich nicht. Es war mir egal, dass er sich weiterhin mit seiner Freundin traf. Es war mir egal, dass es keine Blicke mehr gab. Und es war mir egal, dass alle mich, als Emma wiederkam, immer noch wie einen Vogel behandelten. Es war mir egal, weil ich wusste, dass ich kein Vogel mehr war. Ich wusste, dass ich eine Waffe war und dass ich Macht hatte, und dieses Wissen genügte mir.
Als die Schule wieder anfing, wusste ich auch, dass ich schwanger war. Anfangs ignorierte ich es, aber dann sahen wir unsere Mutter mit Hunter, und Emma wollte sie deswegen zur Rede stellen. Das war meine Gelegenheit, festzustellen, was geschehen würde, wenn sie wüsste, was er getan hatte. Es war meine Gelegenheit, herauszufinden, ob sie mir helfen würde, wenn ich ihr sagte, ich sei diejenige, die von Hunter schwanger war. Wenn sie Emma helfen würde, dann würde sie vielleicht (vielleicht) auch mir helfen.
Ich erhielt meine Antwort.
Ich bekam mein Baby auf der Insel. Es war schrecklich, und ich gebe auch nicht vor, es sei anders gewesen. Ich dachte, ich würde sterben. Ich wollte sterben. Aber dann hatte ich mein Baby, mein kleines Mädchen, und sie bekam den ersten Platz auf meiner Liste mit den für mich wichtigsten Dingen.
Nach den ersten drei Monaten nahmen sie sie mir allmählich fort, nicht so, wie es in der Geschichte, die ich erzählte, Emma passiert ist. Aber der Rest stimmte. Wenn ich Widerstand leistete oder weinte, ließen sie mich sie nur einmal am Tag sehen. Davor waren wir unzertrennlich gewesen. Sie schlief in meinem Bett. Sie war den ganzen Tag auf meinem Arm. Wir unternahmen lange Spaziergänge im Wald. Und ich sang ihr Wiegenlieder aus einem Buch vor, das Lucy uns gekauft hatte. Aus meinem Herzen und durch meine Hände ergoss sich meine Liebe in mein Baby. Alle Liebe, die ich für Emma empfunden hatte. Alle Liebe, die ich für meinen Vater und für Witt empfand. Und alle Liebe, die ich mir von meiner Mutter gewünscht hatte, als ich ein kleines Mädchen war.
Als sie mir meine Tochter wegnahmen, versteckte ich dieses Buch unter meinem Bett. Jede Nacht hielt ich es in den Armen und weinte mich in den Schlaf. Ich kauerte nachts vor der Schlafzimmertür der Pratts und lauschte auf ihre Schlafgeräusche. Und in den Nächten, in denen ich mir ganz sicher war, dass sie fest schliefen, hockte ich mich neben das Bett meiner Tochter. Manchmal streckte ich die Hand aus und legte sie ihr auf den Rücken und spürte, wie sie sich mit ihren Atemzügen hob und senkte.
Als ich mich endlich vom Bann der Pratts über mich befreite, setzte ich die Flucht von der Insel mit meiner Tochter auf meine Liste.
Jetzt habe ich Angst. Ich habe Angst vor mir selbst und vor den Dingen, zu denen ich imstande bin. Ich fürchte mich vor meinem eigenen Verstand.
Die Pratts waren krank. Ich weiß jetzt, warum sie so psychotisch waren und unbedingt ein Baby haben wollten und dass ihre Isolation auf der Insel alles noch schlimmer gemacht hat, so dass sie den Bezug zur Realität verloren und nicht mehr verstanden, dass das, was sie taten, falsch war. Dr. Winter hat mir das erklärt, bevor sie merkte, dass ich so viele Lügen erzählt hatte. Man hatte ihnen lange verwehrt, ein Kind zu adoptieren, dann verloren sie das eine Kind, das man ihnen schließlich doch gegeben hatte. Sie nahmen mich auf, damit sie mich bemuttern konnten. Aber dann kam meine Tochter. Sie war das Gottesgeschenk, für das sie gebetet hatten. Und ich war nur eine böse Macht, die versuchte, sich Gottes Willen in den Weg zu stellen.
Aber nach dieser Nacht im Wald erzählte Dr. Winter mir noch etwas. Sie wollte, dass ich vorbereitet war. Sie sagte, dass die Pratts, oder die Petersons, falls man sie jemals finden sollte, eine andere Geschichte erzählen würden. Sie würden behaupten, eines Tages sei ein verängstigter Teenager bei ihnen zu Hause aufgetaucht und habe sie um Hilfe gebeten. Habe darum gebeten, aus einer erbärmlichen Familie gerettet zu werden. Sie würden erklären, dass ich jederzeit hätte gehen können. Sie würden alles gegen mich verwenden, was ich in meinen schwachen Momenten zugelassen hatte, als ich mit ihnen lachte, mit ihnen aß, mich von ihnen umarmen und auf die Stirn küssen ließ und mir von ihnen sagen ließ, dass sie mich liebten. Ich war so eine Lügnerin gewesen. Und das würden sie gegen mich verwenden.
Aber das wäre egal. Denn ich werde einen Weg finden, sie bezahlen zu lassen.
Es war nicht leicht, die letzten zwei Jahre auf den richtigen Moment zu warten, um zu entkommen. Für mein eigenes Baby nicht mehr zu sein als eine Schwester, mich danach zu verzehren, nach Hause zu kommen, um die verschwundene Schwester zu finden. Ich verschlang ihre Freundlichkeit, bis mir schlecht davon wurde. Ich hungerte danach, doch mein Hunger widerte mich an. Ich sagte mir, das gehöre nur zu meinem Plan, sie dazu zu bringen, mir zu vertrauen. Aber auch das wäre eine Lüge.
Noch schwerer war es, Rick dazu zu bringen, mich wahrzunehmen und mich zu begehren und mich zu seiner Geliebten zu machen. Und als ich vorgab, ihn zu lieben, schwelgte ich genauso in seiner Liebe, in dem, was ich für Liebe hielt, was ich als Liebe ausgab. Ich schwelgte darin, bis mir auch davon schlecht wurde.
An dem Abend, als ich Bill die Tabletten gab, schrieb ich Rick mit dem Telefon eine SMS. Ich holte meine Tochter aus dem kleinen Bett in Lucys Schlafzimmer, während Lucy schnarchte. Ihr fetter Bauch hob und senkte sich unter der Decke. Ich nahm alles Geld, das ich in Bills Portemonnaie und in Lucys Kommode fand. Ich trug meine Tochter hinunter zum Anleger und legte sie ins Ruderboot unter eine Decke. Ich sagte ihr, sie solle dort unter der Decke warten, und wenn sie sehr brav und sehr leise und versteckt bliebe, dann würde ich mit ihr an einen ganz besonderen, magischen Ort fahren. Ich hielt nach dem Boot Ausschau. Und als ich es näher kommen sah, rief ich Rick laut zu.
Hilf mir! Bitte! Bring mich von hier fort!
Er manövrierte das Boot an den Anleger. Er sah die Decke in dem Ruderboot. Meine Tochter zappelte darunter, und er rief laut: Was ist da drunter? Ist es das Kind?
Ich antwortete ihm nicht, aber er wusste Bescheid. Ich merkte es an seinem verärgerten Gesichtsausdruck. Monatelang hatte ich die Saat in seinen Kopf gepflanzt, und ich war überzeugt, dass ich sein Vertrauen in die Pratts zerstört und durch meine Liebe ersetzt hatte. Er wusste, dass die beiden mir von Alaska erzählt hatten und was er dort getan hatte. Und ich hatte ihn glauben lassen, dass sie ihn für einen unmoralischen Menschen hielten.
Ich dachte, ich hätte ihn durchschaut. Ich dachte, ich hätte ihm genug Zeit gelassen. Er würde sehen, wie verzweifelt ich war, und uns an Land bringen. Aber ich hatte mich geirrt. Als ich auf das Boot sprang, war er nicht bereit, mir und meiner Tochter bei der Flucht zu helfen. Stattdessen tat er genau das, was er zuvor getan hatte. Du wirst das Kind nehmen und zum Haus zurückgehen, sagte er.
Ich war geschockt, und der Schock flutete meinen Verstand, und mir wurde schwindelig. Ich dachte, ich sei eine gute Schülerin von Emma und Mrs Martin gewesen. Ich hatte doch alles richtig gemacht. Ich hatte herausgefunden, wonach er sich sehnte, und war zum Objekt dieser Sehnsucht geworden. Ich hatte seine Beziehung zu den Pratts entschlüsselt und sie zerstört, langsam, mit Geduld und etwas, das ich für raffinierte Gerissenheit hielt. Und in diesen verstohlenen Momenten im Wald oder auf dem Boot, wenn sein Körper auf meinem lag, wenn unsere Haut sich berührte und unsere Arme und Beine ineinander verschlungen waren wie ein Knoten, der nie wieder gelöst werden konnte, glaubte ich, ich hätte alles unter Kontrolle. Jedes Seufzen. Jedes Stöhnen. Jeden Kuss. Jede Berührung. Alles war exakt berechnet, um genau das zu sein, nach dem er sich sehnte. Die Frau, die gerettet werden musste. Ich kam mir so clever vor, dass ich seine Liebe spürte, wenn er mich mit solcher Kraft nahm, mich dann aber mit ebensolcher Zärtlichkeit festhielt. Das hatte ich zumindest gedacht.
Ich war dumm gewesen. Schwach. Ich hatte nicht dieselbe Ausstrahlung wie Mrs Martin oder Emma. Was immer Rick von mir brauchte, war nichts im Vergleich zu seiner Schuldenlast gegenüber Lucy und Bill. Ich hatte es nicht zerstört. Nicht mit meiner List und nicht mit meiner »Sex Power«. Nicht einmal mit meiner Liebe, die real geworden war und sich mit Hass vermischt hatte.
Ich werde das ganz schnell sagen und dann nie wieder. Zorn übernahm die Kontrolle über meinen Verstand. Er war größer als meine Vernunft und mächtiger als die Strömungen, die mich stets zurückgetrieben hatten. Meine Tochter wartete im Ruderboot auf mich. Und dieser Mann wollte mich daran hindern, sie zu retten. Uns zu retten. Eine ganze Armee aus Wut erfüllte mich, Soldaten aus jedem Winkel meines Lebens hörten den Schlachtruf. Soldaten aus den Zeiten, als ich die Arme nach meiner Mutter ausstreckte und sie mich fortstieß. Soldaten aus den Zeiten, als mein Vater versagte und uns nicht beschützte. Soldaten, aufgescheucht von Hunter und Emma und dieser Frau vom Gericht. Und Soldaten, angestachelt von der Freude, die ich mir selbst in den Armen dieser Ungeheuer, Bill und Lucy und Rick, gestattet hatte. Einer nach dem anderen formten die Soldaten des Zorns eine Armee, die nicht mehr aufzuhalten war.
Ich hob eine metallene Gasflasche auf und schlug Rick damit gegen den Kopf, so dass er seitlich über den Bootsrand kippte. Ich warf die Gasflasche ins Wasser und wartete keine Sekunde, ehe ich mich hinter das Steuerrad stellte und den Gashebel erst zurückzog und dann nach oben. Ich lenkte den Bug direkt über seinen Körper und schob ihn gegen den Anleger. Ich wendete und tat es noch einmal. Zweimal und dann ein drittes Mal. Die Soldaten feuerten mich jedes Mal an, und beim letzten Mal rührte er sich nicht mehr, sondern trieb mit dem Gesicht nach unten in dem grausamen, kalten Wasser, das mir keine Gnade gezeigt hatte.
Ich holte meine Tochter aus dem Ruderboot, und wir fuhren in Ricks Boot, der Lucky Lady, in die Dunkelheit hinein, so schnell wir konnten und so weit wie möglich die Küste entlang. Ich dachte nicht darüber nach, dass es dadurch schwerer werden würde, die Lage der Insel zu bestimmen. Ich dachte nur daran, so weit weg wie möglich zu kommen. Als uns der Treibstoff ausging, wurden wir von der Strömung in eine Bucht getragen. Ich ließ das Boot ins Gebüsch treiben, dann überließ ich es einfach sich selbst. Den Zündschlüssel ließ ich stecken, der Motor war tot. Ich trug meine Tochter zu einer Tankstelle und rief ein Taxi, das uns nach Portland brachte. Ich hatte vierhundert Dollar vom Geld der Pratts, und ich würde damit nach Hause fahren. Ich merkte mir den Namen der Stadt, damit ich jemanden zurückschicken konnte, um die Pratts aufzuspüren. Rockland. Aber das hatte nicht gereicht, und meine Dummheit verschaffte ihnen den nötigen Vorsprung, um zu verschwinden.
Ich nahm mit meiner Tochter den Zug. Wir fuhren von Portland nach Yonkers. Dort stiegen wir in einen Pendelzug nach Rye. Wir liefen zu Witts Haus. Er wusste nicht, dass wir kamen. Er wusste nicht, dass ich ihn mit Hilfe des Telefons einer Fremden im Zug gefunden hatte und dass ich mir seine Adresse gemerkt hatte, damit ich meine Tochter zu ihm bringen und sie in seiner Obhut lassen konnte. Damit ich mich darum kümmern konnte, Emma zu finden.
Es war Samstagnachmittag. Witt war in seinem Garten und zupfte Unkraut, und ich begann zu lachen. Ich kann dieses Gefühl nicht beschreiben. Selbst nachdem ich Rick hatte sterben sehen, selbst als ich die Landschaft am Zugfenster hatte vorbeiziehen sehen, während meine Tochter auf meinem Schoß schlief, selbst als ich vollkommen frei durch die Straßen gelaufen war, hatte ich mich nicht frei gefühlt. Noch nicht. Erst als ich meinen Bruder in seinem Garten sah und er mich sah und mich in die Arme nahm und hochhob, während ihm Tränen übers Gesicht liefen, da spürte ich es: Mein Leben gehört mir.
Er hörte mir zu, aber zuerst war er nicht einverstanden. Seine Frau wollte die Polizei rufen und meine Mutter und Mr Martin verhaften lassen. Sie sagten beide, sie würden Emma finden. Irgendwie würden sie sie finden. Würden sie? Es war Witt, der am Ende begriff. Es war Witt, der erkannte, dass man Emma niemals finden würde und dass meine Mutter und Mr Martin niemals für das bestraft werden würden, was sie ihr angetan hatten. Mrs Martin war noch nie für irgendetwas bestraft worden, das sie getan hatte. Sie war eine Meisterin der Illusion. Selbst Menschen, die dazu ausgebildet waren, so etwas zu sehen, selbst Menschen, die genau nach so etwas suchten, konnten es nicht sehen. Stattdessen wäre ich die Verrückte, diejenige, die sich von ihrem Stiefbruder hatte schwängern lassen. Hunter würde versuchen, mir mein Baby wegzunehmen, und ich würde alles verlieren – mein süßes Kind, meine Freiheit und noch einmal meine Schwester. Also nahmen sie meine Tochter für mich auf und logen und täuschten und schluckten ihre Schuldgefühle herunter.
Danach ging ich zu meiner Mutter. Ich brachte sie dazu, sich zu fragen, ob Mr Martin sie angelogen hatte, ob Emma vielleicht noch am Leben war und ob er sich mit mir verschworen hatte, um sie zu verstecken. Es dauerte eine Weile, das zu bewerkstelligen. Das FBI musste Ermittlungen anstellen. Sie mussten all die kleinen Beweise finden. Sie mussten die Halskette finden. Die Affäre zwischen Lisa Jennings und Mr Martin musste aufgedeckt werden. Aber vor allem brauchte es die Lüge von Dr. Winter – die Lüge, man habe Emma gefunden – um den Schalter ein letztes Mal umzulegen.
Der örtliche Staatsanwalt erwog, Anklage gegen mich zu erheben, weil ich die Justiz behindert und die Behörden belogen hatte. Aber die Öffentlichkeit zeigte zu viel Mitgefühl mit mir, und man war der Ansicht, dass es nur Mrs Martins Verteidigungsstrategie stärken würde, sie sei hereingelegt worden.
Der Staatsanwalt hatte gute Gründe, mich anzuklagen. Ich hatte alle belogen, einschließlich meines eigenen Vaters, meines armen Vaters, der niemals über den Tod seiner ältesten Tochter hinwegkommen wird und über die Schuld, uns in diesem Haus gelassen zu haben, in dem sie umgebracht wurde. Ich hatte meine Mutter belogen und Hunter und Mr Martin. Ich hatte Dr. Winter und Agent Strauss und die anderen Agenten belogen – über Emma und das Baby und schließlich darüber, wer Richard Foley getötet hatte. Und über meine Tochter. Ich hatte gelogen, gelogen, gelogen.
Aber die Wahrheit zu sagen steht nicht auf meiner Liste.
Als der Prozess vorbei war, verließ ich das Haus meines Vaters, in dem ich seit der Nacht gewohnt hatte, in der wir Emma in ihrem Grab gefunden hatten. Ich erzählte meinem Vater, ich wollte bei Witt und seiner Frau leben und in New York studieren. Ich erklärte ihm, ich könne nicht länger in dieser Stadt leben, in der meine Schwester gestorben war. Ich sagte ihm, ich würde ihn jederzeit besuchen, wann immer er wolle. Und eines Tages, bald, werde ich ihm von meiner Tochter erzählen. Ich werde es jedem erzählen müssen, denn sie kann kein Schattendasein führen. Ich werde erzählen, sie sei die Tochter eines Fremden, eines Mannes, den ich in New York getroffen habe, nachdem ich ausgerissen war. Egal. Sie wird nicht das Kind von Hunter Martin sein.
Witt hat mich lange in den Arm genommen, als ich durch die Tür kam. Er begann zu weinen und sagte zu mir, von nun an würden wir nur noch nach vorn schauen. Nicht zurück. Ich nickte und sagte ihm, wie dankbar ich sei, dass sie mein Geheimnis bewahrt und sich um mein Baby gekümmert haben, während ich meine Mutter hinters Licht geführt hatte. Er lachte und sagte, dass seine Frau jetzt auch ein Kind wolle, nachdem sie die letzten Monate über eines hatte, also habe er jetzt gewaltig was gut bei mir, weil er eigentlich geplant hatte, noch ein paar Jahre seine Freiheit zu genießen.
Ich hörte kleine Füße die Treppe herunterrennen und sah kleine blonde Locken über einem kleinen runden Gesicht wippen, das mich anstrahlte. Ich nahm meine Tochter in die Arme und drückte sie fest an mich. Ich küsste ihr Gesicht und presste meine Wange an ihre und spürte ihre Haut und roch ihren Geruch und ließ mich erneut von Hoffnung erfüllen.
Ich würde lernen müssen, damit zu leben, dass Hoffnung und Angst immer nah zusammenlagen.
Die Hoffnung ist leicht. Ich glaube, dass Kinder das mit uns machen. Sie bringen uns dazu, zu hoffen, denn ohne sie, mein Gott, kann man sich das vorstellen? Das eigene Kind anzuschauen ohne Hoffnung für die Zukunft wäre, als spürte man in fünf Milliarden Jahren die Sonne im Gesicht.
Schwierig ist es mit der Angst. Es ist schwer, weil ich nicht weiß, was in mir steckt. Der Schrei, den meine Mutter mir eingepflanzt hat, der immer größer geworden ist. Der Schrei, den ihre Eltern ihr eingepflanzt hatten. Der Schrei, von dem ich fürchte, dass er in meiner Tochter steckt, nach allem, was sie durchgemacht hat, und den ich ihr vielleicht einpflanze.
Man hat mir erklärt, dass meine Mutter eine pathologische Narzisstin ist, was bedeutet, dass der Schrei, den sie in sich trägt, so groß war, dass sie jemand anderes werden musste, das schönste Mädchen der Welt, die klügste Frau der Welt und die beste Mutter der Welt. Und sie musste jeden dazu bringen, sie zu lieben, indem sie alle Waffen einsetzte, die sie hatte. Sex. Grausamkeit. Angst. Das leuchtet mir ein, und ich verstehe es. Aber es tröstet mich absolut nicht.
Es heißt, Soziopathen werden in der frühen Kindheit geprägt. Es heißt, wir alle werden bis zum Alter von drei Jahren geprägt. Ich stelle mir gerne vor, dass ich meine Tochter noch rechtzeitig weggebracht habe. Ich weiß, was ich meiner Schwester angetan habe, als ich nach Macht dürstete und den Krieg eskalieren ließ, der schließlich zu ihrem Tod führte. Ich weiß, was ich Rick, dem Bootsführer, angetan habe. Ich weiß, was ich mit meiner Mutter und Jonathan Martin getan habe. Und ich weiß, was ich Dr. Winter angetan habe, indem ich sie dazu gebracht habe, zu lügen und ihre Karriere aufs Spiel zu setzen und dann für immer mit dieser Lüge leben zu müssen. Ich habe meiner Liste den Punkt hinzugefügt, Abbitte bei ihr zu leisten, denn sie hat mich erkannt, mich verstanden und gewusst, was zu tun war, um Emma zu finden. Das ist ein Geschenk, das ich ihr niemals in irgendeiner Form zurückgeben kann.
Ich weiß um all diese Dinge, die ich getan habe. Ich weiß also, was in mir ist und wie es dort hineingekommen ist. Und wenn ich meine Tochter ansehe, dieses wunderschöne Kind, verspüre ich Hoffnung, aber auch Angst.
»Mommy«, sagt sie. Überrascht sehe ich meinen Bruder an. Ihr ganzes Leben lang kannte sie mich immer nur als Cass.
»Ich habe ihr immer dein Bild gezeigt«, sagte er mit einem breiten Lächeln. »Ich habe ihr erzählt, dass dein Name, dein richtiger Name, Mommy lautet.«
Ich küsste sie erneut. Mein Gesicht war nass von Tränen.
Meine Liste ist jetzt sehr lang. Auf ihr stehen viele Dinge, die ich tun werde und die ich nicht tun werde, um meine Tochter vor dem zu beschützen, was möglicherweise in ihr ist, und um sie vor dem zu schützen, von dem ich weiß, dass es in mir ist. Ich werde mein Leben dieser Liste widmen. Ich werde es für mein Kind tun und um meine tote Schwester zu ehren.
»Und wie soll ich dich nennen?«, fragte ich sie. Sie war Julia genannt worden, und ich hatte sie auch so genannt, weil es mir grausam vorkam, es nicht zu tun.
Doch dann antwortete sie: »Emma!«
»Ich habe ihr den Namen vorgeschlagen«, schaltete Witt sich ein.
»Emma!«, wiederholte ich. »Das ist gut. Dein Name ist Emma. Und mein Name ist Mommy. Vorher haben wir nur ein Spiel gespielt. Aber jetzt ist das Spiel zu Ende. Jetzt sind wir nach Hause gekommen.«
Mein Herz quoll mit einem Mal über.
»Ich liebe dich!«, sagte ich. Und ich wusste, dass ich es auf die reinste, vollkommenste Weise ernst meinte. Wenn ich sie im Arm hielt, spürte ich meine Schwester, meine erste Emma, wie sie nachts zu mir kam und wir zusammen spürten, dass Sicherheit und Liebe möglich waren.
Daran werde ich mich jetzt klammern, wie an ein Boot, das mich endlich nach Hause gebracht hat.
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Über dieses Buch
»Ich stand frierend im Wald, von Furcht erfüllt zu scheitern. Es stand so viel auf dem Spiel. Sie mussten mir meine Geschichte glauben. Sie mussten Emma finden. Und um Emma zu finden, mussten sie nach ihr suchen. Es hing allein von mir ab, ob meine Schwester gefunden wurde.«


 Früh an einem Sonntagmorgen im Juli ist Cassandra – Cass – Tanner plötzlich wieder da. Sie steht auf der Türschwelle ihres Elternhauses und sagt immer wieder „Findet Emma!“
 Drei Jahre zuvor waren die 15-jährige Cass und ihre zwei Jahre ältere Schwester Emma spurlos aus der Kleinstadt in Connecticut verschwunden. Niemand konnte sich erklären, was passiert war. Es gab keine Hinweise, keine Zeugen, nur Emmas Auto am Strand, daneben ihre Schuhe, die Autoschlüssel und ihr Portemonnaie auf dem Sitz. Die Ermittlungen liefen ins Leere, Emma und Cass blieben vermisst.
 Nur die forensische FBI-Psychologin Dr. Abby Winter hatte schnell eine Theorie zu diesem ungewöhnlichen Fall, eine Theorie, die nur zu schmerzlich mit ihrer eigenen Kindheit und Jugend in Verbindung steht. Aber niemand glaubte an ihre Sicht der Dinge. 
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